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					«Bist du interessiert?», fragte er.

					Bets musste nicht lange überlegen. «Ja!», sagte sie, und der entschlossene Ton überraschte sie selbst. «Ja, natürlich! Das klingt nach einem großen Abenteuer …»
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					Für meine Schwägerin Jenny – einen der wirklich guten Menschen im Leben

				

					Kapitel 1

				Bets’ Handy klingelte in dem Moment, als sie gerade die Tür zum Dorfladen öffnen wollte. Beim Anblick des Namen s auf ihrem Display blieb sie wie angewurzelt stehen. Hastig nahm sie den Anruf entgegen.
«Hallo?»
«Hi, Bets. Hier ist Alison vom Tierheim. Erinnerst du dich noch an Tiggy?»
«Natürlich», sagte Bets aufgeregt.
«Ich habe gute Neuigkeiten – also, gute für dich, nicht so sehr für Tiggy. Aber … wer weiß?»
Tiggy, die kleine Französische Bulldogge mit dem schwarzbraunen Fell, hatte Bets’ Herz schon erobert, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Mit ihren spitzen dreieckigen Ohren sah sie aus wie die kleine Außerirdische aus dem Disney-Film Lilo und Stitch, und ihre großen braunen Augen waren einfach unwiderstehlich.
«Die Familie hat es sich anders überlegt. Wenn du Tiggy also noch haben willst, gehört sie dir.»
«Ist das wahr?!» Die Aufregung schoss Bets förmlich durch die Adern. «Oh mein Gott, das ist ja toll!» Sie lachte. «Wann kann ich sie abholen?»
«Wir müssten noch die Formalitäten erledigen, aber für dich – als rechte Hand unserer Tierärzte und als eine unserer langjährigen Freiwilligen – können wir den Prozess bestimmt verkürzen. Ich denke, so in vier oder fünf Tagen könntest du sie mitnehmen.»
«Oh mein Gott, ich kann es kaum erwarten! Ich komme und bringe alles Nötige mit. Danke für deinen Anruf!»
Bets legte auf und wusste erst gar nicht, wohin mit ihrer Euphorie. Begeistert hüpfte sie auf und ab, dann stieß sie die Ladentür mit solcher Energie auf, dass sie beinahe den wackeligen Turm aus Cornflakes-Packungen dahinter umstieß.
«Oh, da ist heute Morgen aber jemand gut gelaunt», erklärte Doris, die heute Dienst hatte. «Ich wüsste nur zu gern, warum.» Die feinen Linien um ihren Mund breiteten sich aus, als sie Bets hinter dem Ladentisch anlächelte.
«Oh! Hi, Doris, ich habe Neuigkeiten!», rief Bets und trat schwungvoll ein. Endlich spürte sie wieder das Blut durch ihre Adern pulsieren, denn die letzten Wochen waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen. Aber jetzt würde sie einen Hund bekommen, ihren eigenen Hund! Der Gedanke heiterte sie sofort auf und gab ihr sogar das Gefühl, wieder lächeln zu können, ohne es vortäuschen zu müssen. Und sie war Meisterin im Vortäuschen.
«Das höre ich», sagte Doris. «Und ich vermute, die Neuigkeiten haben was mit der Rückkehr einer bestimmten Person zu tun?» Sie lächelte verschmitzt.
«Äh … Was?» Bets war in Gedanken schon mit Hundekörbchen, Leinen und Futter beschäftigt. Ihr eigener Hund! Sie hatte sich schon immer einen gewünscht und war jahrelang eine hervorragende Hundesitterin für alle anderen gewesen. Doch jetzt würde sie endlich ihren eigenen Vierbeiner haben.
«Na, Jack!» Doris zwinkerte ihr so heftig zu, dass der alten Dame die Augen fast aus dem Kopf gefallen wären.
«Jack?» Bets schaute sie verständnislos an.
«Ja. Ich habe ihn gestern Abend ziemlich spät aus einem Taxi steigen sehen, mit all seinen Koffern. Bleibt er jetzt wieder ganz hier?»
Bets stockte der Atem, während sie versuchte, Doris’ Worte zu verdauen. Es schien, als könne ihr Hirn das Wort «Jack» nicht verarbeiten. Sie brachte keinen Ton heraus, ihre Stimmbänder waren wie eingefroren.
Der Drang zu fliehen war mit einem Mal so stark, dass sie eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank nahm und erklärte: «Ich muss los. Bin spät dran.»
 
Sie hielt die Milchflasche mit beiden Händen fest umklammert, als sie wenig später mit wild pochendem Herzen die Straße entlangeilte.
Jack ist zurück.
Die Worte hallten in ihrem Kopf wider und hatten schon jetzt einen unheilvollen Singsang angenommen, der dem gruseligen Tonfall von Jack Nicholson in The Shining ziemlich nahekam. Ihre Schritte hallten auf dem Bürgersteig im Rhythmus von Jack ist zurück, Jack ist zurück, Jack ist zurück.

					Kapitel 2

				«Hier», sagte Bets und reichte ihrem Chef einen Becher, wobei sie feststellte, dass ihre Hand ein bisschen zitterte. Nach einem sehr hektischen Vormittag – glücklicherweise, denn sie brauchte alle Ablenkung, die sie nur kriegen konnte – gönnten sie sich einen Kaffee zu Beginn ihrer zweistündigen Pause zwischen der Vormittags- und der Nachmittagssprechstunde.
Sie nahm nun selbst einen Schluck ihres eigenen viel zu heißen Getränks und betrachtete Devon misstrauisch, während sie sich fragte, wann er ihr wohl erzählen wollte, dass sein Bruder wieder zu Hause war.
Sie straffte die Schultern und versuchte, Gleichgültigkeit auszustrahlen. Jack war schließlich nicht verpflichtet, ihr mitzuteilen, wo er sich aufhielt. Dafür gab es absolut keinen Grund. Jedenfalls nicht mehr.
Obwohl …, dachte sie leicht verzweifelt, es wäre schon nett gewesen, wenn er sie vorgewarnt hätte.
Hinter ihrem Rücken kreuzte sie die Finger. Bitte lass es nur einen kurzen Besuch sein. Warum sollte er auch sonst hier sein? Denn als er mit ihr Schluss gemacht hatte – ja, er hatte mit ihr Schluss gemacht! –, da hatte er ihr gesagt, dass er auf absehbare Zeit in Bristol bleiben würde. Was, um ehrlich zu sein, wohl das Einzige war, was sie bisher aufrecht gehalten hatte. Ihn nicht sehen zu müssen. Weil das bedeutete, dass sie immer noch so tun konnte, als hätte sich nichts geändert. Sie hatte es nicht einmal jemandem erzählen müssen.
«Der Kaffee ist meine Rettung», sagte Devon und umfasste den Becher mit beiden Händen. «Ich habe keine Ahnung, wo der Morgen hin ist.»
«Ich schon.» Bets seufzte laut. Sie war froh, dass ihre Stimme einigermaßen normal klang, obwohl sie sich innerlich so ausgetrocknet fühlte wie die Sahara. «Es erstaunt mich immer wieder, dass kleine Tiere wie Meerschweinchen an beiden Enden so viel Flüssigkeit von sich geben können.»
Sie schenkte Devon ein spöttisches, Oscar-reifes Lächeln, wie es die Situation erforderte. Nicht, dass sie sich beschweren wollte. Die Arbeit in der Tierarztpraxis hielt sie bei Verstand, besonders heute. Hatte Doris gestern Abend wirklich Jack gesehen, wie er in Wilsgrave aus dem Taxi stieg? Konnte das wirklich sein?
Trotz des hektischen Morgens hatte Bets’ Herz jedes Mal, wenn sich die Tür zur Praxis mit dem üblichen Quietschen öffnete, einen Satz gemacht. Doch niemand schien zu bemerken, wie nervös sie heute war.
«Der arme Kleine», antwortete Devon. «Wer weiß, was er gefressen hat, aber es ist ihm definitiv nicht bekommen. Ich habe der Besitzerin gesagt, dass sie ihr Meerschweinchen morgen früh abholen kann.» Fragend sah Devon sie an. «Bist du ganz sicher, dass du es über Nacht zur Beobachtung hierbehalten und alle zwei Stunden füttern kannst?» Er runzelte die Stirn, weil er wusste, dass das Bets’ Aufgaben eigentlich überstieg.
«Natürlich», sagte Bets entschlossen. Als ob sie sich je weigern würde! Dass sie bei einer Mutter aufgewachsen war, die sich darauf spezialisiert hatte, ihre Chefs und alle anderen um sich herum gegen sich aufzubringen, hatte Bets einige wertvolle Lektionen gelehrt. Aber keine, die sie davon abhalten würde, einem Tier zu helfen wie Henry, dem bedauernswerten gescheckten Meerschweinchen, das auf dem Untersuchungstisch so doll gezittert hatte.
«Wir müssen ihm regelmäßig Flüssigkeit zuführen», sagte Devon. «Ich weiß ehrlich nicht, was wir ohne dich tun würden. Nochmals vielen Dank.»
Als plötzlich Schritte die Treppe zum ersten Stock hinaufdonnerten, blickte Bets nervös auf.
«Devon?» Margaret, die Rezeptionistin, tauchte in der Tür zum Besprechungsraum auf. «Es gibt einen Notfall in den Winterbourne-Stallungen. Eine der Stuten hat sich im Stacheldraht verfangen. Hört sich ziemlich schlimm an. Kannst du hinfahren?»
Devon stand sofort auf, nickte und stellte seinen Kaffee ab. Fragend schaute er zu Bets. «Das wird vermutlich dauern … Könntest du gleich mit Tess und Dexter Gassi gehen? Ella ist heute beruflich in London.» Er verzog das Gesicht. «Tut mir leid, dass ich dich darum bitte, wo du heute Nacht schon auf Henry aufpassen musst.»
«Alles gut», beruhigte Bets ihn. «Ich gehe gern mit euren Hunden. Das ist kein Problem. Und was Henry betrifft, kannst du dir ja eine Entschädigung überlegen.»
Devon tätschelte ihr die Schulter. «Das werde ich. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Du bist die beste Tierarzthelferin, die wir je hatten.»
«Es freut mich, wenn ich helfen kann», sagte sie unbekümmert und schob das Lob beiseite, das ihr unangenehm war. Gleichwohl war es immer ihr Anliegen, hilfsbereit, fröhlich und unverzichtbar zu sein. Sie hatte zu viel Zeit damit verbracht, im Schatten ihrer verrufenen Mutter aufzuwachsen. Clare Fowler war schroff, aufbrausend und so reizbar wie ein hungriger Bullterrier. Und Bets hatte sich schon immer die größte Mühe gegeben, genau das Gegenteil zu sein.
 
Fünfzehn Minuten später ging sie mit den beiden Hunden aus dem Haus. Obwohl es Ende Mai war, hatte es in der letzten Woche so viel geregnet, dass sie beinahe ein Paar Gummistiefel anstelle ihrer alten Turnschuhe angezogen hätte.
Sie überquerte die Straße, ließ die Hunde von der Leine und stieg über ein altes Gatter. Dexter und Tess schlüpften untendurch.
An der nächsten Gabelung beschloss Bets, den schmalen Pfad hinauf in den Wald zu nehmen, entlang an zahlreichen Wiesen und Feldern. Der andere Weg führte zum Kanal und zum Stausee, aber sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Tess das Wasser ignorieren würde. Ellas Hündin musste in einem früheren Leben Meerjungfrau gewesen sein. Wenn sie erst mal im Wasser war, hielt sie es gut und gerne zwanzig Minuten aus.
Die Hunde liefen vor ihr her, schnüffelten neugierig am Wegesrand und stachelten sich gegenseitig zum Toben an. Bets musste lächeln. Es war schön, dass die beiden sich so gut verstanden, der gefleckte braune Pointer von Devon und der schwarze Labrador von Ella. Vor allem, wenn man bedachte, wie viel Zeit Devon und seine Freundin miteinander verbrachten. Soweit Bets das beurteilen konnte, war Devon praktisch bei Ella eingezogen. Und nein, sie war nicht neidisch, nur ein bisschen traurig, dass ihr selbst ein Happy End verwehrt geblieben war. So viel zu ihrem Ex-Freund Jack, der nach seinem fünfjährigen Studium in Bristol eigentlich längst hätte nach Hause kommen sollen, um mit ihr zusammen glücklich bis ans Ende seiner Tage zu leben.
Entschlossen, nicht eine Sekunde länger darüber nachzudenken, nicht an diesem strahlend schönen Tag, atmete Bets den Duft der Weißdornblüten, die in prallen Zweigen über ihrem Kopf baumelten, mit einem tiefen Atemzug ein. Überall kündigte das satte Grün der Bäume den kommenden Sommer an. Bets seufzte erneut und lauschte dem Schmatzen ihrer Schuhe im schlammigen Boden und dem Rauschen des Windes in den schlanken Birken, deren Blätter in der kühlen Brise zitterten. Über den Weidezaun hinweg konnte sie die Lämmer auf der Wiese sehen, die schon ein paar Wochen alt waren, aber immer noch verspielt und fröhlich blökend um die älteren Mutterschafe herumhüpften.
Als sie an eine Kreuzung kam, wollte sie gerade ihren üblichen Weg einschlagen, als sie jemanden vor sich aus dem Wald treten sah. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Nein! Das konnte doch nicht wahr sein. Murphys Gesetz musste ihr natürlich wieder mal einen Strich durch die Rechnung machen. Vor ihr schlenderte Jack und pfiff sorglos vor sich hin.
Gelähmt von Unentschlossenheit, stand Bets einfach nur da, aber ihr Herz pochte plötzlich doppelt so schnell, während ihr Kampf- und Fluchtinstinkt miteinander rangen.
Mist! Schnell packte sie Tess am Halsband und betete, dass Dexter, der ein Stück vorauslief, sich umdrehen und ihr folgen würde. Sie machte mehrere Schritte zurück, bog nach links ab und duckte sich hinter eine Hecke, die einen kleinen Graben abschirmte.
Sie schloss die Augen und kreuzte ihre Finger. Komm schon, Dexter, betete sie mit aller Kraft.
Devons Hund tauchte jedoch nicht auf, dafür zog Tess jetzt kräftig am Halsband, weil sie zu ihrem Spielgefährten wollte.
«Pssst, Tess», zischte Bets eindringlich.
Jacks Schritte kamen näher.
«Oh! Hallo, Dexter», hörte sie seine Stimme. «Wo ist denn Devon?» Dann rief er laut: «Hey, Dev!?»
Bets fuhr zusammen. Wie kam sie jetzt bloß aus dieser Nummer raus?
Vorsichtig kroch sie noch ein paar Meter weiter und überlegte, ob sie vielleicht so tun könnte, als wäre sie die ganze Zeit auf dem Weg gewesen.
Als Tess erneut am Halsband zerrte, verlor Bets in ihrer gehockten Stellung das Gleichgewicht. Sie trat noch einen Schritt zurück – dann fiel sie mit wild rudernden Armen rückwärts in den Graben und landete mit dem Hintern in einem Rinnsal. Vor Schreck biss sie sich auf die Lippe und schmeckte Blut.
Verdammt! Könnte sie doch nur hier unentdeckt sitzen bleiben – doch Tess beugte sich natürlich zu ihr über den Graben und bellte.
Wie peinlich.
Bets rappelte sich auf. Ihr Hintern war kalt, nass und voller Schlamm, die Hose klebte an ihren Beinen, und ihre Hände waren mit undefinierbarem Matsch bedeckt.
Eine Gestalt schob sich über den Rand des Grabens.
Und da stand er, verdammt noch mal, mit seinen zerzausten sandblonden Haaren, umwerfend gut aussehend und höchst amüsiertem Gesichtsausdruck: Jack Ashcroft, Devons Bruder, Sohn ihres Vermieters und des Eigentümers der Tierarztpraxis. Er war in jeder Hinsicht mit ihrem Leben verflochten, und nun musste er auf sehr schmerzhafte Weise wieder daraus gelöst werden, denn seit zwei Monaten war er ihr Ex-Freund.
Bets presste die Lippen zusammen, auch wenn es schmerzte, und wandte den Blick ab.
«Brauchst du Hilfe?», fragte Jack und streckte ihr eine Hand entgegen.
«Nein danke», sagte sie kindisch und kletterte mit zusammengebissenen Zähnen den kleinen Abhang hinauf. Sie hatte es fast geschafft, als im letzten Moment ihr Fuß wegrutschte und sie spürte, wie sie wieder zurückgezogen wurde, während ihre Hände im Matsch nach Halt suchten. Ihre Füße glitten weg, bevor sie Halt fand – und diesmal landete sie mit der Stirn auf dem schlammigen Boden.
Warum nur? Warum passierte das ausgerechnet ihr? Warum? Als ob das Leben nicht schon beschissen genug war!
Jack konnte ein Lachen nicht unterdrücken, natürlich nicht. Und er lachte immer noch, als sie sich schließlich wie eine schwangere Elefantenkuh über den Rand des Grabens hievte.
Sie starrte ihn mit funkelnden Augen an.
«Du siehst …», wieder brach er in Gelächter aus, «… irgendwie schlammig aus.»
«Vielen Dank für diese fachkundige Beobachtung», fauchte sie. «Was tust du hier? Ich hoffe, es ist nur ein kurzer Besuch.»
Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Wenn sie ihn nicht so gut kennen würde, hätte sie es vielleicht nicht bemerkt, so flüchtig war es gewesen.
«Ich darf ja wohl meine Familie besuchen», sagte er steif.
Sie taxierte ihn wütend. Die dunklen Ringe unter seinen Augen und die eingefallenen Wangen erschreckten sie, doch dann sagte sie sich, dass das nicht ihr Problem war.
«Natürlich darfst du das», sagte sie knapp. «Nun, ich muss zurück und diese nassen Sachen loswerden.» Doch als sie mit ihren matschigen Schuhen an ihm vorbeigehen wollte, griff er nach ihrem Unterarm.
«Bets! Sei nicht so. Ich möchte, dass wir Freunde sind. Wir müssen reden.» Er lächelte sie traurig an, und ihr Herz schlug schneller, als sie den Ernst in seinen Augen sah. «Ich muss dir etwas sagen.»
Bets wurde schlecht. Das klang nicht gut. Oh Gott, es gab eine andere! Er hatte eine neue Frau in seinem Leben.
Sie hob das Kinn und versuchte, die aufkommenden Gefühle zu unterdrücken, die jeden Moment hervorbrechen und ihr Gesicht verzerren würden, weil sie losheulen musste. Aber nicht vor ihm! Sie hatte seinetwegen schon viel zu viele Tränen vergossen. Ihr Stolz würde es ihr nicht erlauben.
«Bets», flehte er. «Ich könnte wirklich eine Freundin gebrauchen. Sei nicht so zu mir.»
«Wie, so?», rief sie. «Wie eine nach neun Jahren verlassene Ex-Freundin?»
Oh Gott, sie klang schrecklich. Sie wollte nicht weinerlich klingen, sie wollte gleichgültig klingen. Sie wollte die souveräne Bets sein, die mit allem fertigwurde, die alle Sorgen weglächelte, die Frau, die alle liebten, weil sie immer für jeden da war. Die alle mochten. Die in jeder Lage großartig war.
Nur dass sie es vielleicht gerade ein bisschen satthatte, diese Frau zu sein.
*
Jack verfluchte sich auf dem gesamten Heimweg. Sogar Bets hasste ihn jetzt, und sie wusste nicht mal, was für ein riesiges Chaos er in seinem Leben angerichtet hatte. Nach Wilsgrave zurückzukommen, war wahrscheinlich auch ein Fehler gewesen, aber als alles auseinandergebrochen war, war dies der einzige Ort, an dem er sein wollte.
So viel zu seinem Spaziergang, der ihm hatte helfen sollen, die Verspannungen in seinem Rücken zu lösen. Denn Jack hatte die Nacht im Land Rover seines Vaters verbracht. Auf der Rückbank. Tja, das passierte, wenn man ohne Vorwarnung nach Hause kam. Niemand hatte mit ihm gerechnet, und kein Schlüssel lag unter der Fußmatte.
Er seufzte bei der Ansicht des Anwesens seiner Eltern und ging über die Kiesauffahrt. Als er den glänzenden Mini seiner Mutter vor dem Haus stehen sah, ächzte er noch lauter und bereitete sich auf das Konzert vor, das ihn erwartete. Ein volles Orgelkonzert mit allen Registern. Er hatte so schnell nicht vorgehabt, nach Hause zu kommen, aber … er musste. Er brauchte die Gewissheit, dass manche Dinge im Leben doch auf Wahrheit und Anstand beruhten. Wenn nur alle anderen so ehrlich und offen wären wie seine eigene Familie und die Menschen hier im Dorf!
Übermüdet schleppte er sich zum Eingang, stieß die große, rote Haustür auf – und stand seiner Mutter gegenüber.
«Jack, wie schön, dich zu sehen», sagte sie mit ihrer ganz eigenen Art von sarkastischer Begeisterung.
«Hi, Mum, tut mir leid, ich hätte euch sagen sollen, dass ich komme. Es gab …»
«Ja, das hättest du tun sollen. Dann hätten wir einen Schlüssel für dich deponieren können. Wir waren gestern in London im Theater und haben bei Ron und Sally übernachtet. Dein Vater hat mir erzählt, dass du im Landy geschlafen hast?» Sie schnalzte mit der Zunge. «Wenigstens hast du Bets nicht geweckt, oder hast du es etwa versucht?» Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und schaute dann über seine Schulter zu der umgebauten Scheune, in der Jack immer gewohnt hatte, wenn er zu Besuch kam, und in der Bets nun allein lebte.
Bei der Erwähnung von Bets’ Namen und dem Gedanken an den verächtlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht vorhin sank ihm das Herz.
«Also, wie lange bleibst du?», fragte sie.
Die Millionenfrage.
«Eigentlich, Mum … Also, das mit dem Job in Bristol hat nicht geklappt. Daher wollte ich Dad fragen, ob ich vielleicht kurzfristig bei ihm in der Praxis arbeiten kann.»
Seine Mutter zog überrascht eine Augenbraue hoch. «Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?»
«Nun, der Job war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und in dem Haus in Bristol gab es eine Überschwemmung. Im Badezimmer ist eine Leitung geplatzt. Und die Decke in der Küche ist eingestürzt. Ach, es war alles ziemlich chaotisch und …» Hilflos zuckte er mit den Schultern. «Es wird jedenfalls eine Weile dauern, bis alles wieder in Ordnung ist.»
Das und alles andere, dachte er zerknirscht. Der einzige Grund, warum er noch mal nach Bristol zurückkehren würde, war, um den Rest seiner Habseligkeiten zu holen.
«Das mit der Überschwemmung ist ja Pech.» Seine Mutter machte große Augen. «Übernimmt das die Versicherung? Ich hoffe, niemand wurde verletzt?»
«Nein, nein», sagte Jack. Nur Gefühle. Aber die zählten ja nicht, wenn man ein Mann war, oder?
Er hatte einige schreckliche Fehler gemacht, und jetzt holten sie ihn mit aller Härte ein, weil er feststellen musste, dass die Fundamente seiner Uni-Freundschaften gar nicht so stabil waren, wie er dachte, sondern ziemlich morsch. Das ließ ihn an seinem eigenen Urteilsvermögen zweifeln.
«Na dann», sagte seine Mutter und scheuchte ihn herein. «Ein zusätzliches Paar Hände ist immer willkommen. Eigentlich könnte ich dich sogar bitten, gleich mal …» Das Piepen des Ofens unterbrach sie, obwohl Jack ziemlich sicher war, dass sie die Aufgabe, die sie für ihn hatte, nicht vergessen würde. Audrey Ashcroft hatte als langjährige Vorsitzende des Frauenvereins immer etwas, das sie an andere delegieren konnte, und sie verließ sich auf ihre Söhne und ihren Mann, als wären die drei ihre persönlichen Lakaien, die sofort sprangen, wann immer sie sie brauchte. Er lächelte in sich hinein. Wenn sie jemals zur Armee gegangen wäre, dann wäre sie mit Sicherheit Feldmarschallin geworden.
Jack schaute seiner Mutter hinterher, als sie in ihren flachen Pumps, dem schicken Rock und der dazu passenden Bluse davoneilte. Sie sah wie immer sehr gepflegt aus. 
«Ach, übrigens», rief sie ihm über die Schulter zu, «ich habe deinen Vater gebeten, deine Sachen zu Bets rüberzubringen. Ich nehme an, du wirst wieder bei ihr wohnen.»
Jack erstarrte. Und bevor er ein Wort sagen konnte, war sie schon in der Küche verschwunden.
Scheiße! Er warf den Kopf zurück und schaute zu dem Bild hinauf, das in dem geräumigen Flur an der Wand hing. Es war ein altmodisches Gemälde von drei englischen Settern – ein älterer Hund und seine beiden Welpen. Aufmerksam saßen sie da, als würden sie auf Befehle warten. Genau wie die drei Ashcroft-Männer in diesem Haus, Vater und zwei Söhne, dazu bestimmt, die Tierarztpraxis der Familie weiterzuführen.
Der Vergleich erinnerte Jack an den ursprünglichen Plan, dass er nach der Uni zurückkommen und in die Praxis seines Vaters einsteigen sollte. Lange Zeit war ihm das viel zu einengend und vorbestimmt erschienen. Aber nun konnte er sich gar nicht mehr erinnern, warum er sich eigentlich so sehr dagegen gewehrt hatte.
Sein Vater hatte toll reagiert, als er ihm gesagt hatte, dass er einen anderen Weg einschlagen wollte. Doch jetzt war er wieder hier, mit eingezogenem Schwanz.
Er folgte seiner Mutter in die Küche. «Mum, ich muss dir etwas sagen.»
Sie war gerade dabei, eine Pastete aus dem Ofen zu holen.
«Bets und ich haben uns getrennt.»
Die Pastete rutschte ihr aus den Händen und fiel auf den Boden, wo die Tonform auf den Terrakottafliesen zerbrach. Seine Mutter starrte ihn mit glasigen Augen an.
«Oh», sagte sie und schüttelte sich, wie um den Gedanken nicht zuzulassen. Dann runzelte sie die Stirn. «Aber du weißt doch, dass ich dein altes Zimmer zum Nähzimmer umfunktioniert habe und es voller Tischdecken ist, die gesäumt werden müssen. Das Bett habe ich auch nicht mehr.» Nachdenklich holte sie Luft. «Ich muss deinen Vater fragen, ob das Feldbett noch auf dem Dachboden ist.»
*
Bets quetschte sich zwischen den beiden Hunden, die um ihre Beine herumwuselten, durch die Haustür, machte die Leinen los und zog ihre verdreckten Schuhe, die Socken und die nasse Hose aus. Sie hatte noch Zeit für eine kurze Dusche, bevor sie zurück in die Praxis musste.
Sie eilte durch den Flur und stolperte. «Was zum …»
Beinahe wäre sie auf Tess gefallen, konnte sich aber zur Seite wegdrehen und schlug stattdessen mit dem rechten Knie hart auf den Steinboden. Der heutige Tag entwickelte sich zu einem Desaster.
Sie rieb sich das Knie und setzte sich auf.
«Was?!», spuckte sie beim Anblick der vertrauten Lederreisetasche aus, die zusammen mit zwei Koffern mitten im Flur stand. «Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall, niemals in einer Million Jahren!»
Entsetzt starrte sie das Gepäck an, während ihr unzählige Gedanken durch den Kopf schossen. Mit fest zusammengepressten Lippen zog sie ihr Handy aus der Tasche und tippte wütend auf den Bildschirm.
«Was zum Teufel, Jack!?», knurrte sie, als er ans Telefon ging. Ihr Herz schlug wie wild, sie fluchte sonst nie. «Glaubst du, du kannst hier wieder einziehen?»
«Bets! Es tut mir leid. Mum hat das falsch verstanden. Sie hat Dad gebeten, meine Sachen rüberzubringen. Ich hole sie sofort ab.»
«Ich stelle sie vor die Haustür.»
«Bets … Wir müssen –»
Nein, wir müssen gar nichts, dachte sie und legte auf. Sie wollte nicht mit ihm reden.
Als ihr Handy Sekunden später klingelte, warf sie es achtlos auf den Konsolentisch. Dann sperrte sie die Hunde im Flur ein, indem sie das Kindergitter auf der untersten Treppenstufe schloss, und stampfte hinauf ins Badezimmer, wo sie direkt unter die Dusche ging.
Der heiße, willkommene Wasserstrahl, der den Schlamm aus ihren Haaren spülte, überdeckte die Tränen, die sich mit dem Seifenschaum auf ihrem Gesicht vermischten.
Was zum Teufel sollte sie bloß tun? Jack hatte jedes Recht, wieder hier einzuziehen, wenn er es wollte. Denn die schöne umgebaute Scheune, die seit zwei Jahren Bets’ Zuhause war, gehörte Jacks Eltern. Er hatte hier immer gewohnt, wenn er in Wilsgrave war. Und jetzt, wo sie beide kein Paar mehr waren, würde Bets sich wahrscheinlich nach einer neuen Bleibe umsehen müssen.
 
Als sie aus der Dusche kam, hatte sie sich beruhigt und einen Plan gefasst. Sie zog sich an, ging hinunter in den Flur und nahm ihr Handy, um sich nach Mietwohnungen in der Gegend umzusehen. Da ploppte eine Nachricht von Jack auf. Sie hätte ihn gleich blockieren sollen, als er Schluss gemacht hatte! Aber sie hatte sich nicht dazu durchringen können.
Seit ihrem ersten Tag auf der weiterführenden Schule waren sie befreundet gewesen, und nachdem sie mit fünfzehn ein Praktikum in der Praxis seines Vaters gemacht hatte, waren sie schließlich mehr als Freunde geworden. Seitdem waren sie ein Paar. Neun Jahre ihres Lebens hatte Bets mit Jack als Partner verbracht. Wie sollte man all das wieder auflösen? Er war so sehr mit allem verwoben, was ihr Leben ausmachte. Freundschaften. Familien. Arbeit. Ihr Zuhause.
Wir müssen reden, schrieb er. Treffen wir uns heute Abend um 18 Uhr am Bridgewater-Denkmal in Ashridge? Jack.
Kein Gruß, kein Kuss, stellte sie fest, und ihr Herz sank noch tiefer. Typisch Jack, einfach anzunehmen, dass sie seinen Anweisungen folgen würde. Aber er war in ihrer Beziehung immer der Anführer gewesen, älter, klüger und weltgewandter als sie. Kein Wunder, sie war in einer Sozialwohnung aufgewachsen, und alle wussten, dass Leute wie sie arm waren: ohne Vater, nur mit einer alleinerziehenden Mutter, die als Kantinenköchin und Putzfrau arbeitete und Sozialleistungen bezog.
Arm allein wäre vielleicht zu überwinden gewesen, aber arm und gewöhnlich war viel schwieriger. Ihre Wohnung lag in einem Haus mit einer rostigen Waschmaschine vor der Haustür und einem Berg von Müll auf dem Rasen. Hierhin wurde die Polizei gerufen, wenn ihre Mutter sich wieder mal mit ihrem neuesten Freund gestritten hatte. Ihr Zuhause war das, über das sich die Nachbarn bitter beklagten. Bets und ihre Schwester waren die Kinder, die man bemitleidete wegen des «chaotischen Alltags» ihrer Mutter, wie die höflichen Leute es nannten.
Es war ein großes Wunder gewesen, dass Jack sie trotz ihrer prekären Familienverhältnisse ausgewählt und sie treu durch ihre Teenagerjahre und frühen Zwanziger begleitet hatte. Ohne ihn würde sie nicht wissen, wie sie sich zurechtfinden sollte. Er war für Ewigkeiten ihr bester Freund gewesen.
Eine weitere Träne rollte ihr über die Wange, und Bets schluckte schwer. Dann presste sie die Lippen zusammen, entschlossen, nicht mehr zu weinen.
Tess kam zu ihr getrottet und lehnte sich schwer an ihr Bein. Bets kniete sich hin, umschlang die Hündin mit beiden Armen und vergrub das Gesicht in ihrem Fell. Einen Moment lang saß sie nur da und atmete den vertrauten Hundegeruch ein.
Schließlich kam auch Dexter dazu und legte seinen Kopf an ihre Schulter. Sie lachte unter Tränen.
«Danke, Leute.» Sie streichelte beiden über den Kopf und atmete tief durch. «Es muss ja weitergehen, stimmt’s?»
Sie stand auf und schlurfte in die Küche zu ihrem geheimen Vorrat an Hundeleckerlis.
«Bitte schön», sagte sie und hielt den beiden die Bacon-Häppchen hin, die immer so gut rochen.
Dann straffte sie die Schultern und sagte sich, dass sie es schon durchstehen würde, wie immer. Auch wenn die Leute im Dorf sich das Maul darüber zerreißen würden.
Sie hatte niemandem von der Trennung erzählt, obwohl Ella wahrscheinlich ahnte, dass es zwischen Jack und ihr nicht gut lief. Anfang des Jahres hätte sie sich ihrer Freundin beinahe anvertraut, aber damals hatte Ella gerade selbst emotionale Probleme mit Devon, und es schien Bets nicht richtig, Ella ihre eigene Herzensangelegenheit aufzubürden.
Ihr Handy vibrierte erneut.
Bitte komm nachher, schrieb Jack. Ich glaube, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.
Sofort machte ihr idiotisches Herz einen Satz. Was meinte Jack? Wollte er wieder mit ihr zusammenkommen? Naiv, wie sie war, würde sie ihn sofort zurücknehmen. Den Status quo wiederherstellen. Nichts müsste sich ändern. Erleichterung durchströmte sie. Vielleicht würde es doch eine Zukunft für sie geben?
Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Bets das Gefühl, wieder etwas leichter atmen zu können. Vielleicht würde ja doch alles gut werden.

					Kapitel 3

				Am Abend beschloss Bets, im Zentrum von Aldbury zu parken und zu Fuß den langen und steilen Weg zum Denkmal zu laufen. Das würde ihr Zeit geben, ihre Gedanken zu sortieren und zu üben, was sie sagen wollte. Außerdem war es so weniger wahrscheinlich, dass sie Jack schon am Eingang der langen Zufahrt durch das Gelände des National Trust begegnen würde.
Auf Henry, das Meerschweinchen, würde Margaret ein Auge haben, die noch einige Büroarbeiten zu erledigen hatte, bis Bets wieder da war.
Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder mit Jack zusammenzukommen, konnte Bets nicht umhin, einen kleinen bohrenden Groll in ihrem Inneren zu spüren. Offensichtlich brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen – und sie stand bereit. Aber Bets hatte nicht die Absicht, es ihm heute Abend leicht zu machen. Ohnehin fiel Jack im Leben eigentlich alles zu. Er hatte sein Abi mit Bravour bestanden und war anschließend an seiner Wunschuniversität angenommen worden. Für seine Eltern war er neben Devon der ganze Stolz der Familie. Aber jetzt sollte er erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte, zumal sie ihm vorher reichlich Gelegenheit gegeben hatte, mit ihr zu sprechen und sein irritierendes Verhalten zu erklären. Es war sehr deutlich gewesen, dass er sich mehr und mehr von ihr zurückzog, immer seltener nach Hause kam und immer mehr Gründe erfand, warum sie ihn nicht besuchen sollte.
Jeder Idiot hätte die fetten Leuchtbuchstaben an der Wand schon lange vor ihrem letzten Telefonat erkannt, aber Bets war derartig davon überzeugt, dass sie alles getan hatte, um ihn glücklich zu machen, dass sie ihm und ihrer Beziehung einfach vertraut hatte. Obwohl sie, wenn sie ganz ehrlich war, schon bei ihrem ersten Besuch in Bristol gemerkt hatte, dass sie es hier mit einer komplett anderen Welt zu tun hatte. Alle seine neuen Freunde waren so viel glänzender, klüger und gebildeter als sie selbst. Und die Studentinnen wirkten alle irgendwie zu perfekt, zu überlegen und zu selbstbewusst und von sich eingenommen.
Bets verdrehte die Augen bei der Erinnerung an Melissa und Saskia. Sie waren besonders furchtbar gewesen und hatten sich noch hochnäsiger ihr gegenüber verhalten, nachdem sie vor drei Jahren Jacks Mitbewohnerinnen geworden waren. In Bets’ Welt war jeder Mensch ein potenzieller Freund – bis das Gegenteil bewiesen war. Aber die beiden hatten vom ersten Tag an auf sie herabgeschaut und ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihrer Meinung nach nicht gut genug für Jack war.
Bets krauste die Nase. Es gab viele Menschen, die sie mochten, wie sie war. Trotzdem konnte sie sich in letzter Zeit nicht gegen das Gefühl wehren, dass sie im Vergleich zu Jack auf schwächeren Füßen stand. Er war vorwärtsgekommen und hatte einen Uniabschluss erreicht, während sie zu Hause geblieben und auf der Stelle getreten war.
«Wir wollen einfach unterschiedliche Dinge im Leben», hatte er als Begründung für die Trennung gesagt.
Diese Worte waren ihr tagelang durch den Kopf gegangen.
Ihre Waden schmerzten, als sie den Hügel hinaufstieg, und die Luft in ihrer Lunge schien nicht auszureichen. Sie war nicht so fit, wie sie sein müsste. Aber wer hatte schon Lust auf ein Sportstudio, in dem perfekte Frauen in Lycra ihre straffen Hintern und Bäuche zur Schau stellten?
Bets versuchte, ihr Keuchen zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Natur. Auf das leuchtende Frühlingsgrün und das aufgeregte Zwitschern der Vögel, die in den Büschen und Baumkronen herumhüpften und gelegentlich über ihren Kopf flogen. Ein mutiges Eichhörnchen huschte über einen Ast, blieb stehen, richtete seine kleinen Augen auf sie und schimpfte vorwurfsvoll, als wäre es von ihr ungehörig, sich in seinem Waldstück aufzuhalten.
Sie lachte über den kleinen Kerl. «Hier ist Platz für uns alle», sagte sie lächelnd und schaute zur Astgabel hinauf. Mit einem weiteren lautstarken Keckern sprang es auf einen anderen Baum, wobei seine Krallen über die Rinde kratzten, dann verschwand es zwischen den Zweigen, den Schwanz hochmütig hinter sich schwenkend.
Bets wünschte, sie wäre ein bisschen so wie dieses Eichhörnchen: frech, anstatt immer allen gefallen zu wollen.
Der flotte Spaziergang hatte eine aufmunternde Wirkung. Der Sommer stand in den Startlöchern, sie konnte ihn bereits in den Farbtupfern in Hecken und Blumenbeeten erkennen.
Das Gelände wurde flacher, und Bets konnte durch die Bäume die enorme Granitsäule des Bridgewater-Denkmals entdecken, mit den markanten Rillen und im dorischen Stil erbaut, gekrönt von einer Kupferurne, die im Laufe der Jahre grün oxidiert war. Zu ihrer Überraschung sah sie auch Jack. Er war tatsächlich pünktlich, wenn nicht sogar zu früh, und spähte in die entgegengesetzte Richtung.
Ihre Nerven spannten sich an, und ein Kribbeln lief über ihren Rücken, während sie ihn einen Moment lang betrachtete. Als sie fünfzehn war und ihre Liebesbeziehung begann, hatte sie sich mehrmals kneifen müssen, um zu glauben, dass er sie wirklich ausgewählt hatte. Jetzt starrte sie wieder auf seine attraktiven Gesichtszüge – das entschlossene Kinn, den breiten Mund, der immer zum Lachen bereit war, und die hohen Wangenknochen, die ihm etwas von einem Model verliehen. Er war zwar nicht so groß und breit wie sein Bruder, aber er hatte in den letzten Jahren definitiv an Muskeln zugelegt, und sie stellte fest, dass er viel kräftiger war als früher.
Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Er war weniger ihr Jack. Mehr jemand anderes.
Als sie näher kam, bemerkte sie weitere Unterschiede. Seine Haare waren an den Seiten kürzer und oben länger, sie wirkten richtig gestylt. Beinahe hätte sie gekichert. Was war bloß aus dem Mann geworden, den man früher zum Friseur treiben musste? Und seit wann trug er modische Hosen aus Samtcord in auffälligem Senfgelb? Die Barbour-Jacke schien ebenfalls neu, sie zeigte noch keine abgetragenen Risse in der gewachsten Oberfläche. Bets hätte fast laut geschnaubt: Er sah aus wie ein männliches Fotomodel für ein Landmagazin.
Verunsichert von den erkennbaren Veränderungen, zupfte Bets am Kragen ihrer Jeansjacke, sie ermahnte sich selbst, nicht so nervös zu sein, und streckte den Rücken durch. Mit hocherhobenem Kopf marschierte sie auf ihn zu.
«Wo ist Jack? Und was hast du mit ihm angestellt?» Sie schaute demonstrativ auf ihre Uhr. «Du warst noch nie in deinem Leben zu früh.»
Er presste die Lippen zusammen. «Vielleicht habe ich mich ja verändert.»
Skeptisch hob sie eine Augenbraue. «Mmm, die schicken Klamotten sind definitiv neu.» Sie streckte die Hand aus und wuschelte ihm durch die Haare. «Und die Frisur?»
Er schob ihre Hand weg. «Lass das.»
Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, verletzt von seinem grummeligen Gesichtsausdruck. Früher hätte er mit ihr zusammen über so einen Kommentar gelacht. Die Dinge schienen sich grundlegend zwischen ihnen verändert zu haben.
Jack seufzte. «Lass uns auf den Turm steigen.»
Sie sah nach oben und schüttelte den Kopf. «Nein danke.» Sie war seit Jahren nicht mehr dort oben gewesen und hatte auch jetzt keine Lust hinaufzusteigen.
«Was? Sind dir die 172 Stufen zu viel?»
«Nein», sagte sie empört.
«Ich gehe auch vor, falls du Angst hast, dass ich hinter deinem Rücken Grimassen schneide oder so.»
Sie rollte mit den Augen. «Du bist doch keine zwölf mehr. Trotzdem, ich bleibe lieber hier unten.»
«Kein Abenteuergeist? Komm schon, Bets, wer zuletzt oben ist, ist ein Weichei.»
Kurz blitzte der alte Jack in ihm auf, und Bets spürte eine gewisse Erleichterung. In dem üblichen Wunsch, ihm zu gefallen, willigte sie ein.
Jack bezahlte am Eingang mit ein paar Münzen und bot Bets seine Hand an, um ihr in die enge Wendeltreppe zu helfen. Sie gestattete sich ein kleines Lächeln – Jack war noch da. Irgendwo.
Die Stufen schlängelten sich im Inneren des Turms nach oben, nur erhellt von kleinen Streifen Tageslicht, die sich durch schmale Aussparungen in den dicken Steinwänden drängten. Bets konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht auf Jacks grelle Hose vor ihr zu achten oder darauf, wie sehr ihre Oberschenkel jetzt schon schmerzten. Glücklicherweise kam ihnen niemand entgegen, die Stufen verengten sich nach oben hin immer mehr, auszuweichen wäre schwierig geworden.
Durch die Aussparungen konnte Bets winzige Ausschnitte der Umgebung sehen, bis sie schließlich auf Höhe der Baumkronen waren, was sie ein wenig schwindelig machte.
Nicht nach unten schauen, ermahnte sie sich.
Als sie direkt unterhalb des grünen Dachaufsatzes herauskamen, konnte sie sich nur mit Mühe zurückhalten, erleichtert aufzujuchzen. Endlich konnte sie wieder freier atmen.
Die quadratische Plattform, auf der sie standen, war von einem brusthohen schwarzen Geländer umgeben. Es wirkte zwar kaum wie eine ausreichende Barriere vor dem sicheren Tod, war aber besser als die Enge im Turm.
Sie waren die einzigen Menschen hier oben.
«Tolle Aussicht», sagte Jack und lehnte sich gegen das Geländer.
«Mmm.» Bets spürte, wie sich ihr beim Blick über das Geländer der Magen zusammenzog. Ihre Knie zitterten, und sosehr sie es auch auf die Nachwirkungen des Aufstiegs schieben wollte, wusste sie, dass das nicht der Grund war. Sie war nervös, und die widerstreitenden Gefühle in ihr verunsicherten sie. Denn sosehr sie sich auch wünschte, dass Jack ihr sagen würde, er wolle sie zurückhaben, so sehr wünschte sie auch, dass er sich angemessen für sein Verhalten entschuldigte und erkannte, dass er ihr einen unermesslichen Schmerz zugefügt hatte.
Sie hielt sich nun ebenfalls an der Brüstung fest und konzentrierte sich auf den Horizont hinter der langen Auffahrt zur weißen Steinfassade des historischen Ashridge House.
«Wie ist es dir ergangen in letzter Zeit?», fragte Jack.
Bets schluckte. «Okay. Ich meine, nicht toll, aber ich lebe noch.»
«Ich habe dich vermisst», sagte er, legte seine Hand auf ihre, die neben seiner auf der Brüstung lag, und drückte sie kurz.
Bets war verwirrt und irgendwie überfordert mit der Situation. Sie hatte sich in den letzten Wochen Mühe gegeben, Jack nicht zu vermissen, hatte sich in die Arbeit gestürzt, Überstunden gemacht, sich freiwillig für Aufgaben beim Frühlingsfest gemeldet und zusätzliche Schichten im Dorfladen übernommen. Aber nichts davon hatte geholfen.
Sie drehte sich zu ihm, und alle Gedanken daran, ihn zu bestrafen, waren wie weggeblasen. «Ich habe dich auch vermisst.»
«Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir nie wehtun, aber ich konnte so nicht weitermachen. Es war dir gegenüber nicht fair.»
Sie nickte stumm.
«Aber ich habe einen Fehler gemacht …»
Ihr Herz zog sich vor plötzlicher Aufmerksamkeit zusammen.
«… mit den Leuten, die ich in Bristol kennengelernt habe, mit dem Job – einfach allem. Mein Leben ist innerhalb kürzester Zeit komplett den Bach runtergegangen. Ich habe mich wie ein Vollidiot gefühlt. Ich musste zurückkommen.»
Sie runzelte die Stirn, unsicher, in welche Richtung dieses Gespräch führen würde.
«Was willst du damit sagen?», fragte sie.
«Ich werde eine Weile hierbleiben. Hier in Wilsgrave.» Er nahm ihre Hand. «Und ich möchte, dass wir Freunde sind.»
«Freunde?», wiederholte sie.
«Ja, denn ich will nicht, dass wir uns aus dem Weg gehen müssen. Wilsgrave ist so ein kleiner Ort, wo jeder jeden kennt, aber wenn alle sehen, dass wir gute Freunde sind, wird es leichter.»
Er unterbrach sich, verstand ihr Schweigen als Zustimmung und lächelte sie sanft an.
«Außerdem habe ich Dad gefragt, ob ich in der Praxis arbeiten kann. Für eine gewisse Zeit. Bis –»
Bets zog ihre Hand zurück und packte das Geländer mit beiden Händen. Dann beging sie den Fehler, nach unten zu schauen. Der Boden kam ihr plötzlich entgegen, um sofort wieder abzufallen. Es war, als würde er sie mit sich reißen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie hob das Kinn und wandte den Blick vom Abgrund ab, aus Angst, ihre Beine könnten jeden Moment nachgeben.
«Bets, alles in Ordnung?»
Sie schloss die Augen und wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der festen Wand stand.
«Ich dachte, ich könnte das schaffen …», murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.
«Was?»
«Ich habe Höhenangst, weißt du nicht mehr?» Wie konnte er das nicht wissen? Wie konnte er es vergessen haben?
«Oh Gott, ja! Ich erinnere mich, dass wir in der Oberstufe im Thorpe Park waren. Der reinste Albtraum. Auf einem der Fahrgeschäfte bist du total ausgeflippt.»
«Und trotzdem scheinst du es komplett vergessen zu haben», sagte sie mit eisiger Stimme. Die Wut schoss auf einmal durch sie hindurch.
«Entschuldige. Ich … wusste es nicht mehr.»
«Ich muss wieder nach unten», stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor, denn jetzt hatte die Angst sie gepackt. «Es ist zu viel.»
«Es passiert dir nichts. Du bist hier vollkommen sicher. Sag dir das einfach immer wieder.»
«Das weiß ich, das weiß ich. Aber mein Gehirn weiß es nicht. Ich will weg hier. Jetzt. Sofort.»
«Okay.» Er machte einen Schritt auf sie zu, als wolle er den Arm um sie legen, aber sie stieß ihn weg, tastete mit den Fingern an der Wand entlang zur Öffnung und ging dann, ohne auf ihn zu warten, Schritt für Schritt langsam die Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festklammerte.
Während ihre Angst allmählich nachließ, wurde aus dem schwelenden Groll eine große Wut auf Jack. Sie warf einen Blick durch einen der schmalen Schlitze im Gemäuer nach draußen, aber der sichere Grund lag noch weit unter ihr. 
Wie hatte Jack ihre Höhenangst vergessen können? Oder war es ihm egal gewesen?
Als sie an einer weiteren Aussparung vorbeikam, presste sie die Kiefer aufeinander und sah bewusst nicht hinaus. Jack dachte immer bloß an sich. Sie verlangsamte ihre Schritte, und die Panik ließ etwas nach. Alles musste stets nach ihm gehen.
Wie vor zwei Monaten, als er sie gebeten hatte, niemandem von ihrer Trennung zu erzählen, bevor er nicht mit seinen Eltern gesprochen hatte. Die Last dieses Geheimnisses war in den letzten Wochen schwer zu ertragen gewesen.
Als sie den Ausgang bereits sehen konnte, beschleunigte sie ihre Schritte – ihre Wut auf Jack wuchs proportional dazu an.
Unten angekommen, wartete sie daher gar nicht erst auf ihn, sondern marschierte direkt los, um zu dem Parkplatz in Aldbury zu laufen, wo ihr kleiner Nissan stand.
«He! Wo willst du hin?» Er lief, um sie einzuholen.
«Nach Hause», blaffte sie.
«Aber wir haben doch noch gar nicht richtig miteinander gesprochen.»
«Es gibt nichts weiter zu sagen, Jack!» Bets blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie wusste nicht, ob sie sich über seine Verwirrung freuen oder ärgern sollte.
«Was meinst du damit?» Er stand jetzt direkt vor ihr.
«Wir werden keine Freunde. Ich möchte nicht mit dir befreundet sein, Jack.»
Irritiert wich er einen Schritt zurück, als hätte sie ihn geschlagen, und das gefiel ihr gar nicht so gut, wie sie gehofft hatte.
«Warum nicht?», fragte er, und in seinen Augen lag unverhüllter, unerwarteter Schmerz. Dabei sollte nicht er verletzt sein. Nein, er war hier der Bösewicht. Das war alles seine Schuld!
«Weil du nicht der Mensch bist, für den ich dich gehalten habe», sagte sie scharf, denn sie wollte, dass sein Schmerz dem ihren entsprach.
«Was soll das heißen?»
«Das heißt, dass ich dich mit fünfzehn auf ein Podest gestellt und nie wieder heruntergeholt habe. Du dagegen bist einfach weitergegangen und hast mich zurückgelassen.» Tränen brannten hinter ihren Augen, aber sie würde sie ihm nicht zeigen. «Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, nach Hause zu kommen, um mit mir zu reden. Am Telefon war es so viel einfacher für dich. Und jetzt, wo du auf einmal mit mir reden willst …» Sie spuckte ihm die Worte mit unverhohlener Verachtung entgegen. «Da geht es wieder nur um dich. Du hast ja nicht mal daran gedacht, dass ich Höhenangst habe, als du den Treffpunkt vorgeschlagen hast. Du denkst überhaupt sehr wenig an mich … eigentlich gar nicht. Es geht immer nur um das, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Also nein, ich werde nicht mit dir befreundet sein.» Und dann fügte sie zu ihrer eigenen Überraschung noch hinzu: «Verpiss dich.»
Niemals würde sie den verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen.
Mit diesen Worten stürmte sie davon. Was für ein Idiot! Was sollte bloß seine Nachricht? Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht … Hatte sie wirklich geglaubt, er wollte sie zurück? Sie war eine noch viel größere Idiotin. Ja, sie war eine komplette Vollidiotin. Denn das Schlimmste war, dass sie ihn immer noch verdammt liebte. Das hatte sie immer getan.
«Bets!», rief er ihr nach.
Aus einem Impuls heraus drehte sie sich um und hielt ihm beide Mittelfinger entgegen. Sie fühlte sich herrlich fies dabei, vor allem wegen seines erneuten schockierten Gesichtsausdrucks.
Wenn Jack glaubte, sie würde klein beigeben und nett sein, dann hatte er sich geschnitten. Das konnte er sich abschminken. Die Hölle selbst kann nicht so wütend sein wie eine verschmähte Frau, hieß es. Und sie würde ihre Wut voll auskosten.

					Kapitel 4

				Am Dienstagabend glitt Bets in den Gemeindesaal und war dankbar dafür, dass der Kurs schon begonnen hatte. Es lief Ricky Martins Livin’ la Vida Loca. Die Kursleiterin Nina führte bereits durch die Grundschritte des Salsa-Tanzes.
«Hey, Bets!», rief die zierliche Frau mit ihrer überraschend durchdringenden Stimme.
«Hallo», rief sie von hinten schwach zurück. «Tut mir leid, dass ich zu spät bin.»
«Setz einfach mit ein, du kennst ja die Schritte.»
Bets nickte und war froh, dass die anderen schon angefangen hatten, denn jede Art von höflicher Konversation wäre ihr im Moment unmöglich. Sie hatte vorgehabt, sich in der letzten Reihe des Salsa-Kurses zu verstecken, bis sie ihr Selbstvertrauen wiedergefunden hatte, aber Doris machte ihr einen Strich durch die Rechnung.
«Was tust du denn dahinten, junge Dame?», fragte sie und winkte Bets zu ihrem üblichen Platz in der ersten Reihe.
Sie ließ nicht locker, sodass Bets sich schließlich durch die drei Reihen von Tänzern schlängelte, die alle bereitwillig Platz machten. Auch Ella war hier. Beim Anblick ihrer roten, glitzernden Salsa-Schuhe musste Bets unwillkürlich lächeln, denn sie dachte daran, wie schüchtern Ella bei ihrer Ankunft in Wilsgrave vor über einem Jahr noch gewesen war.
Bets hob das Kinn und straffte die Schultern. Sie würde sich von Jack weder den wöchentlichen Salsa-Abend noch ihre Liebe zum Tanzen verderben lassen.
«So ist’s brav», sagte Doris und ließ ihren weiten Netzrock schwingen.
Bets betrachtete ihr wildes Outfit: ein Crossover-Oberteil in Leopardenmuster und leuchtend orangefarbene Stulpen über den schwarzen Tanzschuhen.
«Neuer Rock?», fragte Bets.
«Aus dem Secondhandladen.» Doris wackelte mit den Hüften, damit Bets den vollen Effekt sehen konnte.
«Sehr schön!» Bets hatte beschlossen, dass Doris ihr Vorbild sein sollte, wenn sie selbst mal alt war, denn diese schien ihr Leben in vollen Zügen zu genießen.
Tatsächlich löste sich beim Tanzen allmählich die Anspannung in Bets’ Schultern. Und das, obwohl sie es sich nicht verkneifen konnte, gelegentlich einen Blick auf Jacks Mutter zu werfen, die ebenfalls wieder beim Salsa-Kurs dabei war.
Wie immer war Audrey makellos gekleidet. Bets konnte sich nicht erinnern, sie jemals in Hosen gesehen zu haben. Zum Glück zählte sie den Takt leise mit und war völlig in ihre Fußarbeit vertieft, sodass Bets sie in Ruhe beobachten konnte. Audrey legte großen Wert darauf, dass alles korrekt gemacht wurde, und ihr Tanzstil spiegelte ihre Lebenseinstellung wider: ordentlich, entschlossen und sehr methodisch. «Furchteinflößend» war Audreys heimlicher zweiter Vorname, und die meisten Dorfbewohner taten, was sie sagte, falls sie es nicht rechtzeitig geschafft hatten, sich vor ihr zu verstecken. Sie war die reinste Naturgewalt, ein echter Wirbelsturm. Aber Bets wusste nach all den Jahren, die sie einander nun kannten, dass sie trotz ihrer strengen Fassade ein sehr liebevolles Herz hatte.
Allerdings war sie in erster Linie Mutter, und sie würde natürlich auf der Seite ihres Sohnes stehen, wenn sie erfuhr, dass Bets und Jack sich getrennt hatten.
Bets brach der Schweiß aus, als sie daran dachte, diese Familie zu verlieren. Bei den Ashcrofts hatte sie den Unterschied zwischen Stabilität und Chaos gelernt. Audreys Kühlschrank war immer gut gefüllt, das Haus war sauber und einladend, ohne zwanghaft aufgeräumt zu wirken, und es gab verlässlich Strom und warme Mahlzeiten. Bets hatte Weihnachten stets bei den Ashcrofts verbracht, und Audrey hatte sie immer wie ein Familienmitglied behandelt. Adventskalender, Ostereier, Weihnachtsstrümpfe – sie wurde immer mit einbezogen. Würde das jetzt alles aufhören?
Bets verdrängte den Gedanken, konzentrierte sich stattdessen auf die Schritte und ließ sich von der Musik mitreißen.
Sie wich einer überschwänglichen Bewegung von Doris aus. Trotz ihres Alters hatte die ältere Frau die Energie von einem Duracell-Hasen.
«Tut mir leid, Liebes», raunte Doris und warf die Arme in die Luft.
«Nein, tut es nicht.» Bets grinste. «Du bist die reinste Plage.»
«Ich weiß.» Doris wirbelte herum und ließ ihren Rock flattern.
Bets spürte, wie die Vertrautheit des Kurses sie einhüllte, die gleichen Abläufe, die gleichen albernen Witze, die gleichen Leute. Diese Vertrautheit gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Manche mochten es vielleicht langweilig finden, dass sie jeden Dienstagabend zu diesem Kurs ging, dessen Teilnehmer – mit Ausnahme von Ella – größtenteils zwei Generationen älter waren als sie. Aber Bets gefiel die Sicherheit zu wissen, wer dabei war und was sie erwartete.
Als der Kurs zu Ende war, kam Ella zu ihr, um Hallo zu sagen.
«Kommst du noch mit in den Pub?», fragte sie.
Bets zögerte einen kurzen Moment und krauste die Nase. Sie könnte sehr gut ein halbes Pint Lagerbier vertragen. Aber was, wenn Jack auch da war? Das war das Problem, wenn man in einem Dorf lebte: Man konnte den Leuten nicht ausweichen, niemals. Und je mehr man hoffte, jemanden nicht zu treffen, desto häufiger lief man ihm über den Weg. Es war reines Glück, dass sie Jack seit dem letzten Freitag nicht gesehen hatte.
«Alles okay?» Ella starrte sie an, und Bets realisierte, dass sie noch nicht geantwortet hatte.
«Ja, alles bestens. Doris auszuweichen, macht durstig.»
«Das habe ich gehört, junge Dame», warf Doris ein. «Du kannst mir den ersten Sherry ausgeben. Obwohl ich nach all dem Salsatanzen vielleicht eher eine Margarita verdient habe.» Sie wackelte schelmisch mit ihren Augenbrauen.
Bets lachte. «Gute Idee. Cocktails für alle.»
 
Als sie aus dem Saal ins Foyer strömten, um ihre Schuhe und Jacken zu holen, warf Bets noch einen Blick auf Audrey, die just in dem Moment aufsah und ihr ein Lächeln schenkte. Es wirkte seltsam gezwungen. Oder bildete Bets sich das nur ein?
«Kommst du auch mit in den Pub?», fragte Bets. Sie setzte ein fragendes Lächeln auf, keinen verzweifelt hoffnungsvollen Bitte-bleib-meine-Freundin-Ausdruck.
Audrey runzelte die Stirn. «Nein, heute Abend geht es leider nicht.» Sie schob sich ihre Handtasche unter den Arm und wandte sich einer anderen Frau zu, die neben ihr stand und gerade etwas gesagt hatte.
Bets sank das Herz. Einen Moment blieb sie regungslos stehen und starrte Audrey nach. Hatte es schon angefangen? Würde sie von nun an bei den Ashcrofts eine Persona non grata sein? Und würde sich das auf ihre Freundschaft mit Ella auswirken, die praktisch mit Devon, Jacks Bruder, zusammenlebte?
Ihre kleine perfekte Welt schien vor ihren Augen zusammenzufallen. Solange Jack nicht da gewesen war, hatte sie normal weiterleben können. Es hatte geholfen, niemandem zu erzählen, was geschehen war. Ihren Schmerz mit niemandem zu teilen. Aber natürlich hatte sie sich da selbst etwas vorgemacht. Denn jetzt würde es offensichtlich werden, es würde sich alles ändern. Sie würde eine neue Wohnung und einen neuen Job finden müssen. Auch aus Selbstschutz, denn allein der Gedanke, mit Jack zusammenzuarbeiten und vorzugeben, keine Gefühle mehr für ihn zu haben, war die reinste Qual. Abgesehen davon, dass Devon und sein Vater Geoffrey ganz sicher keine unangenehme Situation am Arbeitsplatz wollen würden.
Nachdenklich hakte sich Bets bei Ella unter. Mit einer Gruppe von Frauen gingen sie die Straße runter zum Pub, wo sie von Greta, der Wirtin, begrüßt wurden. Wie immer hatte diese ihre pink gefärbten Haare mit einem bunten Kopftuch zusammengebunden. Und sie trug ihre Lieblingslatzhose, die an ihre Lieblingsband Bananarama aus den 80ern erinnerte.
«Ah, meine tanzenden Damen!», rief sie. «Margaritas für alle, richtig?» Sie warf einen Seitenblick auf Doris, die es irgendwie vor ihnen an die Bar geschafft hatte und bereits mit einem Cocktailglas in der Hand auf einem Barhocker saß.
«Chin-chin», sagte sie und hob ihr mit einem Salzrand verziertes Glas. Sie sah so zufrieden aus wie eine Katze, die ein halbes Dutzend Kanarienvögel verspeist hatte.
«Weißt du was?», sagte Bets zu Ella. «Ich glaube, ich nehme auch einen. Warum auch nicht?»
Ella lachte. «Ich auch. Wir können uns doch nicht von Doris übertrumpfen lassen, und ich wette, Greta macht tolle Margaritas.»
Niemand wusste genau, woher Greta eigentlich kam und was sie früher gemacht hatte, aber hinter der Bar war sie ein Genie. Ihr umfangreiches Wissen über Getränke und Cocktails schien unerschöpflich zu sein, ähnlich wie ihr legendärer Umtrunk nach der offiziellen Sperrstunde, den sie nur an einem Tag im Jahr erlaubte – am 27. Dezember, dem Tag nach Boxing Day.
Kurz darauf sicherten sich Ella und Bets mit ihren Margaritas in der Hand, die auch von den anderen Tanzkursmitgliedern inklusive der Lehrerin Nina bestellt worden waren, den großen Tisch am Fenster. Doris sprang von ihrem Barhocker und gesellte sich zu ihnen.
Bets nippte an ihrem Drink, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lauschte den lebhaften Gesprächen um sie herum. Während sie die Tanzgruppe beobachtete, stahl sich wieder ein Lächeln in ihr Gesicht. Es war eine interessante Mischung von Menschen, und obwohl die meisten älter waren, gab es auch ein paar Jungsters, die kurz vor dem Abitur standen und von ihren Müttern angemeldet worden waren, damit sie mal eine Auszeit vom Lernen hatten. Und da war Annie, Mutter von zwei wilden Kleinkindern und einem Zehnjährigen, die kaum einen Moment ausspannen konnte. Sie hatte ihrem Mann erklärt, dass der Dienstagabend ganz ihr gehörte und dass sie, wenn er einmal nicht pünktlich zu Hause wäre, sofort die Scheidung einreichen würde. Die restlichen Kursteilnehmerinnen waren Mitglieder aus dem Frauenverein, die ursprünglich von Audrey dazu überredet worden waren, aber nun süchtig nach den Tanzabenden waren.
Es gab auch einen «Quotenmann», wie er liebevoll genannt wurde: Richard, der Pfarrer. Er behauptete, dies sei seine Art, der Gemeinde näherzukommen. Aber Bets hatte den starken Verdacht, dass es bloß ein Vorwand war, um Ellas Patentante Magda näherzukommen. Allerdings war diese sehr oft auf Reisen, sodass er jetzt dort ausharrte – und das mit viel Elan. Man musste ihm zugutehalten, dass er trotz seines seriösen Auftretens überraschend bewegliche Hüften hatte. Wenn es eine kirchliche Ausgabe von «Let’s Dance» gäbe, hätte er bestimmt gute Chancen.
«Bets?» Ella stupste sie an, und Bets merkte, dass ihre Freundin mit ihr geredet, sie aber kein Wort davon gehört hatte. Sie war zu sehr mit dem Pfarrer in Pailletten-Hemden beschäftigt.
«Entschuldigung, was hast du gesagt?»
«Ich habe gefragt, wann du deinen Hund abholst.»
Bets starrte sie an und öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Wie hatte sie das nur vergessen können?
Plötzlich drangen all die Konsequenzen von Jacks Rückkehr mit der Wucht eines Meteoritenschauers auf sie ein.
Sie würde umziehen müssen.
Den Job wechseln.
Das Dorf verlassen.
Und sie würde …
… keinen Hund haben können.
Ihr Magen zog sich zusammen. Sie konnte Tiggy jetzt auf keinen Fall nehmen. Es würde schon schwer genug sein, hier eine neue Wohnung zu finden, geschweige denn eine, in der sie ein Haustier halten durfte. Und wo sonst konnte sie einen Hund zur Arbeit mitnehmen?
Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kämpfte gegen sie an. Arme Tiggy, schon wieder ließ sie jemand im Stich. Bets war untröstlich. Sie hatte sich so sehr auf die kleine Bulldoggen-Dame gefreut und sich danach gesehnt, sie zu lieben, zu pflegen und mit bedingungsloser Zuneigung zu überschütten.
Es half nichts, die Tränen gewannen die Oberhand und liefen ihr über die Wangen.
«Bets, was ist denn passiert?»
Alle am Tisch richteten plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sie, was ihr das Atmen noch schwerer machte.
«Ich k-kann sie nicht nehmen.» Sie rang nach Luft. «Es g-geht nicht.» Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.
Sofort legte Ella den Arm um sie – was jedoch genau das Falsche war, denn alle Emotionen, die Bets seit dem schrecklichen Anruf von Jack vor zwei Monaten zurückgehalten hatte, brachen jetzt durch die Mauer, die sie mühsam errichtet hatte. Wie bei einem Dammbruch strömte ihre Verzweiflung in Form von Tränen und zusammenhanglosen dahingeschluchzten Sätzen heraus.
«I-ich h-habe kein Zuhause mehr … K-keinen Job … So unfair. W-wenn … wenn ich sie nun nicht mit zur Arbeit nehmen kann? Und der Vermieter sagt, sie muss weg?»
Doris schob Bets ihr Cocktailglas hin. «Hier, trink das. Am besten alles auf einmal.»
Als Bets merkte, dass sie sich mit ihrem öffentlichen Zusammenbruch gerade komplett lächerlich machte, schnappte sie sich das Glas und kippte es in einem großen Schluck hinunter. Als der Tequila in ihrem Magen ankam, schnappte sie nach Luft. Dann wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken weg. «Danke, Doris, das habe ich gebraucht.»
«Also, was ist los?», fragte Ella besorgt.
Bets sah sich am Tisch um. Alle Gesichter drückten Mitgefühl aus, und ihr Bedürfnis, alles rauszulassen, war übermächtig. Also ließ sie die Bombe platzen.
«Jack hat mit mir Schluss gemacht.» Alle Mitglieder der Gruppe schienen gleichzeitig scharf Luft zu holen. «Vor zwei Monaten.»
«Was? Vor zwei Monaten schon?», wiederholte Ella. «Warum hast du denn nichts gesagt?»
«Oh, meine Liebe», sagte Doris und tätschelte ihre Hand.
Bets schluckte. «Nun … weil er nicht hier war und ich so tun konnte, als wäre alles wie immer. Aber jetzt ist er nach Hause gekommen. Dabei wollte er doch in Bristol bleiben.» Ihr Gesicht verzog sich. «Aber das tut er jetzt doch nicht.»
«Dieser Mistkerl», zischte Doris. Sie drehte sich zur Bar um und rief: «Greta? Wir brauchen hier noch eine Runde Margaritas, bitte. Es ist ein Notfall.»
Bets brachte ein schluchzendes Lachen zustande. «Nein, alles okay. Mir geht es gut. Ehrlich.»
«Quatsch und Unsinn», erwiderte Doris. «Es geht dir ganz offensichtlich nicht gut. Und der Mann ist ein Vollidiot.»
«Gut, dass Audrey nicht hier ist», meinte Ella.
Doris machte eine wegwerfende Handbewegung. «Das würde ich auch vor ihr sagen, Sohn hin oder her.»
«Aber was ist denn überhaupt zwischen euch passiert?», fragte Annie vorsichtig. «Also … wenn du überhaupt darüber reden willst.»
«Na, jetzt habe ich angefangen, also bringe ich es auch zu Ende», sagte Bets mit humorlosem Lachen. «Im Grunde meint Jack, dass wir uns auseinandergelebt haben. Dass wir unterschiedliche Wege eingeschlagen haben.»
«Das ist alles?», fragte Doris. «Unterschiedliche Wege?» Ihr Gesicht verfinsterte sich. «Er weiß wohl nicht, wie viel Glück er mit dir hat.»
Ella nickte. «Oh Bets, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Weiß es irgendjemand von hier?»
Bets zuckte mit den Schultern. «Audrey vermutlich.»
«Hmph», machte Doris. «Ich nehme an, Mutterliebe ist ein mildernder Umstand.»
Darüber musste Bets nun doch lachen. «Jack ist ja auch nicht nur schlecht», warf sie ein. Es war nicht seine Schuld, dass sie ihn immer noch liebte.
«Aber ich verstehe nicht, warum du deswegen keinen Hund nehmen kannst», sagte Annie.
«Weil ich umziehen muss. Das Haus, in dem ich wohne, gehört Jacks Eltern, und er hat immer bei mir gewohnt. Es ist also eigentlich sein Zuhause, deshalb muss ich ausziehen. Und in Mietwohnungen darf man meistens keine Haustiere halten.» Gedankenverloren knetete sie ihre Finger. «Und jetzt, wo Jack wieder zu Hause ist, wird er in die Praxis seines Vaters einsteigen wollen, und ich bezweifele, dass ich dort weiterarbeiten kann – auch weil ich ihn dann jeden Tag sehen müsste. Das will ich nicht. Aber ich will es seiner Familie auch nicht schwer machen. Natürlich freuen sie sich, dass er wieder zu Hause ist, und wollen, dass er im Familienbetrieb arbeitet.» Ella drückte ihr in stiller Anteilnahme die Hand. «Und darum wäre es nicht fair, sich einen Hund zuzulegen, wo ich noch keine Ahnung habe, wie meine Zukunft eigentlich aussieht.»

					Kapitel 5

				Dass irgendwas nicht stimmte, fiel Jack zum ersten Mal am Mittwochabend im Pub auf. Devon hatte vorgeschlagen, noch im Half Moon ein Bier zu trinken.
«Ah, der verlorene Sohn ist zurück», sagte Greta bei seinem Anblick. Dann nickte sie seinem Bruder zu. «’n Abend, Devon. Für dich ein Pint Ridgeway?»
«Super, danke», antwortete Devon.
«Mach zwei draus», sagte Jack.
Aber Greta warf ihm nur einen eisigen Blick zu, bevor sie sich dem Zapfen der beiden Biere widmete, ohne wie sonst mit ihren Stammgästen zu scherzen.
«Wie geht es dir?», fragte er Greta. «Der Laden brummt ja.»
«Gut», sagte sie knapp.
«Wie war denn die ABBA-Tribute-Nacht? Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte. Ich war mitten in den Prüfungen.»
«Es war ein voller Erfolg. Du wurdest nicht vermisst.» Ihrem sarkastischen Lächeln fehlte das übliche verschmitzte Funkeln.
Überrascht starrte er sie an und wartete darauf, dass sie noch einen Scherz machte oder eine neckische Bemerkung hinzufügte. Aber nein, nicht einmal als sie ihnen die zwei goldenen Pints hinschob, sah sie ihn an. Kaum standen die beiden Gläser vor ihm und Devon, ging sie zum anderen Ende der Bar, wo sie einen der Kühlschränke auffüllte.
Jack runzelte die Stirn. Normalerweise scherzten er und Greta miteinander – es gehörte zu ihrer Routine, sich gegenseitig aufzuziehen. Sie waren immer gute Freunde gewesen, und er hatte oft bei ihr am Tresen gesessen, um mit ihr zu plaudern. Hatte er sie verärgert? Aber womit? Vielleicht war irgendwas vorgefallen? Er war in Sachen Dorfklatsch definitiv nicht mehr auf dem neuesten Stand.
Er und Devon zogen sich an einen Tisch in der Ecke zurück.
«Was ist denn mit Greta los?», fragte er und setzte sich auf den Holzstuhl seinem Bruder gegenüber.
Devon sah zur Wirtin. «Ich würde mal vermuten, dass sie sauer auf dich ist.»
«Auf mich?» Nun schaute auch Jack in ihre Richtung. «Aber ich war noch gar nicht wieder hier – wieso sollte sie sauer auf mich sein?»
Devon hob eine Augenbraue. Dann fing er von etwas anderem an. «Dad hat mir erzählt, du brauchst Arbeit.»
Jack nahm einen Schluck von seinem Bier. Ihm war bewusst, dass Devon absichtlich das Thema wechselte, und er war etwas beunruhigt über den Tonfall seines Bruders.
«Ich dachte, du bleibst den Sommer über in Bristol. Was hat sich geändert?»
Typisch Devon, er kam direkt zum Punkt.
«Obwohl wir uns natürlich alle gefragt haben», fuhr Devon fort, «warum du gar nicht vorhattest, sofort zurückzukommen – wo Bets doch die ganze Zeit auf dich gewartet hat.»
Jack wand sich.
«Ist schon gut, kleiner Bruder. Ella hat mir erzählt, dass du mit ihr Schluss gemacht hast.»
«Autsch», machte Jack. «Du bist ja sehr direkt heute. Das klingt ziemlich herzlos. Aber das ist eine Sache zwischen mir und Bets.»
Erneut hob Devon eine Augenbraue. «Na, hör mal, Bets gehört praktisch zur Familie.»
Jack seufzte. «Es hat einfach nicht mehr gepasst. Wir waren so jung, als wir zusammenkamen. Aber jetzt wollen wir verschiedene Dinge.»
«Ach ja? Und warum bist du dann nicht in Bristol geblieben? Das hätte ihr den größten Schmerz vielleicht erspart.»
Was, wenn ich sage, dass ich nirgendwo anders hinkann?, dachte Jack. Aber der Selbsterhaltungstrieb hinderte ihn daran, die Frage laut auszusprechen. Er wollte Devon nicht mit seinen Problemen belasten, oder vielleicht wollte er sie seinem älteren Bruder gegenüber auch nicht eingestehen. Devon wirkte immer kontrolliert, selbstsicher und vollkommen überzeugt von dem, was er tat. Er war der letzte Mensch, dem Jack erzählen konnte, wie sehr er sein Leben vermurkst hatte.
Er mochte vielleicht äußerlich selbstbewusst wirken, aber innerlich zweifelte er ständig an sich.
«Und was ist mit diesem tollen Praxisjob, den dir der Vater einer von deinen Bristol-Freunden angeboten hat?»
Jack zuckte mit den Schultern trotz des scharfen Stichs, den der Gedanke an sein Versagen auslöste. «Hat nicht geklappt.»
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er hatte sich komplett gedemütigt gefühlt, als er feststellte, dass der Job eine völlige Farce war. Melissa und ihr Vater hatten vielleicht seine Qualifikationen, seinen erstklassigen Abschluss und seinen Verstand gewollt, um ihre teure Tierarztpraxis für Pferde zu legitimieren, aber sie hatten ihm verschwiegen, dass er nur minimalen Kontakt zu den Klienten haben würde. Einfach weil er nicht die richtigen Schulen besucht hatte. Keine Elite-Einrichtungen. Es war schnell klar geworden, dass die Karotte, die ihm in Form einer Partnerschaft vor die Nase gehalten worden war, für immer dort baumeln würde. Er hätte es wissen müssen. Das alles war zu schön gewesen, um wahr zu sein.
«Es hat nicht geklappt?», spottete Devon. «Du meinst, du hast nicht durchgehalten, als es ein bisschen schwieriger wurde? Weil du ja zu Hause immer noch eine Alternative hattest?»
Die harte Bemerkung war wie ein Schlag in die Magengrube. Er blickte wütend zu Devon und fragte sich, was sein Bruder wohl sagen würde, wenn er ihm die Wahrheit erzählte. Wahrscheinlich würde er ihm auf den Kopf zusagen, dass er ein eitler Idiot sei und bloß seine gerechte Strafe bekommen habe.
«Denkst du denn, Bets und du, ihr könnt zusammenarbeiten?» Devons Miene war ernst.
«Ich glaube schon.»
«Du glaubst schon?»
«Hör zu, ich kann mit ihr arbeiten und ganz professionell mit den Dingen umgehen.»
«Dein Herz ist ja offensichtlich auch nicht gebrochen», gab Devon zu bedenken.
Jack rollte mit den Augen. «Danke.»
«Na, du bist derjenige, der Schluss gemacht hat. Sie ist diejenige, die leidet.»
«Ich weiß», sagte Jack mit einem tiefen Seufzer.
«Ach ja? Aber wusstest du auch, dass Bets bis gestern Abend kein Wort darüber verloren hat? Ella hat es mir erzählt, als sie aus dem Pub kam.»
«Ah, das erklärt auch, weshalb Greta mich so kühl begrüßt hat …»
«Ja, du wirst es schwer haben in Wilsgrave. Bets ist hier sehr beliebt. Und du hast den Status quo verändert. Es wird etwas dauern, bis sich alle daran gewöhnt haben. Ihr wart neun Jahre lang zusammen, das ist eine lange Zeit.»
«Ja, auch das weiß ich.» Jack fummelte an seinem Bierdeckel herum und zerfledderte die abgerundeten Ecken mit dem Fingernagel. Die andere Hand ballte er unter dem Tisch zur Faust, so wütend war er über seine eigene Dummheit. Dass er sich in Bristol so hatte blenden lassen! Melissa und ihr Vater hatten sich sogar über seine Kleidung lustig gemacht, die, wie ihm erst jetzt klar wurde, ein allzu durchsichtiger Versuch gewesen war, im neuen Job einen guten Eindruck zu hinterlassen.
Ein Mann trat an ihren Tisch. «’n Abend, Jack», sagte Dave, einer der Stammgäste und Mitglied der Dartmannschaft. «Stimmt es, dass du und Bets … dass ihr euch getrennt habt?»
Jack schaute zu dem drahtigen Kerl auf, der als Klempner arbeitete. Aber bevor er etwas erwidern konnte, tauchte Greta bei ihnen auf, um die leeren Gläser vom Nebentisch abzuräumen.
«Ja, und stell dir vor», sagte sie zu Dave, «er hat sie sitzen lassen.» Sie funkelte Jack böse an. «Falls du also mit ihr ausgehen willst, Dave, hast du freie Bahn.»
Dave errötete tief. «Oh, äh … Sie ist viel zu gut für mich.»
Die schmerzhafte Erkenntnis durchfuhr Jacks trübsinnige Gedanken – er wäre wohl kaum in der Lage, Besitzansprüche auf Bets zu erheben. Er hatte sie enttäuscht und wusste selbst, wie sich das anfühlte. Der Spieß hatte sich nun endgültig umgedreht. Das vertraute Gefühl der Scham überkam ihn wie eine kalte Dusche.
«Tut mir leid, Kumpel», sagte er zu Dave. «Sie könnte sich mit dir glücklich schätzen.»
Devon starrte Jack entsetzt an.
Vielleicht hatte er doch zu emotional reagiert? Aber Bets verdiente einen guten Kerl. Sie war eine kluge Frau und hatte etwas Besseres verdient als ihn. Er schluckte. Denn Bets hatte schon vor längerer Zeit gesehen, was er nicht sehen wollte: Als sie ihre Bedenken über seine Mitbewohnerinnen geäußert hatte, hatte er über ihre Ängste nur gelacht und ihr gesagt, sie würde sich das alles bloß einbilden.
Manchmal, dachte er jetzt, holten einen die Dinge aber mit aller Macht ein.
Als sie wieder allein in ihrer Ecke waren, griff Jack erneut zu seinem Pint. «Also, wie läuft es mit dir und Ella?», fragte er, um das Thema von seinem eigenen erbärmlichen Liebesleben abzulenken.
«Toll.» Devon strahlte.
«Ist es was Ernstes?», fragte Jack mit einem Anflug von Neid.
«Allerdings. Ella ist die Richtige.»
«Wirklich?» Jack war überrascht, weil die beiden sich für seine Begriffe noch nicht lange kannten und jeder von ihnen zuvor in mehrjährigen – wenn auch ungesunden – Beziehungen gesteckt hatte. Aber was wusste er schon?
«Ja», erklärte Devon. «Bei ihr kann ich ganz ich selbst sein. Sie versteht mich und will mich nicht verändern. Die Chemie zwischen uns stimmt.» Er trank von seinem Bier. «Mir ist klar geworden, dass ich vorher versucht hatte, jemand anderes zu sein, um zu Marina zu passen. Und das hat mich verdammt unglücklich gemacht.»
Lag das in der Familie?, fragte sich Jack, dieses Bedürfnis, sich bestimmten Leuten anpassen zu wollen?
«Außerdem finde ich sie verdammt heiß.» Devon grinste, bevor er den Rest seines Bieres hinunterkippte.
«Dazu sage ich jetzt besser nichts», erwiderte Jack, «sonst bringe ich mich nur in weitere Schwierigkeiten.»
«Ich bin mir meiner eigenen Gefühle einfach sehr sicher», fügte Devon hinzu. «Und ich würde gerne mit ihr zusammenziehen. Ella wohnt nach wie vor im Cottage ihrer Tante. Magda ist erneut auf Kreuzfahrt, also muss jemand das Haus hüten. Aber ich werde Ella fragen, ob sie mit mir in die letzte freie Scheune ziehen will. Ich habe schon mit Dad gesprochen, und er ist einverstanden.»
«Wow!» Jack machte große Augen. «Das geht ja schnell. Aber woher weißt du, dass sie die Richtige ist?»
Devon sah ihn nachdenklich an. «Es ist ein Gefühl. Am Ende jeden Tages möchte ich zu ihr nach Hause. Und wenn ich morgens aufwache, ist sie die Person, die ich als Erstes sehen will. Und tagsüber freue ich mich darauf, später mit ihr zusammen zu sein.»
«Du fühlst dich nicht … du weißt schon, irgendwie eingeengt? Oder bedrängt, dass sie von dir abhängig ist?»
«Abhängig? Ella ist die unabhängigste Frau, die ich kenne. Also, nach Bets natürlich.»
Jack zuckte zusammen. «Nein, Bets ist nicht bedürftig.» Aber er hatte das Gefühl gehabt, dass sie zu viel von ihm wollte und er sie letztlich nur enttäuschen konnte.
«Sie ist sogar ziemlich unabhängig», ergänzte Devon. «Das musste sie auch sein, du warst ja wenig da in den letzten Jahren. Sie wird aber gut ohne dich klarkommen, weißt du?»
«Na, danke für deine Offenheit», erwiderte Jack ein wenig bitter.
«Was soll ich denn sonst sagen? Dass sie sich nach dir verzehren wird und ohne dich nicht leben kann?»
«Nein, aber … du könntest es weniger sarkastisch formulieren. Der Plan war immer, dass Bets und ich zusammenziehen, sobald ich mit dem Studium fertig bin.»
«Aber du hast kalte Füße bekommen. Oder?»
«Keine kalten Füße. Ich war mir nur nicht mehr sicher, ob es für uns beide nach all den Jahren noch das Richtige ist.»
«Ich verstehe das. Wirklich. Aber ich finde auch, du hättest es mit ihr zusammen herausfinden können. Oder zumindest etwas sanfter mit ihr Schluss machen können, wenn du schon länger wusstest, dass die Beziehung dich nicht mehr glücklich macht.»
Jack wusste darauf nichts zu erwidern. Devon hatte recht. Er war zu feige gewesen, um etwas zu ändern. Es hatte ihm gut gepasst, alles so zu belassen, wie es war – bis es nicht mehr ging. Der Uniabschluss hatte ihn erkennen lassen, dass er nicht nach Hause zurückkehren würde – und es war der größte Witz, dass er nun doch hier war.

					Kapitel 6

				Bets öffnete die Autotür und schluckte die Traurigkeit hinunter. In den letzten zwei Tagen hatte sie sämtliche Immobilienmakler und -agenturen der Umgebung abgeklappert, und alle hatten ihr dasselbe gesagt: keine Haustiere.
Als sie über den Parkplatz des Tierheims lief, hatte sie das Gefühl, als würde sie ihren letzten Gang zum Schafott antreten. Dabei ging es nicht einmal um sie.
Bitte, bitte, lass sie jemanden wirklich Nettes finden, der Tiggy nimmt.
Sie nahm all ihren Mut zusammen und betrat das Gebäude. Die Tür zum Büro stand offen.
«Hey, Bets, wie geht’s? Bist du gekommen, um deinen Hund zu besuchen?» Alison lächelte sie freundlich an.
Oh Mist, dachte Bets. Warum hatte sie bloß beschlossen, persönlich vorbeizukommen, statt anzurufen wie jeder normale Mensch? Sie spürte einen Kloß im Hals.
«Alles in Ordnung?», fragte Alison.
«Mm.» Bets nickte, aber sie bekam keine Worte heraus. Sie verkrampfte sich. Nein, befahl sie sich, ich werde nicht weinen.
Alison kam um den Schreibtisch herum und nahm Bets am Arm. «Oh, Süße. Komm, setz dich. Was ist denn passiert?»
Alisons Freundlichkeit brach den Damm. Bets sank auf die abgenutzte Couch und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.
«Tut mir s-s-o leid», nuschelte sie und holte zitternd Luft. «I-i-ich kann sie nicht nehmen …» Es fiel ihr so schwer, die Worte auszusprechen. «Tiggy. Es … es geht nicht.»
«Hey, hey. Atme erst mal tief durch.» Sie wartete, bis Bets’ Schluchzen nachließ.
Aber wenn Bets ehrlich war, ging es gar nicht nur um Tiggy, sondern um alles. Die Trennung von Jack und die Ungewissheit, was ihre Zukunft bringen würde. Die ganzen letzten Jahre waren in geordneten Bahnen verlaufen, alles schien so sicher und vorbestimmt zu sein. Doch jetzt stand sie vor dem Chaos ihres Lebens und wusste nicht, was sie tun sollte. Es war, als wäre sie wieder Kind und wüsste nicht, was sie erwartete, wenn sie nach Hause kam. In welcher Stimmung ihre Mutter sein würde. Ob es Strom gab. Was sie zu essen bekam.
Jack zu verlieren, war erst der Anfang gewesen, und nun fielen alle anderen Dominosteine um, und die Zügel zu ihrem Leben waren ihr aus den Händen gerissen worden. Das gefiel ihr nicht. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber noch schlimmer war, dass sie es hasste, vor anderen Menschen so erbärmlich und hilflos zu wirken.
Schließlich gewann sie die Kontrolle zurück und atmete ein paar Mal tief durch.
«Entschuldige», murmelte sie, beschämt über ihren Zusammenbruch.
«Keine Sorge. Wir erleben hier alles Mögliche. Willst du eine Tasse Tee?»
«Nein danke. Mir geht’s gut. Ich hatte nur einen kleinen Durchhänger.» Sie richtete sich auf und nahm all ihren Mut zusammen. «Es tut mir wirklich leid, aber ich kann Tiggy doch nicht nehmen.»
Da, sie hatte es gesagt. Ohne mit der Wimper zu zucken.
«Okaaay», sagte Alison gedehnt. «Das tut mir auch leid, aber wie ich dich kenne, gibt es dafür einen sehr guten Grund.»
Bets holte noch einmal tief Luft. «Meine … Lebensumstände haben sich geändert, und es wäre nicht fair, einen Hund aufzunehmen, ohne dass ich weiß, wie es weitergeht. Ich muss umziehen und weiß nicht, ob ich eine Wohnung finde, in der Haustiere erlaubt sind. Es scheint nicht einfach zu sein. Und ich möchte Tiggy diese Ungewissheit nicht zumuten.»
Alison nickte. «Ich verstehe das nur zu gut. Es ist ein echtes Problem. Deshalb wohne ich selbst auch noch zu Hause. Ich finde einfach keine bezahlbare Wohnung, in der ich mit meinen drei Hunden einziehen kann. Meine Mutter hat mir schon verboten, noch ein Tier aus dem Tierheim mit nach Hause zu bringen, obwohl sie Hunde liebt. Ich weiß also, wie schwierig das ist.» Sie stand auf und ging zurück zum Schreibtisch. «Ich werde Tiggy wieder ins System eingeben und nach einem anderen Zuhause für sie suchen.»
«Danke.» Bets atmete auf. Doch richtig erleichtert war sie nicht.
 
Erschöpft fuhr sie zurück ins Dorf und hielt vor ihrem Haus. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie Audrey vor der Tür stehen sah.
«Oh. Hallo», sagte Bets beim Aussteigen.
«Hallo, meine Liebe. Darf ich kurz reinkommen?»
Die Frage klang so normal und unbedarft wie einer von Audreys typischen Eröffnungsschachzügen, wenn es um eine der vielen Spendenaktionen des Dorfes ging.
«Ach so, ja klar», sagte Bets. «Ich kümmere mich gern wieder um die Anmeldungen für die Blumenschau.»
«Oh, das ist lieb von dir. Eigentlich wollte ich aber mit dir über etwas anderes sprechen.»
Bets schluckte und wappnete sich für das Schlimmste. Sie hatte dieses Gespräch schon die ganze Woche erwartet. Sie schloss die Tür auf und bat Audrey hinein.
«Ich würde mich über eine Tasse Tee freuen», sagte Audrey.
Bets nickte. Sie würden also ganz höflich miteinander umgehen, dachte sie. Trotzdem wünschte sie, Audrey würde direkt zur Sache kommen und die Kündigung für die Scheune aussprechen.
«Dann setze ich mal Wasser auf», sagte Bets. «Geh doch schon mal ins Wohnzimmer.»
Doch Audrey folgte ihr in die Küche. «Ich habe auch etwas mitgebracht», sagte sie und zog eine Packung von Bets’ Lieblingskeksen aus ihrer Tasche.
«Mmm, Shortbread!», entfuhr es Bets, dabei ahnte sie, dass dies höchstwahrscheinlich nur der Zuckerguss war, mit dem Audrey ihr die schlechte Nachricht versüßen wollte.
Bevor sie aber ihr Anliegen loswerden konnte, sah Audrey sich bewundernd um. «Oh, diese neue Wandfarbe ist ja schön», sagte sie. «Das sieht richtig toll aus. Und du hast alles so … gemütlich eingerichtet.»
Irritiert hob Bets eine Augenbraue, dann konzentrierte sie sich darauf, Tee zu machen. War das Audreys höfliche Anspielung auf das ganz normale Durcheinander, das stets in der Küche herrschte? Bets schien es unmöglich, ordentlich zu sein, egal wie sehr sie sich auch bemühte. Von Zeit zu Zeit räumte sie natürlich gründlich auf und legte alles an seinen Platz, aber die Ordnung hielt nie lange an.
Jack hatte das nie gestört, dachte sie plötzlich voller Zuneigung. Er hatte sogar oft hinter ihr hergeräumt, ohne sich zu beschweren oder zu urteilen, und ihr immer geholfen, Autoschlüssel, Handtasche, Handy zu finden, ohne darauf hinzuweisen, dass sie all diese Dinge weniger oft verlieren würde, wenn sie ordentlicher wäre.
«Schon okay, ich weiß, was du mir sagen willst», sagte sie zu Audrey. «Sollen wir uns trotz des Chaos hier in die Küche setzen?»
«Wie du meinst», sagte Audrey und setzte sich an den Tisch. Ungerührt schob sie die herumliegenden Unterlagen und Briefe, Tischsets und eine Pfeffermühle zur Seite, öffnete die Kekspackung und hielt sie Bets hin. «Du siehst aus, als könntest du etwas vertragen. Du hast abgenommen.»
Bets blickte an sich herunter und runzelte die Stirn, weil sie sich erinnerte, dass ihre Jeans nach dem Waschen wirklich lockerer gesessen hatte.
«Nicht absichtlich», sagte sie. Sie hatte Gewicht verloren, würde aber niemals wirklich dünn sein und hatte sich auch nie danach gesehnt. Sie war mit ihrem Körper eigentlich ganz zufrieden.
Nachdem sie den Tee zubereitet und ihnen eingeschenkt hatte, setzte sie sich zu Audrey an den Tisch.
Audrey räusperte sich. «Ich bin gekommen, um mit dir zu reden … Aber jetzt, wo ich hier bin, ist es irgendwie schwieriger als gedacht.»
Bets nickte. «Ich verstehe das, und es ist okay. Ich meine, Jack ist dein Sohn. Das hier ist sein Zuhause. Mach dir also keine Sorgen, ich werde ausziehen. Gib mir nur etwas Zeit, um eine neue Wohnung zu finden, ja? Es ist –»
Audrey stieß ein kleines, unelegantes Schnauben aus, was so gar nicht zu ihr passte. «Das wirst du auf keinen Fall tun.»
Bets starrte sie an. «Aber du weißt, dass Jack und ich uns getrennt haben.»
«Natürlich weiß ich das.» Sie schnaubte erneut. «Hör mal … Ich liebe meinen Sohn sehr, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn im Moment besonders mag.» Erneut hielt sie Bets die Kekspackung unter die Nase. Als diese mit dem Kopf schüttelte, nahm sie sich selbst ein Shortbread und starrte es gedankenverloren an, bevor sie hineinbiss.
Bets musste lächeln. Es gab einen Grund, warum Audrey so schlank war, sie war sehr diszipliniert.
Nachdem sie einen Schluck Tee genommen hatte, erklärte Audrey: «Bets, meine Liebe. Du gehörst schon seit Ewigkeiten zur Familie. Das hier ist dein Zuhause, und ich werde dich sicher nicht dazu nötigen, es zu verlassen. Jack kann so lange bei uns wohnen, wenn er das möchte. Es gibt also absolut keinen Grund für dich auszuziehen.»
«Aber …» Hoffnung flackerte in Bets auf.
«Kein Aber. Ich werde nicht zulassen, dass du dich für diesen Jungen opferst. Er hat es in seinem Leben viel zu leicht gehabt.» Sie beugte sich vor. «Um ehrlich zu sein, bin ich gerade ganz schön sauer auf ihn. Während du, nun ja …» Audreys Gesicht wurde weicher. «Du hast sehr hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo du jetzt bist. Ich weiß, dass Geoffrey dich für die beste Tierarzthelferin hält, die er je ausgebildet und mit der er je gearbeitet hat. Du hast es verdient hierzubleiben.»
Oh nein, dachte Bets, jetzt würde sie wieder weinen müssen.
Audrey tätschelte ihr die Hand. «Du bist ein gutes Mädchen, und wenn ich eine Tochter hätte, würde ich mir eine wie dich wünschen. Du bist eine Macherin und packst die Dinge an, du nimmst die Menschen, wie sie sind, und erwartest gar nicht, dass dir etwas geschenkt wird. Dabei hattest du es nie leicht im Leben. Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich.»
«Sorgen um mich?» Bets versuchte, darüber hinwegzugehen, aber eigentlich war sie gerührt, dass Audrey sich so sehr um sie sorgte.
Audrey schnalzte mit der Zunge. «Ja, du musst aufhören, ständig nur an andere zu denken. Verfolge deine eigenen Ziele. Und nimm dir, was dir zusteht. Also, dies ist dein Zuhause, solange du es brauchst. Natürlich wird sich eines Tages etwas ändern, wenn Geoffrey und ich nicht mehr da sind. Die Jungs erben alles, aber ich gehe davon aus, dass das noch eine ganze Weile hin ist.» Audrey richtete sich in ihrem Stuhl auf. «Damit wäre also alles geklärt.»
«Bist du sicher?», fragte Bets. Sie konnte es kaum glauben.
«Natürlich!» Sie reckte den Hals. «Du brauchst mir nicht zu danken.» Audrey lächelte gütig und trank erneut von ihrem Tee. «Abgesehen von meinem unfähigen Sohn, möchte ich, dass alles so bleibt, wie es ist. Denk also nicht mal daran zu kündigen. Geoffrey würde das ohnehin nicht zulassen.»
Bets war baff und wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. «Ich möchte auch nicht kündigen, aber es wird bestimmt unangenehm werden.»
«Nichts aber! Du liebst deinen Job, gib ihn nicht auf. Wegen Jack wird sich eine Lösung finden.» Sie sprach diesen letzten Satz mit einer derartigen Überzeugungskraft aus, dass Bets ganz schwindelig wurde.
Sie war hin- und hergerissen, denn eigentlich hatte sie mehr Abstand zwischen Jack und sich bringen wollen. Ihn früher wochenlang nicht zu sehen, war fast genauso schlimm, wie zu wissen, dass er jetzt hier war und sie ihn nicht sehen durfte. Allerdings konnte sie ihm in Wilsgrave jeden Moment begegnen und musste dann ihr Ich-sterbe-nicht-Gesicht aufsetzen, denn der Mistkerl hatte es nicht verdient zu wissen, dass sie ihn immer noch liebte.
Nie hätte sie gedacht, dass man jemanden gleichzeitig lieben und hassen konnte.
«Gut, dass wir das geklärt haben», sagte Audrey bestimmt und trank ihren Tee aus. «Und da ich nun schon einmal hier bin, trage ich dich gerne für die diesjährige Blumenschau ein. Ich kann mich darauf verlassen, dass du beim Sommerfest am Eingang stehst?»
«Ja, Audrey. Natürlich.» Bets musste grinsen. Diese Frau war ein Phänomen – und das Wort ‹unermüdlich› eigens für sie erfunden worden.
«Sag nicht ‹Ja, Audrey› zu mir, mein Fräulein.» Sie sah Bets streng an und stand auf, doch dann huschte ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht. «Ich weiß, dass ihr mich alle für schrecklich herrisch haltet, aber wer soll denn sonst hier alle Dinge erledigen?» Sie unterbrach sich und fügte dann mit einem spöttischen Lachen hinzu: «Stell dir nur mal vor, was für eine schreckliche Schwiegermutter ich gewesen wäre! Zumindest das bleibt dir nun erspart.»
Bets lächelte gequält. «Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.» Aber sie war gerührt von Audreys Worten.
Sie erhob sich ebenfalls, ging um den Tisch herum und umarmte Audrey spontan. Und sie war durchaus überrascht, als diese die Umarmung erwiderte.
«Danke, Audrey, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du so nett zu mir bist.»
«Mein liebes Mädchen, es ist sehr leicht, nett zu dir zu sein. Aber vielleicht solltest du aufhören, zu allen immer so nett zu sein und ihnen immer die Bets zu geben, die die anderen erwarten. Versuche ab und zu, nur du selbst zu sein und den Leuten zu sagen, was du wirklich willst.» Bevor Bets etwas erwidern konnte, fuhr Audrey fort. «Ich habe gehört, dass du bald Zuwachs im Haushalt bekommst? Das scheint mir ein erster Schritt in die richtige Richtung zu sein.»
Bets krauste die Nase. «Ich bin mir noch nicht sicher, ob das wirklich so eine gute Idee wäre.»
«Warum nicht? Wir sind nun wirklich die letzten Vermieter, die etwas gegen Haustiere einzuwenden hätten. Falls es das ist, was dich sorgt.»
«Ja … Nein. Ach, aber ich könnte einen Hund doch nicht den ganzen Tag allein lassen.»
«Dann nimmst du ihn mit zur Arbeit. Ein Vierbeiner mehr oder weniger macht den Kohl auch nicht fett, oder? Geoffrey wird sicher nichts dagegen haben.»
Diesmal warf sich Bets ihr regelrecht an die Brust und umarmte sie so stürmisch, dass Audrey einen Schritt zurückwich.
«Immer langsam mit den jungen Pferden!» Audrey schob sie sanft von sich. «Lass uns nicht zu sentimental werden, ich habe einen Ruf zu wahren. Und es wäre nicht gut, wenn alle im Dorf wüssten, wie verweichlicht ich eigentlich bin.»
Sie tätschelte ihr zum Abschied die Wange. «Pass auf dich auf, meine Süße.»
 
Bets verschwendete keine Minute. Sobald Audrey gegangen war, griff sie zum Handy und begann, alles für Tiggys Ankunft vorzubereiten.
Keine zwei Stunden später fuhr sie auf den Parkplatz des Tierheims, sprang aus ihrem Auto, das mit Hundezubehör beladen war, und eilte zum Eingang, während sie vom Bellen, Jaulen und Heulen aus den Zwingern begrüßt wurde.
«Bets! Da bist du ja», sagte Alison und lächelte ihr freundlich zu. «Ich bin so froh, dass du alles regeln konntest. Seit deinem Anruf habe ich ein Dauergrinsen im Gesicht. Ich freue mich so für Tiggy! Du wirst ein großartiges Hundefrauchen sein. Aber ich hoffe, wir sehen dich hier trotzdem noch mal wieder?»
«Ha! Bisher konnte mich nichts abhalten, euch zu unterstützen. Das weißt du doch.» Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr war Bets ehrenamtlich im Tierheim tätig. Früher war sie trotz des schrecklich steilen Hügels am Ende der Strecke immer mit dem Fahrrad hergefahren. Aber nicht ein einziges Mal hatte sie es geschafft, die Steigung zu bezwingen, sie musste das Rad immer schieben.
Alison nickte und nahm sie mit in ihr Büro. «Ich habe alle Unterlagen für dich hier. Tiggy wird in fünf Minuten bei dir sein.»
Bets blickte sie sehnsüchtig an. «Ich freue mich so darauf, sie wiederzusehen.»
«Dann los, unterschreib dein neues Leben.»
Nachdem sie ihre Unterschrift unter mehrere Seiten gesetzt hatte, gab Bets von Herzen gern noch eine Spende an das Tierheim und folgte Alison schließlich hinaus in den großen Hof hinter dem Gebäude.
Tiggy saß dicht an den Gitterstäben und beobachtete mit ihren großen Augen aufmerksam alles, was vor sich ging. Als sie Alison und Bets kommen sah, sprang sie vor Begeisterung auf und wedelte mit ihrem Hinterteil, so kräftig sie konnte, obwohl sie gar keinen Schwanz hatte.
«Da freut sich aber jemand, dich zu sehen», sagte Alison.
«Von wegen. Sie freut sich doch immer, wenn sie jemanden sieht. Sie mag jeden.»
«Das stimmt, sie hat ein sehr liebenswertes Wesen. Aber ich muss dich warnen. Wie alle Französischen Bulldoggen kann sie manchmal ein bisschen stur sein.»
Bets nickte und konzentrierte sich ganz auf das aufgeregte kleine Gesicht des Hundes vor ihr. Tiggy sah aus, als würde sie jedes Wort verstehen.
«Willst du ihr einen neuen Namen geben?»
«Ich weiß nicht, sie ist ja schon an diesen gewöhnt.»
«Hmm, da bin ich mir nicht so sicher», erwiderte Alison. «Sie hört eigentlich nur, wenn ich ihr ein Leckerli gebe. Deshalb habe ich die offene Packung ihrer Lieblingsleckerlis zusammen mit ihrem Kauspielzeug in das Willkommenspaket gelegt. Damit sie in ihrem neuen Zuhause etwas Vertrautes hat. Tiggy liebt übrigens Käse.»
«Gut zu wissen», sagte Bets amüsiert, dann kniete sie sich vor die Gitterstäbe. «Hallo, kleine Dame. Willst du mit mir nach Hause kommen?»
Die Hündin neigte den Kopf und zuckte mit den Ohren, als würde sie ganz aufmerksam lauschen.
Alison öffnete den Zwinger, befestigte eine Leine an Tiggys Halsband und reichte sie Bets. «Sie gehört ganz dir.»
Eine wohlige Wärme durchströmte Bets’ Körper, und ein unwillkürliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Der Hund gehörte ihr.
«Komm», sagte sie und erhob sich. Tiggy trottete auf kurzen, krummen Beinen neben ihr her, stolz und munter wie ein kleines Showpony.
«Viel Glück», sagte Alison. «Und schick uns gerne ein Foto von ihr in ihrem neuen Zuhause für unsere Pinnwand und unseren Newsletter.»
«Mache ich», sagte Bets und sammelte auf dem Weg schnell noch das Willkommenspäckchen ein. Sie konnte es kaum erwarten, endlich loszufahren und den Hund nach Hause zu bringen.
Doch als sie sich dem Auto näherten, blieb Tiggy an der Beifahrertür stehen und setzte sich hin, als erwarte sie, vorne neben Bets sitzen zu dürfen.
«Nein, nein, tut mir leid, aber du musst in den Kofferraum.»
Bets zog an der Leine, aber Tiggy blieb sitzen.
«Jetzt komm.» Sie zog wieder, stellte allerdings fest, dass der kleine Hund sehr kräftig gebaut war. Tiggy drehte sich um und schaute sie aus tieftraurigen Augen an.
Bets schüttelte den Kopf. «Das nehme ich dir nicht ab, meine Kleine.»
Sie kniete sich hin und hob den Hund hoch – und war überrascht, dass er mindestens zehn Kilo wog. Den Kofferraum mit Tiggy unter dem Arm zu öffnen, erforderte einige gymnastische Verrenkungen, aber Bets schaffte es und setzte den Hund hinein.
«So, nun schau mal, hier hast du ein schönes, gemütliches Plätzchen. Rein mit dir.»
Bets schob das neue Hundekörbchen in die Mitte des Kofferraums. Aber Tiggy schnüffelte nur verächtlich daran und drehte ihm dann den Rücken zu. Sie setzte sich schwer auf ihren Hintern und starrte Bets an.
«Was?», fragte Bets. Sie streichelte den Kopf des Hundes, um ihre Worte zu mildern. «Natürlich ist alles neu und riecht noch nicht vertraut. Aber keine Sorge, du wirst dich daran gewöhnen.»
Es klang, als würde der Hund seufzen, als er sich hinlegte, den Kopf auf die Vorderpfoten stützte und die Hinterpfoten ausstreckte.
«Du würdest es auf dem Kissen im Körbchen bequemer haben, aber mach, was du willst.» Bets grinste in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, dass Tiggy tatsächlich eine ziemlich widerspenstige Dame sein konnte, wenn sie wollte.
Als sie abfuhr, schaute Bets immer wieder in den Rückspiegel – nicht weil sie den Hund hätte sehen können, sondern weil sie so verdammt aufgeregt war. Endlich hatte sie einen eigenen Hund!
Schließlich hielten sie vor ihrem Haus, und Bets öffnete den Kofferraum. Tiggy stellte sich auf die Kante und warf ihr einen ziemlich herrischen Blick zu, so als wollte sie sagen: Und, wo hast du mich nun hingebracht?
«Komm, sieh dir an, wo du wohnen wirst.»
Der Hund sprang aus dem Auto und wartete geduldig, während Bets alles auslud. Sie war entschlossen, alles auf einmal mitzunehmen, deshalb belud sie das Hundekörbchen mit sämtlichen Einkäufen und Utensilien. Um die Heckklappe zu schließen, musste sie sich ziemlich verrenken, was gerade so klappte. Allerdings konnte sie mit der ganzen Ausrüstung auf den Armen nicht richtig sehen, wo sie hinging, und hatte Sorge, dass sie gleich über Tiggy stolpern würde, die irgendwo neben ihr lief.
«Brauchst du Hilfe?»
Die Stimme klang amüsiert. Bets erkannte sie sofort und rollte kurz mit den Augen. Ernsthaft? Warum durfte sie diesen Moment nicht allein genießen, ohne dass Jack sich einmischte?
«Nein danke», erwiderte sie und ließ prompt die offene Packung Hundeleckerlis fallen, die sich sofort über den ganzen Weg verstreuten. Tiggy schoss herbei und machte sich gleich darüber her.
«Hey, hey, hey», sagte Jack.
Und als Bets sich umdrehte und über die Sachen in ihren Armen hinwegspähte, sah sie, wie er nach Tiggys Leine griff, um den Hund davon abzuhalten, sich vollzustopfen.
Leider war Tiggy aber ein Hund mit einer klaren Mission, denn sie hatte den Geruch von Käse-Leckerlis in der Nase.
«Sie ist kräftiger, als sie aussieht», sagte Bets.
«Ja, das merke ich.» Jack war es gelungen, sich über Tiggy zu beugen und sie am Halsband zu packen, aber dann machte sie einen überraschenden Satz nach vorne, und er fiel prompt der Länge nach hin. Unsanft schlug sein Kopf auf den gepflasterten Weg.
«Autsch», jaulte er.
«Jack, was tust du da?», blaffte Bets. Aber sie fühlte sich sofort schuldig, denn als er aufblickte, sah sie das Blut auf seiner Stirn und die Beule, die praktisch sekündlich wuchs.
Sein Ausdruck war etwas fahrig, als er sich umdrehte, und er verzog das Gesicht.
Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben, aber die Wunde an seinem Kopf blutete ziemlich stark. Ein kleines Rinnsal lief ihm über die Stirn.
«Komm lieber mit rein», sagte sie resigniert.

					Kapitel 7

				Alles in Bets sträubte sich gegen den Gedanken, Jack in ihrem Haus zu haben, aber sie fühlte sich verpflichtet, ihm ihre Hilfe anzubieten. Sie ließ das Hundekörbchen und all die darauf befindlichen Sachen praktisch vor seinen Füßen fallen, um ihm aufzuhelfen.
«Schon gut. Ich gehe besser rüber zu Mum und Dad.»
Er hatte nicht gesagt ‹nach Hause›, dachte Bets. Aber es kam ihr seltsam vor, dass er hier vor dem Haus saß und nicht einfach reinkam. Schließlich war die Scheune ihrer beider Zuhause gewesen.
«Sei nicht albern, du blutest überall und hast dir ziemlich heftig den Kopf gestoßen.» Und weil sie nicht widerstehen konnte, fügte sie noch hinzu: «Du willst doch deine schicke Hose nicht vollbluten.»
Er versuchte, auf die Beine zu kommen, aber offenbar schwindelte ihm, also streckte sie ihm die Hand entgegen. Aber kaum berührten sich ihre Hände, durchflutete sie eine Welle von widerstrebenden Gefühlen. Mit mehr Kraft als nötig zog sie ihn hoch, er taumelte nach vorne und wäre fast gegen sie geprallt. Plötzlich standen sie sich ganz nah gegenüber. Bets sah den rötlichen Schimmer seiner Bartstoppeln und das Muttermal rechts neben seiner Oberlippe, das sie immer so gerne geküsst hatte.
Der Schmerz traf sie wie ein Schlag, und sofort ließ sie seine Hand los, als würde sie unangenehme elektrische Stöße erhalten.
«Danke», sagte er blinzelnd und sah dabei unverschämt niedlich aus.
Bets spürte das Vibrieren ihres Herzens und ballte die Faust, aus Angst, Jack könnte ihre wahren Gefühle erkennen. Sie nahm die Hundeleine und streichelte Tiggy, die alles ganz ruhig beobachtet hatte, liebevoll über den Kopf.
Jack fuhr sich mit einer Hand, die vom Blut klebrig war, durch seine blonden Haare, sodass ein Büschel abstand. Bets sah es, sagte aber nichts, sondern kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Dann öffnete sie die Tür, brachte erst Tiggy und anschließend ihre Sachen ins Haus. Sie ging vor in die Küche. Es war ja nicht so, als würde Jack sich hier nicht auskennen. Seit Bets hier eingezogen war, hatten sie jede seiner Semesterferien hier zusammengewohnt.
Sie nahm ein Stück Küchenpapier, faltete es zu einem Quadrat und drückte es Jack, der ihr gefolgt war, in die Hand. «Halt das gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen, und setz dich hin, während ich das Erste-Hilfe-Set hole.»
Jack sah sehr blass aus und hatte nun eine deutliche Beule an der Stirn. Schwerfällig ließ er sich auf den Stuhl sinken, auf dem seine Mutter noch vor wenigen Stunden gesessen hatte.
«Erste-Hilfe-Set? Seit wann hast du so was?»
Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. «Du wusstest bloß nicht, dass es das hier gibt.»
Sie drehte sich auf dem Absatz um und stampfte die Treppe hinauf. Verdammter Jack. Sie hatte seit mindestens einem Jahr einen Erste-Hilfe-Kasten. Das bewies nur, wie wenig er auf die Dinge hier achtete. Aber war das nicht genau das Problem? Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sie und die Sachen um sie herum wahrzunehmen.
Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als sie sich beim Händewaschen im Spiegel betrachtete. Es ärgerte sie, dass ihre Gefühle so deutlich in ihrem Gesicht abzulesen waren. Und es machte sie wütend. Sie wollte nicht, dass Jack merkte, dass er immer noch diese Macht über sie hatte. Er sollte glauben, er sei ihr völlig egal.
Kurzerhand übte sie mehrere Gesichtsausdrücke vor dem Spiegel und entschied sich für einen mit grimmiger Entschlossenheit. Dann schnappte sie sich den Erste-Hilfe-Kasten und ging wieder nach unten, diesmal um bedächtige, sichere Schritte bemüht.
Als sie in die Küche zurückkam, saß die Hündin ein gutes Stück von Jack entfernt und starrte ihn mit geneigtem Kopf fragend an, so als wollte sie sagen: Was machst du hier?
Bets spürte, wie ihr Herz ein kleines bisschen höherschlug. Einfach weil es so aussah, als wäre Tiggy auf ihrer Seite.
Sie stellte das Kästchen aus ihrem Badezimmerschrank auf den Tisch und holte mehrere Utensilien heraus. «Dann wollen wir mal sehen.» Sie versuchte, entschlossen und effizient zu klingen, während sie sich über Jack beugte.
Aus der Nähe konnte sie die blassen Lachfalten sehen, die um seine braunen Augen lagen. Er bekam in der Sonne immer schnell Farbe, und seine Haare nahmen dann einen helleren Blondton an, während sich Bets’ eigene Haut schon bei den ersten Sonnenstrahlen rötete. Es war ein weiterer Grund gewesen, weshalb sie sich ihm stets irgendwie unterlegen gefühlt hatte.
Sie nahm eine Mullkompresse und bedeutete ihm, seine Hand und das Küchenkrepp von der Wunde zu nehmen. Das Blut fing schon an zu gerinnen, sickerte aber nach wie vor aus der verletzten Stelle.
«Du wirst auch einen Eisbeutel brauchen», stellte sie fest. «Von der Beule dürftest du ziemliche Kopfschmerzen bekommen.»
«Die habe ich jetzt schon», murmelte er und starrte mit steinerner Miene auf den Tisch.
Als sie dicht an ihn herantrat, spürte sie seine Anspannung. War es ihm zuwider, ihr so nahe zu sein?
Sie benetzte einen Tupfer mit sterilisiertem Wasser, säuberte vorsichtig die Wunde, entfernte etwas Schmutz und wusch anschließend das getrocknete Blut von seiner Haut. Ihre Finger streiften dabei mehrfach seine Wange, und sie musste jedes Mal schlucken. Es war schon länger her, dass sie Jack so nahe gewesen war, und sie hatte beinahe vergessen, wie gut er aussah, wie markant seine Wangenknochen waren.
Als sie sich damals in ihn verliebt hatte, war sie ganz besessen von diesen Wangenknochen und von dem Muttermal an seinem Mund gewesen und davon, wie unglaublich gut Jack aussah. Mit der Zeit war es ihr nicht mehr so aufgefallen. Doch jetzt, als sie ihn berührte, wurde sie sich seiner Ausstrahlung wieder schmerzlich bewusst. Traurigkeit stieg in ihr auf.
Er zuckte vor Schmerz zusammen.
«Oh! Entschuldigung.»
«Schon gut», sagte er knapp. Es klang beinahe beiläufig.
Sie fragte sich, ob es überhaupt etwas mit ihm machte, dass sie ihm so nahe war. Nahm er sie wahr?
Bets konnte sehen, wie sich seine Brust unter seinem Karohemd hob und senkte. Er roch nach Pears-Seife und Nivea-Hautcreme, und sie musste den Drang bekämpfen, ihre Nase in seinem Hals zu vergraben und seinen Duft einzuatmen, in diese vertrauten Gerüche seines Körpers einzutauchen. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, seine Wunde zu säubern.
Am Unterkiefer hatte Jack eine winzige Narbe, die er sich zugezogen hatte, als er einmal beim Brombeerenpflücken gegen einen Ast gelaufen war. Sie hatten herumgealbert und versucht, sich beim Pflücken der Früchte gegenseitig zu übertrumpfen. Wer konnte die meisten Beeren sammeln? 
Auf seiner Oberlippe, genau in der Mitte, befand sich eine süße kleine Delle, die seinem Mund einen perfekten Cupidobogen verlieh.
Bets versuchte, all diese kleinen Details zu ignorieren. Sie hatte vergessen, dass sie sein Gesicht einst mit ihren Fingern lesen konnte wie Blindenschrift. Und dass ihre Körper früher im Bett miteinander harmonierten, ohne dass es großer Worte bedurft hätte. Ein Stich durchfuhr sie, als ihr bewusst wurde, dass ihr Sexleben schon vor einiger Zeit an Schwung verloren hatte. Und nun weckte die ungewohnte Nähe zu Jack wieder Gefühle tief verschütteter Lust in ihr.
Ob er sie in diesen Tagen auch mit anderen Augen sah?
Sie bezweifelte es.
Bets wusste, sie hatte in den letzten Jahren ihren Glanz verloren – wenn sie denn überhaupt jemals einen gehabt hatte. Im Gegensatz zu den Frauen, mit denen Jack an der Uni verkehrte. Seine Kommilitoninnen und Mitbewohnerinnen brillierten auf jedem Gebiet, waren kultiviert, intelligent, und sie hatten so viel mehr Gemeinsamkeiten mit Jack. Wie hätte Bets jemals mit ihnen konkurrieren können?
Nachdem die Wunde versorgt war, klebte sie ihm vorsichtig ein Pflaster auf die Stelle.
«Du hast wirklich eine ziemliche Beule am Kopf», erklärte sie. «Und ein ordentliches Veilchen.»
«Für das blaue Auge wärst du gern verantwortlich, vermute ich.»
«Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber ja, warum nicht?» Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
«Aber so muss es doch nicht sein, Bets.»
«Wie denn?», fragte sie.
«Wir müssen keine Feinde sein», sagte er mit liebenswerter Stimme. «Das Leben ist schon schwierig genug. Willst du es noch schwieriger machen?»
«Nur für dich», erwiderte Bets und ignorierte dabei geflissentlich das Brodeln in ihrem Magen.
Sie wusste, sie benahm sich wie eine Zicke. Und obwohl es etwas von der Bitterkeit lindern konnte, die sich in ihrem Inneren aufgestaut hatte, ahnte sie, dass sie sich später schlecht fühlen würde – ein echtes Katergefühl. In diesem Moment erlebte sie ihr Verhalten jedoch als sehr befreiend.
*
Bis zu dem Moment, als er sich am Tisch der gemütlichen Küche niederließ, war Jack nicht bewusst gewesen, wie glücklich und unbeschwert er in diesem Haus gewesen war. Oder wie sehr er in Bristol versucht hatte, sich in eine neue Welt anzupassen. Plötzlich wollte er diese verdammte Hose, die Melissa ihm aufgeschwatzt hatte, verbrennen. Ebenso das bescheuerte Holzfällerhemd, das ihm den Look eines Landhausmagazin-Models geben sollte. Die Klamotten symbolisierten seine dumme Eitelkeit und seinen fehlgeleiteten Glauben, er könnte zu Melissas Clique und das Outfit zu seinem neuen Job gehören. Dabei hatten alle in Bristol die ganze Zeit gewusst, dass das nicht der Fall war.
Wie sehr er sich stattdessen hier zu Hause fühlte! Jack dachte an all die Tage, die er mit Bets hier in der Küche gefrühstückt hatte, an die Abendessen, die sie gemeinsam an dem kleinen Tisch eingenommen hatten, an die albernen Streitereien darüber, wer mit dem Abwasch dran war, und an die Zeiten, in denen sie den Abwasch zugunsten interessanterer Aktivitäten liegen gelassen hatten. Er erinnerte sich an gemeinsame Schaumbäder und wie Bets unter seinen Küssen gekichert hatte.
Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass die Erinnerungen, die so schamlos wie Geister vor seinem inneren Auge schwebten, ihn so doll einholen würden.
Sein Blick streifte durch den Raum und blieb bei der Wandfarbe hängen. Bets hatte die Küche mit Ellas Hilfe bereits im letzten Jahr neu gestrichen. Damals hatte sie ihn gar nicht miteinbezogen. Und diese Erkenntnis löste in ihm etwas aus … Heimweh? Trauer? Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie ihn bewusst übergehen könnte. Dass sie diesen Ort ohne ihn mit ihrer Handschrift versehen wollte. Und natürlich würde sie jetzt, da sie kein Paar mehr waren, alleine weitermachen. Dieses Haus ohne ihn bewohnen.
Seine Mutter war da sehr bestimmt gewesen, und sie hatte recht – dies war Bets’ Zuhause. Er hatte andere Möglichkeiten unterzukommen, auch wenn eine davon gerade nicht mehr als ein Feldbett neben der Nähmaschine seiner Mutter war. Bets hatte kein anderes Zuhause.
Unwillkürlich musste er an die kleine, chaotische Wohnung denken, in der sie aufgewachsen war und in der es oft dunkel und kalt gewesen war. Nicht, dass er oft da gewesen wäre. Schon damals hatte sich Bets wegen ihrer Mutter und der Behausung geschämt. Im Gegensatz zu ihm hatte sie es nicht leicht gehabt.
Nein, dachte er, dies hier war Bets’ Zuhause.
Nachdem sie die Schnittwunde an seiner Stirn versorgt hatte, starrte er weiter stoisch an die Wand. Sie hatte so viel geschafft in ihrem Leben und so hart gearbeitet, um etwas aus sich zu machen. Sie hatte nie ein Studium in Betracht gezogen, sondern nach der Schule eine Ausbildung zur Tierarzthelferin absolviert. In der Praxis seines Vaters, weshalb seine Eltern ihr für die Miete in der umgebauten Scheune einen Freundschaftspreis gemacht hatten.
«Du kannst gehen, du Popper», sagte Bets und schloss den Erste-Hilfe-Kasten. «Ich will mich jetzt endlich um Tiggy kümmern.»
«Du bietest mir keine Tasse Tee mehr an?», fragte er. Er wollte noch bleiben und die wohlige Wärme und Vertrautheit seines ehemaligen Zuhauses genießen.
«Warum sollte ich?»
Sie stemmte die Hände in die Hüften und schenkte ihm ein bissiges Lächeln, das ihm deutlich zeigte, dass Bets in ihm den Feind sah. Seltsamerweise bewunderte er sie für diese Haltung. Sie wirkte wie eine Kriegerin, die bereit war, in die Schlacht zu ziehen.
Verdammt! Zurück zu sein, war schwieriger, als er gedacht hatte. Auch weil ihm nie in den Sinn gekommen war, dass sie ihn hassen könnte.
«Warum?», fragte er. «Aus reiner Herzensgüte», schlug er vor – in der Hoffnung, sie zum Lachen zu bringen.
«Wer hat dir gesagt, dass ich ein Herz habe?», erwiderte sie. «Das wurde mir rausgerissen.»
Ihr säuerliches Lächeln, das so gar nicht zu ihrer sonstigen fröhlichen Art passte, ließ ihn erstarren. Ihre gesamte Haltung signalisierte nichts als eisige Verachtung und Kälte.
Mit sinkendem Herzen wurde ihm klar, dass Bets ihn tatsächlich nicht hier haben wollte.
Er verzog das Gesicht. «Ich verschwinde.»
«Gute Idee», sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und schaltete den Wasserkocher ein.
Jack stand auf und sah auf den Hund hinab, der während des gesamten Gesprächs aufmerksam dagesessen und ihn fixiert hatte.
«Also, man sieht sich.»
Bets schnaubte. «Ich hoffe nicht. Es sei denn, bei der Arbeit, wo ich dafür bezahlt werde, nett zu allen zu sein.»
Er seufzte und verließ das Haus, wobei er sich bemühte, sein Gesicht im Griff zu behalten und seinen Herzschmerz nicht zu zeigen. Er wusste, dass er ihre Feindseligkeit verdient hatte, aber das machte es nicht weniger schmerzhaft.
 
«Jack? Hier ist Melissa.» Ihre kalte, schroffe Stimme am Telefon traf ihn wie ein Stich.
«Hallo, Melissa», sagte er. Gerade hatte er die Straße überquert, die zwischen den umgebauten Scheunen und dem Anwesen seiner Eltern lag.
«Wann kommst du deine Sachen abholen?»
«Bald», sagte er. Er hatte überhaupt keine Lust, nach Bristol zurückzufahren, geschweige denn sich mit seinen Mitbewohnerinnen auseinanderzusetzen. Er verstand ein bisschen, wie Bets sich heute Morgen gefühlt haben musste.
«Geht es konkreter?», raunte Melissa. «Du hast uns schon hängen lassen, indem du einfach verschwunden bist. Aber wir können dein Zimmer nicht weitervermieten, wenn es nicht geräumt ist.»
«Ich habe die Miete bis zum Ende des Monats bezahlt», sagte er stur.
«Du hättest ordentlich kündigen müssen. Du schuldest mir also neunhundert Pfund plus deinen Anteil an den Nebenkosten bis zum Ende des Quartals. Und was meinen Daddy angeht: Er ist stinksauer auf dich. Ihm fehlt jetzt ein Tierarzt, weshalb er überlegt, dich wegen Vertragsbruchs zu verklagen.»
«Mel, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit dem Vertrag, den ich unterschreiben musste, gegen geltendes Recht verstoßen hat.»
«Willst du wirklich einen Anwalt einschalten? Daddy hat tiefe Taschen.» Es klang wie eine Drohung.
Aber Jack würde nicht einknicken. «Dein Daddy wird bestimmt schnell Ersatz für mich finden. Jemanden, der die richtigen Schulen besucht hat.»
Sie schnalzte mit der Zunge. «Oh Jack, das war nicht für deine Ohren bestimmt.»
«Und damit ist dann alles wieder gut?», fragte er. «Ihr habt mich angelogen.»
Es folgte eine Stille, die nur bestätigte, was er bereits wusste. Das «fantastische» Jobangebot in der Praxis von Melissas Vater und das Versprechen, nach einem Probejahr als Partner einzusteigen, war alles nur ein Haufen Blödsinn gewesen. Und er war zu dumm gewesen, um es zu erkennen. Aber jetzt war Schluss damit.
«Ich hole meine Sachen, wenn ich kann», erklärte er. «Es ist so lange mein Zimmer, bis das Mietverhältnis ausläuft.» Die Miete hatte er sich zwar ohnehin kaum leisten können, aber das war es ihm wert.
Jack hatte nun mal keinen millionenschweren Vater, der seine Ausgaben übernahm. Vielmehr steckte er bis zum Hals in Studienkrediten und hätte diese Woche anfangen sollen zu arbeiten, um Geld zu verdienen. Und jetzt wollte Melissa über tausend Pfund von ihm.
«Du willst absichtlich schwierig sein, oder?», fragte sie. «Aber du verstehst das völlig falsch, weißt du? Es ist nichts Persönliches. Nur Geschäftliches. Also mach es dir und uns jetzt nicht unnötig schwer.»
Aus irgendeinem Grund musste Jack darüber lächeln. Es jemandem zur Abwechslung mal schwer zu machen, fühlte sich gut an, und ironischerweise konnte er Bets plötzlich gut verstehen. Es lag eine gewisse Befriedigung darin, widerspenstig zu sein. Kein Wunder, dass ihre Augen geleuchtet hatten, als sie sich ihm entgegengestellt hatte. Das war neu. Irgendwie gefiel es ihm sogar. Er lachte.
«Machst du dich über mich lustig, Jack?», fragte Melissa.
«Hmm, ich bin nicht sicher.» Aber tatsächlich fing er an, sich zu amüsieren. Melissa hatte in ihrer WG immer das Sagen gehabt, was nicht wirklich überraschend war, da das Haus ihrem Daddy gehörte. Gleichzeitig wusste Jack, dass sie schnell einen neuen Mieter finden würde. Auch wenn er normalerweise alles in seiner Macht Stehende tat, um niemandem Probleme zu bereiten.
Als er sich dem Haus näherte, sah er seinen Vater in der Auffahrt stehen. «Ich muss auflegen, Mel. Bis bald.» Er hörte noch ihren empörten Aufschrei, als er das Gespräch beendete.
«Hey, Dad», sagte er und eilte zu ihm.
«Mein Sohn! Es –» Er stockte. «Aua, was ist denn mit deinem Kopf passiert?»
«Ach, ich bin über einen Hund gestolpert», sagte Jack kleinlaut und dachte an Tiggys misstrauischen Blick.
«Berufsrisiko», sagte sein Vater mitfühlend. «Apropos … Ich habe gerade mit Devon geredet.»
Jack verkrampfte, plötzlich überwältigten ihn seine Nerven. Er wusste, dass er unangekündigt nach Hause gekommen war. Dass sein Vater und sein Bruder notgedrungen die Praxis alleine führten, weil er in Bristol Karriere machen wollte. Und dass er kein Recht hatte, einen Job zu erwarten. Er hatte alles vermasselt.
«Wir können dir ein paar Stunden Arbeit in der Praxis geben ...»
Jack holte tief Luft. Ein paar Stunden klang bedrohlich wenig.
«... aber momentan haben wir einfach keine freie Stelle.»
Autsch. Jack schluckte schwer.
«Arbeit gibt es genug, aber wir haben nun mal nur zwei Untersuchungszimmer. Und als du gesagt hast, dass du nicht zurückkommst, habe ich Jane eingestellt. Zugegeben, wir könnten sogar noch einen weiteren Tierarzt gebrauchen, aber wir haben einfach keinen Platz. Ein paar Stunden auf Ad-hoc-Basis würde gehen, tageweise.» Er ließ die Schultern hängen. «Es tut mir leid, mein Sohn, aber ich kann nicht zaubern.»
Mit einem Mal fühlte sich Jack zwei Zentimeter klein. Und zwar nicht nur, weil er schamvoll nach Hause gekrochen kam, sondern auch, weil er angenommen hatte, dass er willkommen wäre.
«Danke, Dad. Ich bin wirklich dankbar für jede Arbeit, die du mir geben kannst.»
«Es gibt allerdings eine Bedingung.» Sein Vater sah ihn ernst an. «Ich habe … gewisse Vorbehalte gegenüber Bets.»
«Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen zu machen», verteidigte Jack sie umgehend. Bets liebte ihren Job und war brillant darin.
«Ich mache mir keine Sorgen ihretwegen, ich mache mir Sorgen, wenn ihr zusammenarbeitet. Ich möchte sie nicht verlieren, Jack. Sie ist die beste Tierarzthelferin, die ich je hatte.»
Jack atmete tief durch.
«Du musst mir also versichern, mein Sohn, dass es keine Probleme geben wird, wenn du mit ihr zusammenarbeitest. Natürlich wird sie hauptsächlich Devon assistieren, aber es wird andere Zeiten geben. Wir sind ein kleines Team, jede Unstimmigkeit wirkt sich auf alle und alles aus.»
Jack starrte seinen Vater an. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. «Soll das heißen … entweder Bets oder ich?»
«Ganz und gar nicht. Aber wenn wir jemanden Neues ins Team holen, der nicht reinpasst, müssen wir die Situation überdenken.»
Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen.
«Äh … danke, Dad, dass du mich so willkommen heißt.» Er konnte sich eine gewisse Bitterkeit nicht verkneifen.
Sein Vater legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn mit sich Richtung Hauseingang. «Mein Sohn, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du mit deinem Bruder und mir in der Praxis arbeitest. Es war immer mein Traum, dass das Familienunternehmen und alles, was ich aufgebaut habe, von euch weitergeführt wird. Ich möchte dich dort haben, aber wir sind auch ein Team und müssen gut zusammenarbeiten können.»
«Verstanden», sagte Jack etwas steif. Er fühlte sich, als hätte man ihm Vorwürfe gemacht. Und er fragte sich, ob er nicht doch besser in Bristol geblieben wäre, um die Situation durchzustehen und die Tatsache zu ignorieren, dass die letzten Jahre mit Melissa und Co. im Grunde genommen eine einzige große Lüge gewesen waren.

					Kapitel 8

				«Na, wer ist denn dieser kleine Kerl?», fragte George, klemmte sich die Zeitung unter den Arm und bückte sich, um Tiggy zu streicheln. Der Witwer lebte seit zwanzig Jahren im Dorf und besaß das Cottage neben Ellas Patentante, in dem Ella momentan wohnte.
«Das ist Tiggy, und sie ist eine Bulldoggen-Dame», erklärte Bets, die gerade auf dem Weg zu ihrer Freundin Ella war, um sie zu einem Hundespaziergang abzuholen.
«Lustiges Ding», sagte George grinsend.
«Psst», machte Bets. «Das kränkt sie noch.»
George hob seine buschigen Augenbrauen und musterte den Hund noch einmal flüchtig. «Okay, dann will ich nichts gesagt haben, du bist die Hundemama.» Er wollte schon weitergehen, als ihm etwas einfiel. «Klopf, klopf.»
Bets starrte ihn verwirrt an und dachte erst, sie hätte sich verhört. «Was?»
«Mach mir doch die Freude», sagte er und zwinkerte amüsiert. «Man muss es einfach gut rüberbringen. Also noch mal: klopf, klopf.» Er nickte ihr auffordernd zu.
«Äh … Wer ist denn da?»
«Ein wirklich schlechter …» Er wartete.
«Ein wirklich schlechter … Wer?», fragte sie.
«Na, ein wirklich schlechter …» Plötzlich begann er zu lachen. «Ein wirklich schlechter …» Er schlug sich sogar auf die Knie, weil er die Situation offensichtlich so komisch fand. «Ein wirklich schlechter … Witzeerzähler!»
Bets musste kichern, allerdings mehr über Georges Begeisterung, denn es dauerte eine ganze Weile, bis er genug über seinen eigenen Witz gelacht hatte.
«Hast du ihn verstanden?», fragte er schließlich, während er sich die Tränen aus den Augen rieb.
«Ja, George, ich denke schon», sagte sie. «Vielleicht müsste man aber noch ein bisschen am Timing arbeiten», fügte sie hinzu.
Bets wusste, wovon sie sprach. Sie liebte Comedy und war immer fasziniert davon, wenn jemand auf der Bühne die Leute zum Lachen bringen konnte.
«Timing. Ja, genau das ist es», verkündete George. «Vielleicht sollte ich beim jährlichen Comedy-Festival mitmachen?»
Bets war ehrlich erstaunt. Niemals würde sie sich das trauen.
«Man kann sogar Stand-up-Comedy-Kurse belegen», überlegte George.
Bets nickte ernst, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Sie wusste, dass George einer von Audreys Vertrauten war und neuerdings den Dienstplan für den Dorfladen organisierte. Er war einfach ein Goldstück. Aber bei dem Gedanken, dass George vor Publikum Stand-up-Comedy zum Besten geben wollte, zuckte ihr Mund verräterisch.
Andererseits: Jedes Jahr eröffneten frischgebackene Newcomer das Comedy-Festival, die vorher nur einen mehrwöchigen Kurs im Theater von Tring absolviert hatten.
«Ja, warum nicht? Das klingt nach einem guten Plan», meinte Bets. Es könnte ihm nur helfen.
«Mm, ich bin mir aber auch noch nicht wirklich sicher», gab George zu bedenken. «Vielleicht ist es ein bisschen spät, um einem alten Hund wie mir noch neue Tricks beizubringen.» Er winkte ab. Dann musterte er sie aufmerksam. «Wie geht es dir denn eigentlich? Na, so mit der neuen Situation und so?»
Bets seufzte. Langsam hatte sie die Nase voll davon, dass alle sie ständig anstarrten, als wäre sie eine Zirkusattraktion. Als wäre zu erwarten, dass sie gleich vor Liebeskummer zusammenbrach.
«Mir geht es gut», sagte sie daher mit Nachdruck.
George nickte zufrieden. «Kann ich dich dann für eine zusätzliche Schicht im Laden einteilen?»
«Äh, ja … klar. Trag mich gerne in den Dienstplan ein.»
«Okay, danke.» Er hob die Hand zum Gruß. «Also, pass gut auf dich und deine süße Hundedame auf.»
Sein fürsorglicher Tonfall brachte Bets zum Lächeln. Alle versuchten ja nur, nett zu ihr zu sein, dachte sie.
Sie setzte ihren Weg zu Ellas Cottage fort und hielt Tiggy dabei an der kurzen Leine, weil sie noch nicht wusste, wie die kleine Hündin auf den Verkehr reagierte. Allerdings musste sie aufhören, sie als ‹kleine Hündin› zu bezeichnen, denn sie war zwar schlank, aber stämmig und durchaus muskulös. Und ihre Persönlichkeit war keineswegs klein. Tiggy wusste genau, was sie wollte.
«Guten Morgen! Wen haben wir denn da?»
Auf die freundliche Begrüßung hin hob Bets den Kopf und entdeckte Greta vor dem Pub, die gerade eine Kiste mit Flaschen aus dem Kofferraum ihres Kombis holte.
«Guten Morgen, Greta. Wie geht’s?»
«Gut, an diesem schönen Tag werde ich den Biergarten öffnen. Komm gerne auch vorbei.»
«Ich … äh …» Sie stockte. «Ella und ich machen jetzt erst mal einen Spaziergang.»
«Ja, ich sehe schon – und wer bist du?» Greta trat näher und schaute Tiggy liebevoll an.
«Das ist Tiggy. Ich habe sie letzte Woche aus dem Tierheim geholt.»
Greta hockte sich hin und streichelte die Hündin, die sofort die Augen schloss, als würde sie die Streicheleinheiten sehr genießen.
«Das kannst du den ganzen Tag machen. Sie liebt es.»
«Ich hab schon gehört, dass du sie bei Alison abgeholt hast.»
«Natürlich», sagte Bets mit einem etwas spöttischen Lachen. «In diesem Dorf passiert nichts, ohne dass du davon weißt.» Tatsächlich war der Pub die reinste Klatschbörse.
«Und warum hast du sie mir noch nicht vorgestellt?» Greta sah sie durchdringend an.
Bets’ Lächeln verschwand. «Ich hatte viel zu tun, weißt du?» Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie wirklich viel um die Ohren. Neben der Arbeit und dem Hund hatte sie diese Woche mehrmals das Gemeindehaus für Kurse morgens auf- und abends wieder zugeschlossen, weil der Hausmeister eine schwere Erkältung hatte. Außerdem war sie für Audrey in Sachen Blumenschau aktiv gewesen und hatte beim Verteilen und Einsammeln der Anmeldeformulare geholfen.
Greta machte ein ungläubiges Gesicht. «Aber hoffentlich hat deine Geschäftigkeit nichts mit einem gewissen Tierarzt zu tun, der die letzten Abende immer hier im Pub war?»
«Davon weiß ich nichts. Ich stalke Jack nicht.» Bets versuchte, gleichgültig zu klingen.
«Ich hoffe nur, dass er dich nicht vom Pub fernhält. Du sollst jedenfalls wissen, dass ich ihn nicht ermutige zu kommen. Wenn er mir auch nur den geringsten Anlass bietet, werde ich ihn rauswerfen. Ich bin voll und ganz auf deiner Seite.»
«Sei nicht albern», sagte Bets. «Das kannst du nicht machen. Und ich versichere dir, dass er mich nicht vertrieben hat, ich war wirklich sehr beschäftigt. Vor allem mit der Eingewöhnung dieser jungen Dame.» Sie deutete auf Tiggy.
«Verstehe», sagte Greta. «Aber du solltest am Freitag zum Pub-Quiz kommen.»
Bets nickte. «Ich werde da sein. Im Hunde-Team.»
«Wunderbar, dann sehen wir uns. Und würdest du mir vielleicht am Donnerstagabend helfen und –»
«Moment mal.» Bets hob die Hand, weil ihr etwas klar wurde. All diese Aufgaben, dieses Einbinden in Aktivitäten … Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie Greta an. «Ich weiß, was ihr vorhabt.»
«Ich habe keine Ahnung, was du meinst.» Greta richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tiggy. «Was bist du nur für eine Hübsche!» Dann ging sie zurück zum Wagen und nahm die Kiste wieder auf. «Also, ich muss weitermachen, hier läuft nichts von alleine. Wir sehen uns am Freitag. Spätestens.»
«Mmm», machte Bets etwas grimmig. Je mehr sie über die vergangene Woche nachdachte, desto klarer wurde ihr: Alle im Dorf hatten sich zusammengetan, um sie rund um die Uhr zu beschäftigen – ob es nun mit guter Absicht war oder nicht, sie machten sie langsam fertig.
Andererseits, warum ärgerte sie die Einmischung so sehr? Sollte sie für die Fürsorge nicht dankbar sein?
Tja, das war das Problem mit dem Dorfleben, dachte Bets. Jeder kannte die Angelegenheiten des anderen und hielt es für seine Aufgabe, sich einzumischen.
 
«Hallo, Bets», rief Ella, «ich bin gleich bei dir. Ich muss erst noch Tess davon überzeugen, mir die Leine zu geben.» Der schwarze Labrador lief mit der Leine im Maul um Ellas Beine herum, als Bets das Gartentor öffnete und den Weg zum Cottage hinaufging.
Tiggy blieb dicht neben ihr.
Es war das erste Mal, dass Bets mit ihr und einem anderen Hund spazieren ging, aber Tiggy knurrte oder bellte nicht, sondern starrte Tess nur misstrauisch an. Die Labradorhündin hingegen war viel zu aufgeregt wegen des bevorstehenden Spaziergangs, um dem deutlich kleineren Hund ihre Aufmerksamkeit zu schenken.
«Meinst du, ich brauche eine Jacke?», fragte Ella.
«Nein, es ist warm genug», sagte Bets. Amüsiert beobachtete sie, wie Ella noch Gassibeutel und ein paar Leckerlis zusammensuchte, die sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans steckte. Vor einem Jahr wäre das noch undenkbar gewesen. Ella war sehr pingelig gewesen, was ihre Kleidung und ihr Aussehen anging, als sie nach Wilsgrave kam. Außerdem hatte sie keine Ahnung von Hunden gehabt.
«So, bin fertig. Aber ich habe immer Sorge, dass ich etwas vergesse.» Ella krauste die Nase. «Das ist das Problem, wenn man mit einem Tierarzt zusammen ist, man hat das Gefühl, eine vorbildliche Hundehalterin sein zu müssen.»
«Entspann dich.» Bets lachte. «Devon ist zu sehr in dich verliebt. Er würde niemals zulassen, dass jemand etwas Schlechtes über dich sagt. Und Tess sieht nicht gerade unglücklich aus.»
Die schwarze Labradorhündin drehte sich aufgeregt im Kreis.
«Stimmt.» Ella strahlte, schloss die Haustür hinter sich und bekam endlich die Hundeleine zu fassen. Sie befestigte sie an Tess’ Halsband, bevor diese auf Tiggy losstürmen konnte.
Bets hoffte sehr, dass sich die Hunde verstehen würden.
Schon sprang Tiggy wie ein buckelndes Pferd auf und riss Bets fast die Leine aus der Hand, weil sie sich auf Tess stürzte.
«Tiggy, stopp!», rief Bets.
Tess winselte leise.
«Alles okay, Süße», sagte Bets und tätschelte dem Labrador den Kopf. «Tiggy ist stärker, als sie aussieht. Aber sie kann ihre eigene Kraft noch nicht einschätzen.» Sie zog ihren Hund zurück und war froh, dass sie ein Geschirr für Tiggy gekauft hatte.
Dann verließen sie das Cottage und schlugen den überwucherten Weg zum Stausee ein, den sie besonders gerne gingen. Seitdem Ella in Wilsgrave lebte, hatten sie unzählige Spaziergänge gemeinsam gemacht.
Als das Dorf hinter ihnen lag, machten sie die Hunde los und ließen sie vorauslaufen. Tiggy trottete eifrig hinter Tess her, und ihre kleinen Beine bewegten sich wie die Kolben einer Maschine, um mit Tess Schritt halten zu können.
«Sind diese Farben nicht einfach wunderschön?», sagte Ella, als sie den Stausee erreicht hatten, und deutete auf die buschige Vegetation am Ufer. «So viele Grüntöne, da bekomme ich gleich Lust zu malen. Vielleicht lasse ich mich für mein nächstes Buch vom Sommer inspirieren.»
«Mm», sagte Bets nur, dabei wusste sie, was für eine gute Illustratorin ihre Freundin war. Aber die Aussicht weckte eine schmerzhafte Erinnerung an Jack: wie sie an dem steilen Ufer des Stausees auf einer Picknickdecke lagen, er sich über sie beugte und sie angrinste, während er die empfindliche Haut unter ihrem Kinn mit einem Grashalm kitzelte. Die lebhafte Erinnerung an Sonnenschein und Glück brachte einen Herzschmerz mit sich, den sie geradezu körperlich spürte. Ganz so, als würde sie einen Stein mit sich herumtragen, dessen Anwesenheit sie stets dann bemerkte, wenn eine schöne Erinnerung sie überfiel. Dann spürte sie das Gewicht in ihrer Brust und den damit einhergehenden dumpfen, bleiernen Schmerz.
Sie schluckte schwer. Aber in Momenten wie diesen war es schwer, die dummen Tränen zurückzuhalten. Sie kamen wie aus dem Nichts und verdarben einen eigentlich schönen Tag. Denn wie sich diese irritierenden Gefühle aus dem Hinterhalt anschlichen und sie überwältigten, verwirrte und ärgerte Bets zugleich. Sie wollte selbst die Kontrolle über ihre Emotionen haben.
«Bets?» Ellas sanfte Stimme riss sie aus ihren selbstmitleidigen Gedanken. «Alles okay?»
«Ja, ja», sagte Bets schnell, obwohl sie wusste, dass sie ihrer Freundin nichts vormachen konnte.
«Das glaube ich dir irgendwie nicht», erwiderte Ella prompt und hakte sich bei ihr unter. «Willst du darüber reden?»
Bets schüttelte den Kopf, da sie wegen des Kloßes in ihrem Hals kein Wort herausbekam.
«Es muss schwer für dich sein, dass er zurück in Wilsgrave ist», sagte Ella mitfühlend.
Bets nickte. «Ich frage mich, ob es jemals wieder gut sein wird.» Es tat gut, mit Ella darüber zu reden. «Ich meine, bevor Jack zurückgekommen ist, konnte ich mir wenigstens vormachen, dass sich mein Leben nicht verändert hatte. Aber jetzt, wo er wieder hier ist, hat sich alles wie zu einem riesengroßen Schneeball zusammengeballt und droht mich zu erdrücken.»
Ella legte einen Arm um sie. «Jetzt kommt der Sommer, und da wird der Schneeball bestimmt schnell schmelzen.»
«Ja, wahrscheinlich hast du recht», antwortete Bets so zuversichtlich wie möglich. Gleichwohl ahnte sie, dass es in Wirklichkeit eine Qual für sie werden würde. Schon jetzt schien sie Jack ständig über den Weg zu laufen. Er tauchte zwar nicht täglich in der Praxis auf, doch er erledigte diverse Aufträge für seinen Vater und seinen Bruder und schaute immer wieder rein. Es war die reinste Tortur und drehte ihr jedes Mal den Magen um. Und sie hasste sich dafür, dass sie so schwach war.
«Ich komme darüber hinweg», erklärte sie. Wenn sie es oft genug sagte, würde sie es vielleicht selbst glauben.
«Du darfst trauern, weißt du?», sagte Ella mitfühlend. «Ihr wart so lange zusammen, das kann man nicht einfach so abhaken. Es muss ein Schock für dich gewesen sein.»
Bets wiegte den Kopf. «Also, wenn ich ganz ehrlich bin, war es das nicht wirklich. Ich glaube, ich habe mir schon eine Weile etwas vorgemacht.»
Irritiert sah Ella sie an. «Aber wage es bloß nicht, dir selbst die Schuld zu geben!»
«Es stimmt aber. Jack hat immer wieder Ausreden gefunden, warum ich ihn nicht besuchen kommen soll. Und er hat geplante Heimreisen abgesagt. Die Zeichen waren deutlich, aber ich wollte sie offensichtlich nicht sehen. Und als er dann vor ein paar Wochen mit mir Schluss gemacht hat, habe ich mich zu sehr geschämt, um es jemandem zu erzählen.»
«Geschämt?! Warum?»
«Weil es bestimmt niemanden überrascht hätte. Ich meine, die meisten Leute fragen sich wahrscheinlich sowieso, warum er überhaupt so lange mit mir zusammen war. Ich bin nichts Besonderes, bin nie woanders gewesen. Bloß eine ganz normale Tierarzthelferin aus der Gegend. Jack hatte immer nur Einsen, er hat einen erstklassigen Abschluss gemacht und stammt aus einer angesehenen Familie. Und er sieht gut aus.»
«Das ist das Albernste, was ich je gehört habe.» Ella runzelte so stark die Stirn, dass sich ihre Augenbrauen fast in der Mitte trafen.
Der Anblick brachte Bets zum Schmunzeln. Sie streckte die Hand aus, um die Falten über Ellas Nase zu glätten. «Aber es ist doch alles wahr.»
«Nein, das ist alles totaler Quatsch», protestierte Ella. «Das sieht keiner so. Du bist die offenherzigste, freundlichste, großzügigste und fähigste Person, die ich kenne. Jack ist ein absoluter Idiot, er wird niemals jemanden finden, der so gut ist wie du.»
Bets blieb stehen, und ihr Blick wurde trüb. «Sei nicht so nett zu mir.»
«Ich bin nicht nett. Es ist die Wahrheit. Du hast mich gerettet, als ich vor einem Jahr hier gestrandet bin. Ich weiß also zufällig, dass du ein wahnsinnig guter und liebevoller Mensch bist! Aber wenn es hilft, kann ich dich auch schütteln und ohrfeigen und es so lange wiederholen, bis du es glaubst.»
«Seit wann bist du so blutrünstig?», fragte Bets amüsiert.
Ella stupste sie an. «Seit ich mein Mojo wiedergefunden habe. Meine innere Mitte. Ach, nenn es, wie du willst.» Sie lachte. «Erinnerst du dich noch, wie ich war, als ich hier ankam? Ich hatte ein gebrochenes Herz, war deprimiert und ausgebrannt und wollte nur meine Ruhe haben. Aber eine gewisse quirlige Tierarzthelferin akzeptierte kein Nein.» Sie machte eine Pause, bevor sie mit einem empörten Schnauben hinzufügte: «Du hast mich sogar dazu gebracht, Blumengebinde für die Kirche zu arrangieren.»
«Stimmt.» Bets schaffte es, bei dieser Erinnerung zu lächeln. «Zu meiner Verteidigung kann ich allerdings sagen, dass deine Patentante dahintersteckte. Es war ursprünglich Magdas Idee gewesen.»
«Aber du warst diejenige, die mich damit genervt hat.»
«Genervt? Du meinst wohl eher ‹ermutigt›. Und war es etwa nicht lustig?» Sie seufzte. «Du warst damals ein solcher Trauerkloß!»
Ella sah sie herausfordernd an. «Ach, guck mal, wer da spricht!»
Bets wurde klar, dass sie auf ihre Freundin hereingefallen war. «Und du meinst, das ist jetzt eine Rechtfertigung dafür, dass mir alle im Dorf Aufgaben zuschustern, um mich zu beschäftigen. Ich bin nicht dumm, weißt du?»
Ella schüttelte den Kopf, und ihre Augen blitzten belustigt. «Du bist selbst schuld, meine Liebe. Von mir bekommst du kein Mitleid. Die Menschen hier versuchen nur, dir zu helfen. Sie sind auf deiner Seite.»
«Ich will aber nicht, dass sie auf meiner Seite sind. Ich will mein altes Leben wiederhaben!» Wütend stampfte Bets auf, um etwas von ihrer Frustration loszuwerden. «Du ahnst nicht, wie es gerade in der Praxis ist. Weil die anderen Tierarzthelferinnen beschlossen haben, dass sie im Team Bets spielen wollen, zeigen sie Jack nur die kalte Schulter, wenn er in die Praxis kommt, was überhaupt nicht hilfreich ist. Ich bin sicher, dass er mich dafür verantwortlich macht.»
«Das ist sein Problem», sagte Ella ungerührt.
«Nein, ist es nicht. Wir müssen alle zusammenarbeiten. Aber wenn die Lage unangenehm wird, wird es für alle schwierig. Ich möchte weiterhin in Wilsgrave leben, weißt du?» Dann fiel ihr etwas ein. «Audrey meinte dazu, eines Tages würde ich mich fragen, was ich jemals in ihrem Sohn gesehen habe.»
Ella stieß ein befremdliches Lachen aus. «Wow, das ist direkt. Die gute alte Audrey …»
«Und sie meinte, ich hätte Glück gehabt, weil sie eine schreckliche Schwiegermutter wäre.»
«Oh Gott», sagte Ella. «Das habe ich nicht gehört.»
«Schon okay, sie mag dich. Bei dir und Devon ist es was anderes.»
«Das ist es nicht. Audrey ist einfach eine sehr starke Persönlichkeit. Gut organisiert und engagiert und … Na, du weißt schon.»
«… bestimmerisch», ergänzte Bets.
«Ja, das auch. Ich habe immer das Gefühl, ich muss eine Art Schutzzauber um mich legen, bevor ich sie treffe, damit ich nicht jedem kleinen Auftrag zustimme, den sie für mich auserkoren hat.»
«Na, dann kannst du dir ja vorstellen», sagte Bets hitzig, «wie es momentan für mich ist. Wenn sie so weitermacht, werde ich die Blumenschau und den Sommerball ganz alleine organisieren. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, gibt sie mir eine neue Aufgabe.»
«Glaubst du, dass jemals ein Mensch Nein zu ihr gesagt hat?», fragte Ella.
«Nicht in diesem Leben.»
Beide lachten, als die Hunde plötzlich an ihnen vorbeischossen. Tiggy schien wild entschlossen, Tess einzuholen. Sie sprang die Labradorhündin an und preschte dann ihrerseits wieder davon. Tess verstand das Spiel und lief Tiggy hinterher.
«Diese Bulldoggen-Dame ist wirklich erstaunlich schnell», sagte Ella, während sie den beiden Hunden beim Toben zusah.
«Ja, wer hätte gedacht, dass sie so ein Tempo draufhat. Dabei hat es mich heute Morgen einiges an Überredungskunst gekostet, sie überhaupt aus dem Haus zu bekommen. Sie saß da und hat sich geweigert, sich zu rühren. Ich musste sie mit Leckerlis bestechen.»
Ella lachte. «Tiggy ist supersüß. Wie lebt sie sich denn ein?»
«Ach, sie benimmt sich wie die Königin des Hauses. Ich musste ein Gitter unten an der Treppe anbringen, sonst würde sie immer nach oben laufen und aufs Bett springen. Und wenn ich nach oben gehen muss, sitzt sie unten und gibt dieses erbärmliche kleine Quietschen von sich, damit ich ja nicht vergesse, dass sie da ist.»
«Oh, ich erinnere mich gut an meine Anfangszeit mit Tess. Da war es genauso», sagte Ella. «Aber ich bin froh, dass du Gesellschaft hast und nicht allein in deiner Scheune bist», sagte Ella.
«Ich auch», antwortete Bets. «Und auch Tiggy liebt Gesellschaft. Sobald ich mich hinsetze, will sie neben mir sein. Obwohl das vielleicht daran liegt, dass sie von mir gefüttert werden will. Ein Nimmersatt ist das!»
Sie gingen um den Stausee herum, auf dem zahlreiche Enten und kleine schwarz-weiße Teichhühner schwammen. Auch ein paar Schwäne gab es. Sie glitten so majestätisch übers Wasser, als gehöre ihnen der Ort.
Nach einer Weile wurde Tiggy müde von der Jagd und trabte nur noch neben Bets her.
«Lust auf einen Kaffee?», fragte Ella, als sie sich der Abzweigung zum Meads Farm Shop näherten.
«Oh, warum nicht? Ich könnte ein Stück Kuchen vertragen.»
«Gut.» Ella sah sie direkt an. «Ich sehe, du hast deinen Appetit nicht verloren.»
«Fang bloß nicht so an. Neulich wollte Audrey mich schon mit Keksen füttern.» Bets’ Gesicht wurde weich, als sie daran dachte, wie nett Audrey gewesen war.
Die Möglichkeit, weiterhin in der Scheune wohnen zu können, war nach wie vor eine große Erleichterung, auch wenn es vielleicht nicht für immer war. Aber im Moment schienen ohnehin alle Gewissheiten in ihrem Leben viel weniger gewiss. Bets hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen würde, und das machte ihr Angst. Sie würde ein Projekt oder ein Ziel brauchen. Etwas, auf das sie sich freuen und hinarbeiten konnte.

					Kapitel 9

				Jack stieß die Tür auf und betrat das Gebäude, in dem die Praxis seines Vaters lag. Sofort erhöhte sich sein Puls. Er hatte eine Woche Arbeit vor sich, denn Jane, die noch relativ neue Tierärztin, war an Grippe erkrankt. Eine Woche würde er also einspringen, und das war besser als nichts, denn ohne Arbeit war er fast verrückt geworden. Er hatte seine Bewerbung an alle möglichen Adressen geschickt, aber nicht eine einzige Antwort bekommen.
Bevor er zum Empfang trat, sah er sich kurz um und gestattete sich ein Lächeln. Sein Vater hatte das große viktorianische Haus vor zwanzig Jahren gekauft, und obwohl es sehr sauber war, sah alles schon ein wenig mitgenommen aus. Die Fußleisten waren zerkratzt, und die Wände konnten einen neuen Anstrich vertragen, aber sein Vater legte Wert auf andere Dinge und wollte nur, dass die Tierbesitzer sich hier gut aufgehoben fühlten. Melissas Vater wäre entsetzt gewesen, in seiner Praxis herrschte eine eher cleane und geschäftsmäßige Atmosphäre. Aber Geoffrey Ashcroft mochte keine Veränderungen um der Veränderung willen. Erst durch Devons Einfluss hatte er einigen Modernisierungen in der Praxis und bei der Technik zugestimmt. Sie verfügten nun über modernste Operationsmöglichkeiten, unter anderem ein Laparoskopie-Gerät, mit dem minimalinvasive Eingriffe ohne größeren Bauchschnitt möglich waren. Devon hatte das Gerät nach dem Verkauf seiner früheren Praxis mit seiner Ex-Freundin Marina, einer prominenten TV-Tierärztin, bezahlt. Überhaupt hatte sich durch Devons Einstieg in die Praxis vor einem Jahr einiges getan. Geoffreys Plan war aufgegangen: Nachdem er angedeutet hatte, sich aus gesundheitlichen Gründen ganz zurückziehen zu müssen, war Devon notgedrungen eingesprungen und in Wilsgrave geblieben. Und plötzlich war es dem alten Herrn wieder besser gegangen. Er hatte erreicht, was er wollte. Seitdem arbeiteten Devon und Geoffrey Hand in Hand, und mit ihrer beider Energie war die Praxis gewachsen, auch personell. Selbst die alte Margaret hatte sich von dem neuen Schwung anstecken und sich dazu überreden lassen, zumindest für ein paar Tage in der Woche wieder an der Rezeption zu sitzen wie früher, statt ihre Rente zu genießen.
Auch Jack hätte nach seinem Abschluss ein Teil des Teams werden können, dachte er wehmütig. Aber er hatte sich für ein oberflächliches Leben in Bristol entschieden.
Immerhin bekam er nun eine Chance, zumindest als Vertretung mitzuarbeiten.
«Guten Morgen, Margaret», flötete Jack und trat an den Tresen der Rezeption, wo die ältere Dame auch heute wieder die Stellung hielt.
«Jack!», sagte sie und schaute ihn streng über den Rand ihrer Brille an. «Du bist spät dran.»
«Schön, dich wiederzusehen, Margaret.» Er überspielte ihren Kommentar. «Wie geht es dir? Wie geht es der Familie?»
Aber Margaret ging nicht auf seine Fragen ein. «Dein Vater und Devon sind bereits im Besprechungsraum», erwiderte sie stattdessen und wandte sich wieder ihrer Arbeit am Bildschirm zu.
«Ups. Mitarbeiterbesprechung. Die hatte ich ganz vergessen.» Jack versuchte, ihr ein Lächeln zu entlocken, aber sie würdigte ihn keines weiteren Blickes.
Vielleicht hatte sie keinen guten Morgen gehabt?, überlegte er.
Er selbst legte heute leider auch keinen guten Start hin, denn er hatte völlig vergessen, dass die Mitarbeiterbesprechungen immer montags um acht Uhr statt um halb neun begannen. So viel zum Thema, einen guten Eindruck machen zu wollen.
Er eilte die Treppe hinauf und schlüpfte leise ins Besprechungszimmer, in dem Versuch, sich unauffällig zu verhalten.
«… und wenn irgendjemand dem Quiz-Team beitreten möchte – es gibt einen freien Platz, weil Margaret aussteigen musste», sagte Geoffrey gerade. Als er Jack bemerkte, fügte er ohne Zögern hinzu: «Vielleicht möchtest du das übernehmen, Jack? Schön, dass du uns auch beehrst.»
Mist! Jack merkte, wie er rot wurde. Dabei hatte er gehofft, diese Woche dazu nutzen zu können, um seinem Vater und Devon zu beweisen, dass er einen Platz in der Praxis verdient hatte.
«Das Quiz beginnt freitagabends immer um sieben Uhr, die Tickets kosten fünfzehn Pfund und beinhalten auch eine Portion Fish & Chips. Der gesamte Erlös ist für die Erneuerung des Dachs der Gemeindehalle gedacht, die schon seit Jahren im Gespräch ist. Wir haben den Pfarrer für unser Hunde-Team gewonnen und Dave aus der Dart-Mannschaft, der hoffentlich gut beim Thema Sport ist. Es wäre schön, wenn wir einen respektablen Platz im Mittelfeld erreichen würden.»
«Nein», unterbrach Bets ihn mit ihrer typisch lebhaften Art. «Wir wollen gewinnen. Deshalb haben wir doch den Pfarrer angefragt, er ist unser Joker. Und Ella ist für das Thema Kunst zuständig.»
Geoffrey nickte und ergänzte amüsiert: «Es spricht nichts dagegen, sich reinzuhängen und zu gewinnen.» Er warf Jack einen vielsagenden Blick zu. «Und zum Schluss unserer Montagsrunde heißen wir noch Jack willkommen, der uns in dieser Woche etwas verstärkt.»
«Willkommen, Bruder», sagte Devon und klopfte ihm auf die Schultern.
Jack lächelte allen im Raum zu. Neben der dienstältesten Kraft Diane und natürlich Bets gab es noch zwei Gesichter: die Tierarzthelferin Sandra und einen seriös wirkenden Mann, den Devon eingestellt hatte und der für die Rechnungsstellung, das Beschaffen von Materialien und den Verkauf bestimmter Produkte verantwortlich war. Unter der Leitung ihres Vaters waren diese Bereiche ziemlich chaotisch und willkürlich gelaufen.
«Hallo, zusammen», sagte er. «Schön, euch zu sehen. Ich freue mich darauf, mit euch allen zusammenzuarbeiten.» Bei diesen Worten ruhten seine Augen auf Bets.
Sie nickte, ohne eine Miene zu verziehen. «Willkommen zurück, Jack.»
Erleichtert nahm er ihre Begrüßung wahr, auch wenn ihr Tonfall kühl war. Er lächelte. «Danke.»
«Wir haben extra das Schneiden der Katzenkrallen für dich aufgehoben und auf heute gelegt. Das ist dann gleich eine Teambuilding-Maßnahme.» Sie grinste ihn spöttisch an.
Er zwang sich zu lachen. «Wirst du das nie vergessen?»
«Wie könnte ich?», sagte sie knapp und erklärte den anderen, worauf sie sich bezog. Vor einigen Jahren hatte Jack während eines Praktikums alle helfenden Hände in der Praxis gebraucht, um eine arme Katze festzuhalten, damit er ihr die Krallen schneiden konnte. Immerhin fügte sie hinzu, dass der Vorfall in seinem ersten Semester an der Universität gewesen war.
«Seitdem habe ich ein bisschen mehr Übung bekommen», fügte Jack hinzu. Er war sich bewusst, dass ihn alle amüsiert musterten, aber er war dennoch dankbar, dass Bets zumindest mit ihm redete. Sie reichte ihm zwar nicht ihre Hand – eher den kleinen Finger –, aber wenigstens vermied sie offene Feindseligkeit. Sie und er würden nun mal hier zusammenarbeiten müssen, und es wäre alles viel einfacher, wenn sie höflich miteinander umgingen.
Geoffrey räusperte sich. «Ja, zum Glück hast du noch dazugelernt und Erfahrungen gesammelt», warf sein Vater ein. «Ich möchte mir nicht vorstellen, dass die fünf Jahre Tiermedizinstudium umsonst waren.»
Nun meldete sich auch Diane zu Wort. «Tja, dann willkommen zurück, Jack», sagte sie und klang wenig begeistert. Fragend wandte sie sich an Geoffrey. «Aber darf ich fragen, wo er arbeiten wird? Es gibt doch gar keinen Platz für ihn.»
«Im Moment vertritt er Jane, weil sie mindestens eine Woche ausfällt. Und wir haben geplant, ihn immer dann einzusetzen, wenn Devon oder ich die Bauernhöfe und Farmen in der Umgebung besuchen. Margaret wird künftig noch mehr Termine mit unseren Landwirtschaftskunden vereinbaren. Hat sonst noch jemand Fragen?»
Alle schüttelten den Kopf.
«Gut.» Geoffrey erhob sich. «Dann wünsche ich euch und uns eine angenehme Woche.»
Nach und nach verließen alle den Raum. Jack hörte, wie Diane im Rausgehen zu Sandra sagte: «Er ist bloß hier, weil er der Sohn des Chefs ist.»
Jack seufzte. Er goss sich in der Küche einen Kaffee ein, dann ging er ins Personalzimmer und studierte den Dienstplan für den Tag, der nun am Computer digital zur Verfügung stand anstatt wie früher auf dem Whiteboard an der Wand. Devon hatte wirklich viele Veränderungen eingeführt. Jack hoffte, dass er das Team nicht enttäuschen würde.
Als er sich den Plan ansah, stellte er fest, dass er vormittags die Sprechstunde übernehmen sollte, während Devon mehrere geplante Operationen durchführen und sein Vater ein paar Bauernhöfe besuchen würde. Bets würde mit den OP-Vorbereitungen beschäftigt sein, was bedeutete, dass Diane ihm heute Vormittag zur Seite stand.
Hoffentlich konnte er sie irgendwie für sich gewinnen.
Optimistisch pfiff er vor sich hin und zog sich seinen Arztkittel über, wobei er aus dem Fenster schaute und ein paar Amseln in der Ligusterhecke herumflattern sah, die den Garten umfasste. Der Sommer hatte definitiv begonnen – üppige Tulpen prahlten mit ihren leuchtenden Blütenblättern, und neben einer Vogeltränke thronte eine pralle, tiefrosa Pfingstrose. Aus einem Impuls heraus öffnete Jack das Fenster. Er konnte den Duft der Glyzinien riechen, die am Gebäude emporwuchsen und deren Ranken sich schon über die Fensterbank schlängelten.
Erneut holte er tief Luft und konzentrierte sich auf den süßen Duft und den Anblick des farbenfrohen Gartens – statt auf das ungute Gefühl in seinem Magen. Er ahnte, das hier würde schwieriger werden als gedacht. Vermutlich war Dianes Feindseligkeit nur ein Vorgeschmack auf das, was ihn noch erwartete. Aber welche Wahl hatte er? Die meisten Uniabsolventen seines Jahrgangs hatten bereits gute Jobs ergattert. Vielleicht hätte er sich besser an seinen ursprünglichen Plan gehalten und sich mit dem Abschluss in der Tasche auf einen Job im Zoo beworben, anstatt sich von Melissas Vater einlullen zu lassen.
 
«Hey, Diane, kannst du mir sagen, wo ich eine neue Packung Einmal-Handschuhe finde? Hier sind keine mehr.»
Keine Reaktion. Unverdrossen schrubbte sie weiter im Waschbecken herum. Hatte sie ihn nicht gehört?
«Äh, Diane …?»
«Sind im Schrank», raunte sie schließlich.
«Okay», sagte Jack. «Und in welchem Schrank?»
«Im Lagerraum.» Sie klang ungeduldig.
«Noch weitere sachdienliche Hinweise?», fragte er. Er wusste, dass er sie nicht reizen sollte, aber er konnte einfach nicht anders.
Sie richtete sich auf. «Nur weil du zur Familie unserer Chefs gehörst, heißt das nicht, dass wir alle um dich rumspringen müssen. Vergiss nicht, dass das hier nur eine vorübergehende Situation ist.»
Er nickte. «Ich finde, das ist heute Morgen ziemlich klar geworden, und ich erwarte auch nicht, dass ihr um mich herumspringt.»
«Gut, denn das werden wir nicht.» Damit wandte sie sich wieder von ihm ab.
Es war so verdammt verlockend, hinter ihrem Rücken eine Grimasse zu schneiden, dachte Jack, aber es wäre kindisch. Und es war noch nie eine gute Idee gewesen, Diane zu verärgern. Als dienstälteste Arzthelferin verantwortete sie zu viele Bereiche in der Praxis. Außerdem hielt sie sich – nach einer längeren Auszeit im letzten Jahr – für unentbehrlich. Eine Ansicht, die der ungeduldige Devon nicht unbedingt teilte, aber Geoffrey war da nachsichtiger.
«Ah, gut zu wissen», erwiderte Jack. «Irgendeine Chance, dass du mir verrätst, in welchem der zahlreichen Vorratsschränke sich die Handschuhe befinden?»
«Ich kann ihn dir zeigen», sagte Bets, die soeben zu ihnen getreten war.
Als Diane ihre Stimme hörte, drehte sie sich um und schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln.
Ah, daher weht also der Wind, dachte Jack.
Bets nickte. «Ich muss eh noch was aus dem Lager holen», sagte sie, und Jack hatte das Gefühl, dass diese Bemerkung eher an die ältere Kollegin gerichtet war als an ihn.
Doch Diane zuckte nur mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Arbeit.
Jack folgte Bets die schmale Kellertreppe hinunter.
«Ich schätze, ich bin hier jetzt der Staatsfeind Nummer eins», sagte er, als sie vor einem hohen zweitürigen Schrank stehen blieben.
Sie zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung, wir reden nicht über dich.» Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und schaute über seinen Kopf hinweg, bevor sie fortfuhr: «Handschuhe sind im obersten Regal. Devon hat hier aufgeräumt.» Ihr Ton war sachlich und distanziert und passte so gar nicht zu der Bets, die er kannte. «Wer im Dienstplan steht, muss dafür sorgen, dass täglich genug von allem in jedem Sprechzimmer und im OP vorhanden ist.» Kühl sah sie ihn an. «Brauchst du sonst noch was?»
Als er verneinte, nickte sie kurz und ging dann die Treppe wieder hinauf.
Irritiert starrte er ihr hinterher, verunsichert von ihrem abweisenden Verhalten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so distanziert und unnahbar geben würde – ganz so, als hätte es die letzten neun Jahre nie gegeben. Bets war immer eine Konstante in seinem Leben gewesen, und nun fühlte er sich verlorener und einsamer als je zuvor.

					Kapitel 10

				Man konnte wirklich nicht behaupten, dass er bevorzugt behandelt würde, dachte Jack, während er sich an der Hintertür zum Haus seiner Eltern den schmutzigen Overall abstreifte. Der stechende Geruch von Kuhdung zog ihm wieder in die Nase, und er verzog das Gesicht.
Er stolperte in die große Küche, kratzte sich die Bartstoppeln und warf einen Blick auf die Uhr. Halb acht Uhr morgens. Stöhnend ließ er sich auf einen Stuhl fallen.
Da er gerade wieder für den Bereitschaftsdienst eingeteilt war, hatte er auch den Notfall um Mitternacht versorgen müssen und der erkrankten Kuh heute am frühen Morgen einen weiteren Besuch abgestattet. Jetzt wollte er nur noch ins Bett und ein paar Stunden schlafen, bevor er um elf Uhr wieder in die Praxis musste. Aber eine Tasse Kaffee und ein Toast würden nicht schaden.
«Morgen, mein Schatz», sagte seine Mutter, als sie in die Küche trat. «Ein früher Einsatz?»
«Ja, bin gerade zurück.» Er blinzelte sie mit verschlafenen Augen an. Dann stand er stöhnend auf, um sich einen Toast zu machen.
So viel zum Thema, dass die Praxis keine Verwendung für ihn hatte … Aus Janes Grippe war eine veritable Lungenentzündung geworden, also war er für sie auch in der zweiten Woche eingesprungen. Und nun erledigte er zusätzlich die Arbeit, die Devon und sein Vater auf den Höfen alleine nicht schafften.
Er war noch nie in seinem Leben so müde gewesen.
«Ich habe gerade eine sehr ärgerliche Nachricht erhalten», erklärte seine Mutter. «Gillian Coster hat sich versehentlich doppelt eingebucht.»
«Aha.» Jack nickte, denn er wusste, dass seine Mutter erwartete, dass er wüsste, wer diese Gillian Coster war und worum es ging.
Audrey Ashcroft verfügte über eine ganze Armee von Freiwilligen für eine Vielzahl von Projekten, darunter Dorffeste, Krankenhausbesuche, Essen auf Rädern, die Verteilung von Leihbüchern aus der Bibliothek sowie Aufgaben des Frauenvereins und des Komitees zur Beschaffung von Mitteln für die Dachreparatur der Gemeindehalle. Sie jonglierte ständig mit einem Dutzend Themen gleichzeitig.
«Ja, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll», fügte sie hinzu.
Jack starrte schweigend auf den Toaster. Endlich war das Brot fertig. Doch bevor er reagieren konnte, nahm seine Mutter die Scheibe aus dem Toaster und biss gedankenverloren hinein.
«Ich könnte Freya Wilson bitten, weil sie nachher ohnehin noch Mrs Doubleday fährt, aber das würde bedeuten, dass Doris ein paar Stunden warten muss.»
«Äh … Soll das für mich irgendwie Sinn ergeben?» Jack runzelte die Stirn. «Mein Kopf schläft nämlich, weil ich fast die ganze Nacht wach gewesen bin.»
Sie blickte auf und sah ihn zum ersten Mal richtig an. «Entschuldige, mein Schatz. Ich habe nur laut gedacht. Ich stecke heute Morgen in der Zwickmühle. Doris hatte gestern einen Unfall, sie ist noch im Stoke-Mandeville-Krankenhaus. Und jetzt habe ich gerade einen Anruf bekommen, dass sie demnächst entlassen wird. Ich hatte Gillian in Rufbereitschaft, weil ich mir schon dachte, dass das passieren könnte, aber sie übernimmt heute die –»
«Verstehe.» Er legte eine neue Scheibe Brot in den Toaster.
Das Gehirn seiner Mutter lief immer mit Lichtgeschwindigkeit, obwohl er nie wusste, ob sie tatsächlich erwartete, dass der Rest der Familie mithalten konnte. Aber mittlerweile waren sie alle geübt darin, ihr vage, unverbindliche Antworten zu geben.
«Und was ist denn mit Doris passiert?», fragte er.
Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie schlimm krank war. Die ältere Frau mit den stets anders gefärbten Haaren und den verrückten Klamotten wirkte auf ihn immer unverwüstlich.
«Die Unglückliche ist von einer Trittleiter gefallen und hat sich das Bein gebrochen», erklärte Audrey. Sie klang beinahe verärgert. «Dabei hatte ich ihr gesagt, sie solle aufpassen. Aber sie hält sich ja für unverwundbar. Und das ist sie nun mal nicht.»
Jack legte einen Arm um seine Mutter, denn sie reagierte selten verärgert – nur wenn sie Ungerechtigkeit spürte.
«Geht es ihr gut?»
«Nein, tut es nicht. Sie muss sechs Wochen lang einen Gips tragen, und ihr egoistischer Sohn rührt keinen Finger. Dieser Kerl macht mich wütend. Er kann sich glücklich schätzen, sie zu haben. Aber aus dem Krankenhaus abholen kann er sie nicht! Das muss man sich mal vorstellen.» Audrey schnaubte. «Dann holt sie heute bis nach vier Uhr niemand ab. Sie ist ganz auf sich allein gestellt.» Die Frustration zeigte sich deutlich im Gesicht seiner Mutter.
Erneut drückte er sie an sich. «Keine Sorge, Mum, ich hole Doris ab», sagte er und gähnte.
«Bist du sicher, Schatz? Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.»
Jack fuhr sich mit der Hand über seine müden Augen. «Gib mir die Details, dann mache ich mich gleich auf den Weg.» Wehmütig blickte er auf den Toast, der gerade fertig war.
«Oh, danke, mein Lieber. Das ist wunderbar.»
 
Doris saß mit zusammengepressten Lippen im Wartezimmer des Krankenhauses. «Was machst du denn hier?», fragte sie, als Jack ankam.
Ausnahmsweise sah sie wirklich wie achtzig aus, dachte Jack, so gekrümmt, wie sie in ihrem Rollstuhl saß. Die Haare ungekämmt, die rötlichen Strähnen rausgewachsen. Sie hielt ihre pinkfarbene Handtasche an die Brust gedrückt und hatte eines ihrer dürren Beine, das in einem schwarzen Gipsverband steckte (nur Doris würde so ein dramatisches Schwarz wählen), vor sich ausgestreckt.
«Ich bin heute dein Chauffeur», sagte Jack.
Er war froh, dass er mit seinem Angebot die Sorgenfalten aus dem Gesicht seiner Mutter vertrieben hatte und er Doris helfen konnte. Sie sah aus, als wäre sie über Nacht geschrumpft.
«Na, das ist aber sehr ärgerlich», zischte Doris und verschränkte die Arme über ihrer Handtasche. «Ich rede nämlich nicht mit dir.»
Überrascht sah er sie an. «Na, du wirst es schon schaffen», erwiderte Jack gelassen, während er die Griffe des Rollstuhls packte.
«Mmph», machte Doris nur. «Wo ist Gillian?»
«Sie hat sich doppelt verplant, sagt Mum. Und als sie dann meinte, dass du stundenlang hier festsitzen würdest, habe ich die Gelegenheit ergriffen, dich zu retten», sagte Jack und legte sein charmantestes Lächeln auf.
«Du wirst mich nicht bezirzen! Ich bin sehr wütend auf dich.»
«Du und das ganze Dorf, wie es scheint», sagte Jack mit leidvollem Seufzer. Es fiel ihm schwer, jeden Tag mit den kalten Schultern und einsilbigen Gesprächen umzugehen, und das nicht nur bei der Arbeit.
«Du bist ein Dummkopf, weißt du?»
«Ja, das habe ich schon oft gehört», meinte Jack ruhig. Es hatte keinen Sinn, ihr zu sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Doris kannte ihn schon seit einer Ewigkeit, und er war sicher, dass sie es für völlig gerechtfertigt hielt, ihn auf seine Fehler hinzuweisen.
Während er sie über den Parkplatz zum Auto schob, schwieg Doris. Am Wagen angekommen, brauchte es einige Manöver, um sie von dem Rollstuhl auf den Vordersitz zu hieven, zumal sie bloß stumm vor sich hin starrte. Aber schließlich verstaute er den zusammengeklappten Rollstuhl im Kofferraum. Er setzte sich auf den Fahrersitz und warf einen heimlichen Seitenblick auf Doris’ strenges Profil.
«Was ist denn eigentlich passiert?», fragte er und deutete auf das Gipsbein.
«Ach, ich bin über die verdammte Katze gestolpert.»
Damit war das Thema für sie erledigt. Sie schaute zur Seite und starrte aus dem Fenster.
Nach einer Weile warf sie ihm einen kurzen Blick zu und druckste herum. «Ich …», setzte sie an. «Ich habe beschlossen, dir vielleicht zu vergeben, aber du musst mir helfen.»
«Ich helfe dir doch», sagte Jack und versuchte, über ihren herrischen Ton nicht zu lächeln.
«Ach, es geht doch hier nicht um mich!», erwiderte sie empört. «Ich kann einfach nicht begreifen, warum du jemanden wie Bets gehen lässt. Aber natürlich steht es mir nicht zu, mich einzumischen.» Sie schenkte ihm ein engelsgleiches Lächeln, während er den Motor startete.
«Nein, Doris.»
«Aber ist dir klar …? Dein Verlust ist der Gewinn eines anderen! Denn es ist ja offensichtlich, dass Bets schon bald jemand anderes an ihrer Seite haben wird. Jemand Besseres. Wie sie es verdient hat.»
«Ich … äh … schätze deine Offenheit», sagte Jack und zog trotz der Kränkung seine Mundwinkel nach oben. «Und ich stimme dir vollkommen zu», fügte er dann hinzu, entschlossen, auch ein besserer Mensch zu sein und einfach mitzuspielen.
«Gut. Denn ich habe vor, ihr dabei zu helfen. Ich will für sie einen neuen Mann finden.»
«Das … das ist sehr edel von dir.» Wie auf Autopilot fuhr er vom Parkplatz des Krankenhauses. Zum Glück war ihm die Strecke nach unzähligen Fahrten in die Notaufnahme im Laufe der Jahre vertraut: Rugby-Verletzungen, Unfälle beim Sturz von Bäumen und ein Blinddarmdurchbruch. Er hatte nichts ausgelassen.
«Mach dich nicht über mich lustig, Jack!», schnaubte Doris pikiert. «Ich meine es ernst. Und du wirst mir dabei helfen.»
«Ich? Was?» Er machte große Augen. «Soll ich etwa potenzielle Kandidaten interviewen?»
«Sei nicht albern. Ich werde ein Profil für sie auf Hinge einstellen.»
«Nicht Tinder?», sagte Jack und verbarg ein Grinsen.
Doris verzog ihre Augen zu schmalen Schlitzen. «Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht dumm. Jeder weiß, dass Tinder vor allem für One-Night-Stands ist.»
«Und weiß Bets schon von deinen Plänen?»
«Natürlich nicht! Du weißt doch, wie sie ist. Sehr unabhängig und eigenständig. Nein, wir haben beschlossen –»
«Wir?»
«Eine Gruppe gleich gesinnter Seelen.»
«Oh Gott, doch nicht die Frauenverein-Mafia?», fragte er flehend. «Bitte sag mir, dass meine Mutter nicht dabei ist.»
Doris schnaubte erneut. «Natürlich ist sie dabei.»
«Natürlich ist sie das.» Jack rieb sich die Schläfen, ein leiser Kopfschmerz kündigte sich an. Konnte es noch schlimmer kommen?
«Wir haben beschlossen, ein Profil anzulegen und ein paar Kandidaten für sie zusammenzustellen, damit sie sehen kann, was es da draußen so gibt.»
«Und du glaubst, Bets wird da mitmachen?»
Bets wirkte vielleicht immer so fröhlich und munter wie ein Cocker-Welpe, aber genau wie so ein kleines, unbedarftes Hundebaby konnte sie auch widerspenstig und stur sein, wenn sie etwas nicht wollte. Andererseits konnte sie auch sehr überzeugend sein, wenn sie etwas wollte. Dann schaffte sie es, einen mit ihrer grenzenlosen Begeisterung mitzureißen. Sie konnte einen von etwas überzeugen, das man eigentlich gar nicht wollte, aber dann irgendwie doch genoss.
Versonnen lächelte Jack vor sich hin und dachte an ihre gemeinsame Zeit. Einmal in Bristol, als ein Konzert, zu dem sie gehen wollten, abgesagt worden war, schleppte Bets ihn und ein paar Freunde stattdessen einfach in eine nahe gelegene Bingohalle. Es war ein legendärer Abend geworden, gekrönt von mehreren Gewinnen – und einem schlimmen Kater am nächsten Morgen. Leider hatte Jack zu der Truppe von damals keinen Kontakt mehr. Ein Anflug von Bedauern überkam ihn. Er hatte so viele Leute aus den Augen verloren. Und es war allein seine Schuld, weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mit den Wichtigtuern mitzuhalten.
«Wir werden sehen», sagte Doris und hob das Kinn so kämpferisch wie Jeanne d’Arc, die in die Schlacht zieht.
«Warum erzählst du mir das eigentlich?», fragte er nach einer Weile. «Soll ich jetzt eifersüchtig werden, oder was?»
«Um Gottes willen, nein! Da kämst du ohnehin deutlich zu spät.»
Ihre spöttische Antwort ließ ihn innehalten. Meinte Doris das ernst?
Plötzlich war Jack sich nicht mehr sicher, wie er es finden sollte, wenn Bets sich jemand Neues suchte. Er war immer davon ausgegangen, dass er als Erstes derjenige sein würde, der jemand Neues hatte, und er schämte sich jetzt für seine Arroganz. Er fühlte sich schlecht, weil er Bets einfach für selbstverständlich genommen hatte. Wie hatte er das nicht bemerken können? Was war er doch für ein Idiot! Er hatte sie nicht verdient.
«Also, wie sieht es aus?», fragte Doris und versuchte, mit ihrem Gipsbein eine bequemere Position zu finden. «Wirst du mir helfen, ihr Profil zu erstellen?»
«Was soll ich?», fragte er mit erstickter Stimme. Damit hatte er nicht gerechnet.
«Du bist meine Geheimwaffe. Ich meine, du bist ein Mann, du mochtest sie mal. Vermutlich fandest du sie also attraktiv …»
«Ich …» Verdammt, die zwanzigminütige Fahrt nach Hause würde lang werden.
«Also, was hat dir an Bets am besten gefallen?», fragte Doris und lehnte sich endlich in ihrem Sitz zurück, als würde sie sich auf eine längere Geschichte einstellen.
Jack wand sich. «Ich … ich weiß nicht.»
Tatsächlich konnte er es nicht genau benennen, was es war. Er konnte Bets ja schlecht in ihre Einzelteile zerlegen, sie war einfach … Er mochte sie als Ganzes. Alles an ihr. Es war unmöglich, das in Worte zu fassen.
«Ich kenne sie einfach zu gut», stammelte er schließlich.
«Natürlich kennst du sie gut, ihr wart schon zusammen in der Schule!» Doris verdrehte die Augen.
Ja, das auch. Aber wie sollte er erklären, dass er Bets einfach durch und durch kannte? Dass er wusste, wie sie dachte und was sie wollte? Dass alles schon Sinn ergeben hatte, als sie sechzehn, siebzehn und achtzehn gewesen waren. Ohne dass er darüber nachdenken musste. Wann hatte ihm das nicht mehr gereicht? Wann hatte er angefangen, daran zu zweifeln?
«Und warum hast du sie damals anderen Mädchen vorgezogen?», fragte Doris weiter.
«Keine Ahnung», sagte Jack und versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, weil er nicht darüber nachdenken wollte.
«Das reicht mir nicht», sagte Doris prompt. «Komm schon, denk nach, Mann.»
Er seufzte. Unglücklicherweise schaffte es sein Gedächtnis, aus allen Erinnerungen ein Stück Treibgut hervorzuholen, das ihn ziemlich hart traf.
«Sie hat immer gelächelt», sagte er leise.
Und da war sie – Bets, wie sie lachend aus dem Schulbus stieg, das Antlitz von der Sonne beschienen. Und als sie ihn erblickte, hellte sich ihr Gesicht noch mehr auf. Der Moment war magisch gewesen, genau wie Bets selbst.
Sie war wie eine Sonnenblume, dachte er jetzt. Immer positiv eingestellt. Sie brachte den Sonnenschein mit sich. Und sie hatte ihn dazu gebracht, mehr aus sich zu machen, sich mehr anzustrengen.
«Immer gelächelt … Hmm.» Doris hatte aus ihrer Handtasche ein Notizbuch hervorgeholt und schrieb die Worte etwas mühsam auf, weil sie die Bewegungen des Autos mit ihrem Gipsbein nicht gut ausgleichen konnte. «Das ist immerhin ein Anfang», sagte sie zufrieden. «Wie sah sie damals aus, als du dich in sie verliebt hast? Was hat dich an ihr gereizt?»
«Es war nicht ihr Aussehen … Obwohl sie sehr hübsch war.» Er dachte an ihre tanzenden kastanienbraunen Locken, die immer widerspiegelten, dass sie ständig in Bewegung war. «Sie war auf eine ganz eigene Art und Weise attraktiv.» Nicht so geleckt und aus dem Ei gepellt wie seine Freundinnen Melissa und Saskia. Die waren immer makellos und wussten, wie man sich für jeden Anlass herausputzte.
«Wie meinst du das?», fragte Doris mit einer Spur Protest in der Stimme. «Irgendwie glaube ich nicht, dass du das als Kompliment meinst. Die meisten Männer wollen immer das Gleiche: ein konventionelles Aussehen. Letztlich fehlt es ihnen an Fantasie.»
In diesem Moment wurde Jack klar, dass ihm seine Ehrlichkeit keinen Preis einbringen würde. Aber Doris fuhr schon mit der Fragerei fort.
«Wenn es also nicht ihr ganz eigenes Aussehen war, was hat dir dann gefallen?»
«Sie ist immer freundlich und ehrlich.» Er spürte einen kurzen Stich in seiner Brust. Ehrlich. Ja, Bets war ehrlich. Nicht falsch, doppelzüngig oder hinterlistig. Sie war fröhlich, aufrichtig und sagte immer die Wahrheit, auch wenn diese manchmal nicht willkommen war. Aber sie formulierte sie stets auf eine Art und Weise, die nicht verletzend war.
«Freundlich und ehrlich … Soso.» Wieder notierte sich Doris etwas ins Heft. «Aber Bets will sich mit Männern verabreden, nicht deren Mütter kennenlernen.»
«Will sie sich wirklich verabreden?», fragte Jack irritiert.
«Der beste Weg, einen Mistkerl zu vergessen, ist, sich wieder in den Sattel zu schwingen», sagte Doris bestimmt und ließ keinen Zweifel daran, wer hier der Mistkerl war.
«Das brauchst du mir nicht zu sagen», antwortete er.
«Ach, hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Wir reden über Bets, nicht über dich.» Sie deutete auf ihr Notizbuch. «Also, wie würdest du sie beschreiben?» Als er schwieg, setzte sie hinzu: «Komm schon, sei nicht so störrisch. Du willst sie ja nicht, also suchen wir jemanden, der sie will. Jemanden, der sie verdient.»
«Und du brauchst mich für diesen Job, weil …?» Jack wusste, er klang schnippisch. Aber er konnte nicht anders. Er war irgendwie sauer, Doris fing langsam an, ihn zu nerven.
«Weil … du ein Mann bist und weißt, was Männer wollen. Oder besser gesagt, nicht wollen.» Doris setzte sich aufrechter hin, als hätte sie eine Erleuchtung gehabt. «Genau das ist es! Ich gehe das Ganze völlig falsch an! Sag mir, wie sie hätte sein sollen. Was dich dazu gebracht hätte, bei ihr zu bleiben. Dann können wir von da weitermachen.»
Seine Hände umklammerten das Lenkrad fester.
Bets hatte nichts falsch gemacht. Es war einfach so gekommen. Er hatte etwas anderes gewollt. Etwas mehr … Etwas … Eigentlich wusste er selbst nicht, was. Er hatte das Gefühl gehabt, ihr irgendwie entwachsen zu sein. Es störte ihn, dass sie nur darauf wartete, dass er sein Uni-Leben abschloss und zu ihrem alten Leben zurückkehrte. Aber er hatte einen Vorgeschmack auf eine andere Welt bekommen. Er spürte, dass sie zu viel von ihm verlangte. Und doch fühlte er sich für sie verantwortlich. Das klang furchtbar altmodisch und arrogant, aber sie schien so von ihm abhängig zu sein, als wäre er der Schatz am Ende des Regenbogens. Er wusste genau, wie ihr gemeinsames Leben aussehen würde, wenn er zu ihr nach Wilsgrave zurückkehren würde. Es würde keine Überraschungen mehr geben.
Diese Erkenntnis hatte ihn zunehmend in Panik versetzt, er wollte mehr. Er wollte Abenteuer, Neues kennenlernen, sich Herausforderungen stellen. Gleichzeitig war er alles andere als stolz auf diese Gefühle. Tatsächlich schämte er sich sogar dafür, dass er so oberflächlich dachte und sich so unfair und undankbar Bets gegenüber verhielt. Aber das wollte er Doris nicht auf die Nase binden.
«Ich glaube, du sprichst mit der falschen Person», sagte er.
«Ja, das glaube ich allmählich auch», erwiderte Doris mit einem traurigen Seufzer. «Vielleicht frage ich mal Dave aus dem Darts-Team, ob er eine Idee hat.»
«Dave?» Jack spürte eine plötzliche Hitze in seinem Nacken aufsteigen. «Warum Dave?»
«Warum nicht? Er ist Single, er verbringt viel Zeit im Pub und kennt eine Menge Leute. Ich werde ihn fragen, was er sich von einer Frau wünscht.»
Jacks Mund verzog sich zu einer missmutigen Linie. Wenn er nach Hause kam, wäre seine Mum ihm was schuldig! Er hätte nach seinem frühmorgendlichen Einsatz gemütlich im Bett liegen und noch eine Runde schlafen können. Stattdessen musste er sich das hier anhören …

					Kapitel 11

				«Komm schon», sagte Bets mit ihrer besten, aufmunternden Das-wird-lustig-Stimme. Sie nahm die Hundeleine und steckte sich ein paar Gassibeutel in die Tasche. Heute waren sie bereits frühmorgens spazieren gegangen, und jetzt sah Tiggy sie von ihrem bequemen Hundeplatz aus finster an und kuschelte sich tiefer in ihre karierte Fleecedecke ein.
«Wir gehen zur Arbeit. Alle werden dich lieben.» Sie schaute auf ihre Uhr. «Aber wir müssen jetzt los.»
Heute sollte Tiggys erster Tag in der Praxis sein. Bets hatte die Hündin zunächst ausschließlich an ihr neues Zuhause gewöhnen wollen und war bisher jeden Tag regelmäßig zurückgekommen, um nach ihr zu sehen und kurz mit ihr Gassi zu gehen.
Sie befestigte die Leine an Tiggys Geschirr und zog leicht daran. Aber die Hündin gähnte nur, streckte ihre rosafarbene Zunge heraus und drehte Bets den Rücken zu.
«Aha, so ist das also», sagte Bets mit genervtem Lachen. «Aber damit kommst du heute nicht durch. Es tut mir leid, wir müssen los.» Erneut zog sie an der Leine. «Nun komm.»
Doch Tiggy strafte sie nur mit einem verächtlichen Musst-du-mich-unbedingt-stören?-Blick.
Bets sah wieder auf ihre Uhr. Sie wusste, dass sie dem Hund zeigen musste, wer der Boss war, aber sie wollte Tiggy auch nicht die Straße entlangschleifen. Das würde als Mitarbeiterin einer Tierarztpraxis keinen guten Eindruck hinterlassen.
Sie seufzte und schaute zur Tür. Willkommen im Leben eines Hundebesitzers, dachte sie. Dann fasste sie einen Entschluss, löste die Leine und richtete Tiggy alles so ein wie sonst auch, wenn sie nicht da war.
Ihr war, als würde die Bulldoggen-Dame sie zufrieden angrinsen.
«Ich hole dich dann um elf Uhr zu einer Gassirunde raus», sagte sie, zog ihre Turnschuhe an und schlüpfte in ihre Jeansjacke, um den kurzen Weg zur Praxis zurückzulegen.
Im Flur sah sie noch einmal in den Spiegel, zog ihren Pferdeschwanz fester und griff aus einem Impuls heraus nach dem Lippenstift, der in einem Schälchen auf der Kommode ein ansonsten trauriges Dasein fristete. Vorsichtig trug sie etwas Lippenstift auf und überprüfte ihr zartes Make-up. Sie wusste, dass sie heute mit Jack zusammenarbeiten würde.
Egal, sagte sie sich. Ich tue das nicht für ihn, sondern für mich.
Sie wollte nicht, dass Jack glaubte, sie würde sich für ihn besonders anstrengen, denn das tat sie ganz sicher nicht. Wenn sie sich aber nun mal mit Make-up besser fühlte, dann war das ganz allein ihre Sache.
Mit einem trotzigen Blick wandte sie sich vom Spiegel ab, drehte sich um und griff nach der Türklinke.
In dem Moment, als sie die Tür öffnete, schoss plötzlich Tiggy wie eine Rakete aus ihrem Körbchen.
«Oh, jetzt möchtest du also doch mitkommen, was? Du weißt auch nicht, was du willst.»
Lächelnd sammelte Bets die flauschige Decke ein, stopfte sie in ihre Tragetasche und befestigte die Leine wieder am Halsband des Hundes. Dann verließen sie gemeinsam das Haus.
Tiggy trottete neben Bets den Weg zur Straße hinunter, wobei ihr Hinterteil bei ihrem O-beinigen Gang schwankte und sie am erstbesten Baum stehen blieb, um zu schnüffeln. Geflissentlich ignorierte sie die wenigen Autos, die an ihnen vorbeifuhren.
Es war ein herrlicher Morgen, nur ein paar dünne Wolken zogen am Himmel vorüber, und es wehte eine frische Brise. Bets war dankbar für ihre Jeansjacke.
Als sie die Abzweigung zur Praxis erreicht hatten, blieb Tiggy plötzlich stehen – und ging auf einmal rückwärts.
«Was ist?», fragte Bets.
Der Hund setzte sich hin und starrte sie mit traurigen Augen an, was Bets sofort ein schreckliches Schuldgefühl bescherte, obwohl es gar nichts gab, wofür sie sich schuldig fühlen musste.
«Na, komm schon», sagte sie und zog sanft an der Leine, aber Tiggy hielt dagegen, und sie war kein Leichtgewicht. «Tiggy! Wir müssen weiter.»
Der Hund starrte sie mit undurchdringlichem Ausdruck an.
«Gibt’s Probleme?», fragte eine amüsierte Stimme.
«Oh, guten Morgen, Devon», sagte Bets, als sie sich umdrehte und Jacks Bruder entdeckte. «Wir sind auf dem Weg zur Praxis. Das hier ist Tiggy.»
«Hallo, kleine Dame.» Er beugte sich zu Tiggy und ließ sie an seiner Hand schnüffeln. «Ich habe schon viel von dir gehört. Du bist wirklich sehr niedlich.»
«Ja, niedlich und widerspenstig.» Bets seufzte erneut.
Tiggy stupste Devons Hand mit der Schnauze an und wedelte begeistert mit dem Schwanz, während sie sich von ihm kraulen ließ.
«Du Luder», sagte Bets amüsiert und zog erneut sanft an der Leine. Ohne Weiteres lief die Hündin jetzt neben ihnen beiden her, wobei sie immer wieder zu Devon hochsah.
«Ich kann einfach mit Hunden.» Er grinste.
«Hmm», machte Bets. «Das ist wohl der berühmte Ashcroft-Charme.»
Dabei war Devon eigentlich ganz anders als sein Bruder. Er war ein paar Jahre älter, viel ernster und gelegentlich sogar einschüchternd. Es hatte eine Weile gedauert, bis Bets ihn richtig einschätzen konnte. Aber als sie dann mit ihm in der Praxis arbeitete, wurde ihr schnell klar, dass sich hinter seiner nüchternen Art ein großes Herz verbarg, besonders wenn es um Tiere und verletzte Seelen ging. Allerdings war sein ganzes Auftreten deutlich milder geworden, seit er mit Ella zusammen war.
«Wie lebt Tiggy sich ein?», wollte er wissen.
«Bis jetzt gut. Sie ist sehr ruhig und bellt fast nie. Aber sie gibt manchmal dieses lustige kleine Quietschen von sich, wenn sie etwas will.» Bets lachte. «Und meine Güte, wie sie ihr Futter verschlingt! Sie inhaliert es quasi. Ich fürchte, dass sie noch Verdauungsprobleme bekommen wird.»
«Du kannst es mal mit einer von diesen Slow-Feeder-Schüsseln versuchen, die wir in der Praxis verkaufen. Sozusagen als Willkommensgeschenk.»
«Danke, Devon.» Sie strahlte ihn fröhlich an.
«Das war von vornherein dein Plan, was?», fragte er spöttisch.
«Na, du kannst es dir leisten, du bist der große Tierarzt. Ich bin nur die gewöhnliche Helferin.»
Devon schnaubte. «An dir ist nichts gewöhnlich.»
Es war nett von ihm, das zu sagen, aber sie wussten beide, dass es nicht stimmte.
 
«Anstrengende Nacht gehabt?», fragte Bets ein paar Stunden später, als Jack zu ihr in den OP-Raum kam. Er sah erschöpft aus.
Bets hingegen kämpfte noch mit einem wütenden Kater, der weder betäubt noch kastriert werden wollte – obwohl er wahrscheinlich noch viel wütender sein würde, wenn er wüsste, was auf ihn zukam.
«Anstrengender Morgen und sehr wenig Schlaf», erwiderte Jack. «Und dazu noch viel Ärger.» Er kniff die Augen zusammen und fragte: «Assistierst du mir heute?»
Bets schluckte. «Ja, Diane musste zum Zahnarzt, deshalb hat sie mich gebeten zu übernehmen.» Es schmeckte ihr nicht. Bisher war der Dienstplan so erstellt worden, dass sie immer mit Devon und Geoffrey arbeitete und niemals mit Jack. Hoffentlich blieb es also eine Ausnahme.
Jack zog sich die Gummihandschuhe über und betrachtete die Spritze und das OP-Besteck, das Bets auf dem sterilisierten Tablett bereitgelegt hatte. Er nickte zufrieden.
«Wusstest du, dass Doris sich das Bein gebrochen hat?», fragte er und stellte sich neben sie an den OP-Tisch.
«Ja. Ich werde später bei ihr vorbeischauen. Deine Mutter hat einen Plan für ihre Versorgung aufgestellt.»
«Natürlich hat sie das», brummte er.
Bets streichelte das verängstigte Tier.
«Ich weiß gar nicht, warum du deswegen so mürrisch bist», sagte sie. «Ich bin der verdammte Mittelpunkt des Plans. Deine Mutter hat mich für jeden einzelnen Tag eingeteilt!»
«Tja, Pech gehabt», erwiderte Jack. Doch er verzog mitfühlend das Gesicht.
Aber Bets war plötzlich auf hundertachtzig. «Pech gehabt? Das ist doch alles deine Schuld!» Sie funkelte ihn böse an.
«Wieso ist es meine Schuld?»
Sie schnaubte. Für ihn war alles so einfach. Er war zurück ins Dorf gesegelt, hatte sich einen Job geangelt – und überhaupt! Wie konnte er es wagen, so verdammt gut auszusehen?
«Darum.»
Bets merkte, dass sie zu weit gegangen war. Natürlich konnte Jack nichts dafür, dass das ganze Dorf beschlossen hatte, für sie den Schutzengel zu spielen. Und dass es zwar nett gemeint war, sie aber trotzdem nervte, weil sich alle in ihre Angelegenheiten einmischten. Lieber wollte sie in Ruhe ihre Wunden lecken.
«Im Ernst?», fragte Jack. «Wie kann es meine Schuld sein, dass meine Mutter dich verplant hat, wenn du dich dazu bereit erklärt hast? Vielleicht solltest du mal lernen, Nein zu sagen.»
Autsch! Bets hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.
«Weißt du was?», fauchte sie. «Du hast recht, ich wünschte, ich hätte das schon vor langer Zeit gelernt. Ich hätte öfter Nein sagen sollen, anstatt meine Zeit mit dir zu verschwenden und nach deiner Pfeife zu tanzen.» Im Kopf spielte sie einige der Telefonate durch, die sie in den letzten zwölf Monaten geführt hatten. «Bets, ich schaffe es dieses Wochenende nicht, ich hatte eine anstrengende Woche. Kannst du nicht nach Bristol kommen?» … «Bets, kannst du statt am Freitag erst am Samstag kommen? Hier ist so viel los.» … «Bets, können wir dieses Wochenende ausfallen lassen? Ich bin mit der Arbeit im Rückstand.»
Unter ihrem grimmigen Blick wich Jack einen Schritt zurück, was ihr ein deutliches Gefühl der Befriedigung verschaffte.
Er presste die Lippen zusammen. Dann wandte er sich um und griff nach der Spritze. Vorsichtig beugte er sich über die Tigerkatze, hielt sie sanft, aber sicher fest und injizierte mit souveränen Bewegungen das Narkosemittel.
Bets spürte, wie sich der Körper des Katers in ihren Armen langsam entspannte. Der Eingriff war in der Praxis Routine. Trotzdem sprachen sie und Jack während der Operation nur das Allernötigste.
Als sie fertig waren, legte Bets die schlafende Katze zurück in ihre Transportbox und trug sie in den Aufwachraum. Anschließend schrieb sie ihren Bericht.
Dann ging sie zurück in den OP, um aufzuräumen.
«Redest du jetzt wieder mit mir?», fragte Jack kleinlaut. Mit einem Zwinkern fügte er noch hinzu: «Was sollen sonst unsere Patienten denken?»
«Der Kater war betäubt», knurrte sie. «Es hat ihn sicher nicht gestört.» Warum musste er so verdammt überlegen sein? «Und nein, ich rede nicht mit dir.» Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. «Ich kann nämlich sehr wohl Nein sagen», rief sie ihm über die Schulter zu.
Sie ging die Treppe zur Küche hinauf, indem sie zwei Stufen auf einmal nahm. Ihr Gesicht glühte, und sie nahm eine Mineralwasserflasche aus dem Kühlschrank und hielt sie sich an die Wange. Bets grämte sich, dass sie sich von Jack hatte provozieren lassen.
«Alles in Ordnung?»
Bets fuhr zusammen und sah auf. Geoffrey lehnte im Türrahmen und musterte sie.
«Äh … Ja, tut mir leid. Ich … ähm, ich bin nur etwas gestresst. Wegen Doris, weißt du? Ich mache mir Sorgen um sie.»
«Nutzt Audrey das aus?», fragte er mit wissendem Lächeln.
«So in der Art.» Sie verzog den Mund. «Ich habe das Gefühl, alle tun das gerade.»
Mist! Geoffrey war sicher nicht der Richtige, bei dem sie sich ausweinen sollte. Auf keinen Fall sollte er denken, dass sie bei der Arbeit nicht professionell mit Jack umgehen konnte.
«Soll ich das für dich regeln?»
Sie blickte scharf auf. Meinte er, gegenüber seiner Frau oder seinem Sohn? Sie hatte das Gefühl, es könnte sehr gut auch Letzteres sein.
«Nein, schon okay. Ich fühle mich bloß im Moment, als würde man von allen Seiten an mir zerren und als würden mich alle die ganze Zeit beobachten. Obwohl sie bestimmt denken, dass sie ja nur auf mich aufpassen.»
«Ich kenne das Gefühl gut.» Er trat ein. «Als ich letztes Jahr gesundheitlich eingeschränkt war, konnte ich keinen Schritt tun, ohne dass alle kontrollierten, ob ich mich auch ja nicht überanstrengte. Zum Glück konnte ich mich mit meinen Büchern ins Arbeitszimmer zurückziehen.» Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. «Aber du bist ein anderer Typ. Du stellst dich den Dingen lieber direkt.»
Bets lehnte sich an die Kühlschranktür. «Ja, ich bin ich. Aber wie kann ich den Leuten nur klarmachen, dass ich die Dinge auf meine Weise angehe und dass ich in Ruhe gelassen werden möchte, um sie zu klären?» Sie verzog den Mund. «Doris will mich bei einer Dating-App anmelden. Und George will, dass ich noch mehr Schichten im Dorfladen übernehme. Eigentlich soll ich den Dorfladen quasi allein führen. Und Audrey hat mich neben den Hausbesuchen bei Doris auch noch für Essen auf Rädern eingeteilt und …»
«Vielleicht musst du ihnen einfach mal die Grenzen aufzeigen und klarmachen, dass du ein eigener Mensch bist. Mit eigenen Interessen.» Er lächelte sie wieder sanft an und begann, sich eine Kanne Kaffee zu kochen.
Ein eigener Mensch mit eigenen Interessen … Bets grübelte vor sich hin. Wer war sie denn eigentlich? War sie nur Jacks Ex-Freundin? Die anhängliche Klette, die sich jedem gleich aufdrängte – wie zuletzt bei Ella? Die fröhliche Tierarzthelferin aus der Praxis? Die enttäuschende Tochter, die so egoistisch war, allein leben zu wollen?
Manchmal wusste Bets nicht mehr, wer sie eigentlich war. Sie war so lange mit Jack zusammen gewesen, dass alle im Dorf sie nur noch als seine Freundin und nicht mehr als Individuum gesehen hatten. Und jetzt war sie eben die arme Bets, das Mädchen, das von diesem Goldjungen verlassen worden war, das es besser hätte wissen müssen. Aber sie wollte ihr Mitleid nicht.
Geoffrey rührte in seinem Kaffee und musterte ihr Gesicht. «Ist es für dich wirklich okay, mit Jack zusammenzuarbeiten? Es wird manchmal unvermeidlich sein, so wie heute. Kommst du damit zurecht?»
«Ja, das ist in Ordnung», sagte sie und bemühte sich um Unbeschwertheit in der Stimme. «Absolut in Ordnung. Wie gesagt, ich mache mir gerade Sorgen um Doris.»
Sie konnte Geoffrey unmöglich sagen, dass es für sie die reinste Qual war, Jack jeden verdammten Tag hier zu sehen. Sie hatte geglaubt, sie würde es schaffen, aber mit jedem Tag wurde es schwieriger, den Schmerz in ihrem Herzen zu überwinden. Diese ungezwungene Vertrautheit zwischen ihnen war fort, obwohl Jack so tat, als hätte sich nichts geändert. Sie vermisste die Zeit, in der sie ihn einfach berühren konnte. Ihn unbekümmert necken konnte.
«Ich muss dir noch meine neue Mitbewohnerin vorstellen», sagte sie, um endlich das Thema zu wechseln.
«Oh. Ich habe sie unten schon kennengelernt. Ein liebes kleines Ding, deine Tiggy.»
«Das ist sie.»
«Und sehr brav. Man könnte meinen, ihr gehört der Laden schon.» Geoffrey lachte. «Sie hat Dexter bereits seinen Platz unter Margarets Schreibtisch streitig gemacht.»
«Wirklich?» Bets hoffte, dass das keine Probleme verursachen würde.
«Ja, und Dexter beobachtet sie, als wüsste er nicht, was er von ihr halten soll. Das ist ziemlich lustig. Ich glaube, sie wird sich gut einfügen.» Er trat zu ihr und klopfte Bets freundschaftlich auf die Schulter. «Es ist wichtig, dass wir alle gut miteinander auskommen.»
Ihr Herz stolperte, weil sie wusste, dass er eigentlich nicht von den Hunden sprach. Sie würde sich mehr anstrengen müssen, um in Jacks Gegenwart locker und souverän zu bleiben.

					Kapitel 12

				Freitags war es im Pub immer voll, aber als Jack an diesem Abend hereinkam, platzte der Laden praktisch aus allen Nähten. Zum Glück hatte Devon schon einen guten Platz an der Bar ergattert. Er stand neben Bets und winkte ihm über die Köpfe der Gäste hinweg zu, als er ihn bemerkte. Mit fragendem Gesichtsausdruck hob er sein Bierglas, und Jack signalisierte, dass er auch eins wollte. Daraufhin nickte Devon und deutete zu einem Tisch in der Ecke.
Hinter der Bar warf Greta ihm einen unfreundlichen Blick zu. Bets schaute nicht einmal in seine Richtung.
Na toll, dachte Jack, das würde ja ein lustiger Abend werden. Dabei hatte er geahnt, was ihn hier erwartete. Allein sein Stolz hatte ihn hergetrieben.
Er schlängelte sich durch die Menge und zu dem Tisch, an dem das Hunde-Team saß, obwohl es genauso gut ‹Team Bets› hätte heißen können: Ella, Diane und Dave hoben nur kurz den Kopf, als er zu ihnen trat. Einzig Richard begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln, doch Jack dachte, dass der Pastor das wohl schon allein von Berufs wegen tun musste.
«Guten Abend, allerseits», sagte er und setzte sich auf einen der drei noch freien Stühle.
«Hi», sagte Dave mit vorsichtiger Miene. «Viel los heute, was?»
«Ja, der Pub ist gut besucht», antwortete Jack. Dann nickte er Ella zu. «Hi! Wie geht’s? Lange nicht gesehen.»
«Gut, danke», sagte Ella mit distanziertem Lächeln. Sie gehörte offenbar ebenfalls zum Wir-hassen-Jack-Klub. Was ja auch kein Wunder war, so gut, wie sie mittlerweile mit Bets befreundet war. «Und selbst?»
Er zuckte mit den Schultern. «Ganz okay, würde ich sagen.» Entschlossen, den Abend irgendwie zu überstehen, richtete er sich auf. Er würde ja vorerst hier leben.
Diane starrte mit steinerner Miene und zusammengepressten Lippen in ihr Getränk, aber Jack hatte sich bei der Arbeit schon an ihre eiskalte Zurückhaltung gewöhnt. Seit Bets vor Jahren in der Praxis angefangen hatte, war sie zu einer Art Ersatzmutter für sie geworden.
Endlich kam Devon mit drei Pints heran und stellte eins davon vor Jack ab. «Bitte sehr.»
«Danke, Bro.» Hastig nahm er einen Schluck.
Nun setzte sich auch Bets zu ihnen. Sie hatte einige Gläser mitgebracht und eine Weinflasche in einem Kühler. Und kaum hatten sie alle etwas zu trinken vor sich, schlängelte sich Greta durch die Kneipe und verteilte an jedem Tisch Stifte und Papier sowie das obligatorische Blatt mit schlecht kopierten, verschwommenen Schwarz-Weiß-Fotos von zufällig ausgewählten Prominenten.
«Wer will für unser Team schreiben?», fragte Ella und hielt den Stift hoch.
«Bets!», sagten Devon und Diane im Chor.
Bets grinste. Und als Dave sie fragend ansah, erklärte sie: «Ich bin wie ein Rottweiler, wenn es darum geht, bei einem Pub-Quiz die Antworten aufzuschreiben.»
Jack und Bets tauschten einen kurzen Blick.
Ob sie gerade auch an diesen denkwürdigen Abend in seiner Stammkneipe in Bristol dachte, als sie tatsächlich einmal gewonnen hatten?
«Ja, das ist sie», stimmte Jack zu. «Sie lässt keine Frage unbeantwortet.»
Dave schaute Jack missmutig an, sagte aber nichts.
Jack konnte nur hoffen, dass alle sich bis zum Beginn des Quiz entspannten und vergessen würden, dass er der Staatsfeind Nummer eins war.
Bets nahm den Stift und begann, den Namen ihres Teams auf jeden der Antwortbögen zu schreiben: Top Dogs.
«In zehn Minuten geht’s los!», rief Greta mit lauter Stimme, mit der sie den Lärm in der Kneipe mühelos übertönte.
Jack sah, wie sich Dave zu Bets beugte und ihr etwas auf seinem Handy zeigte. Ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihre Locken wippten, als sie lachte.
Ein vages Brennen zog durch seine Brust. Dann vernahm Jack die Glocke, die über der Bar hing.
Greta läutete den Beginn des Pub-Quiz ein und bat um Ruhe.
Jemand klopfte auf ein Mikrofon. «Test. Test. Eins. Zwei. Drei. Könnt ihr mich auch da ganz hinten hören?»
Der Quizmaster war ein alter Hase und ratterte die Fragen in rasantem Tempo herunter, sodass in den ersten beiden Runden keine Gelegenheit blieb, sich zu langweilen oder zwischendrin zu plaudern.
Jack fiel auf, dass Dave Bets sehr aufmerksam und zuvorkommend behandelte. Er goss ihr Wein nach, fragte sie, ob sie Fish & Chips wollte, und unterstützte jede ihrer Entscheidungen etwas zu lautstark, wie Jack mürrisch feststellte.
Schließlich verkündete der Quizmaster: «Nun zur Runde mit Allgemeinwissen.»
«Puh!», stöhnte Diane. «Sollen wir unseren Joker einsetzen? Ich finde, wir sollten.»
«Ist mir recht», sagte Devon.
Niemand erhob ernsthafte Einwände, also nahm Ella die Jokerkarte und brachte sie zu der Frau, die an der Bar auf einem alten Laptop die Punkte zählte und für die Aktualisierung der Live-Tabelle verantwortlich war. Mit einem Beamer wurde der Spielstand auf die raue Gipswand projiziert, von der man vorher die verblassten Fotos früherer Dorffeste entfernt hatte. Für den Pub war das schon ein echter technischer Fortschritt.
«Also, hier kommt die erste Frage in der Rubrik Allgemeinwissen», gab der Quizmaster bekannt. «Wie heißt die Hauptstadt von Aserbaidschan?»
«Baku!», antworteten Jack und Bets gleichzeitig.
Ella schaute irritiert zwischen ihnen hin und her. «Woher wisst ihr das denn?»
Bets zuckte nur mit den Schultern. Auch Jack sagte nichts, aber sie sahen sich an, und Bets schenkte ihm ein kleines, zurückhaltendes Lächeln.
Ganz bestimmt erinnerte sie sich genauso wie er an ihren geplanten Wochenendtrip nach Sevilla. Am Flughafen hatten sie festgestellt, dass ihr Flug kurzfristig gestrichen worden war. Aber Bets, die sich nie durch irgendwelche Hindernisse von ihren Plänen abbringen ließ, verkündete prompt, dass sie den nächsten verfügbaren Flug nehmen würden, egal wohin er ging. Aufgerufen wurde kurz darauf Baku. Und als sie herausfanden, wo Baku lag, beschlossen sie, doch lieber auf Nummer sicher zu gehen und stattdessen nach Barcelona zu fliegen.
Jack musste bei der Erinnerung ebenfalls lächeln.
«Frage zwei», fuhr der Quizmaster fort. «Es geht um Flaschengrößen. Wie viele Liter fasst eine Balthazar-Flasche?»
Wieder sah Jack zu Bets, und sie tauschten ein weiteres Lächeln aus.
«Zwölf Liter», formte sie mit den Lippen, und als er nickte, schrieb sie die Antwort auf.
«Seid ihr sicher?», fragte Dave mit Blick auf den Antwortbogen. «Das kommt mir sehr viel vor.»
«Es ist auch viel», sagte Jack, ohne seine Augen von Bets zu nehmen. «In eine Nebukadnezar passen sogar fünfzehn Liter.»
«Und achtzehn in eine Methusalem», ergänzte sie.
Alle starrten sie an.
Bets lachte. «Wir hatten in der Klasse einen Mitschüler, Adam, und sein Vater war Champagnerhändler. Bei ihnen zu Hause standen lauter riesige leere Flaschen als Dekoration.»
«Und Adam gab gern mit seinem Wissen zu den Namen und dem jeweiligen Volumen an», ergänzte Jack. Er erinnerte sich, dass er in der Oberstufe viel Zeit mit ihm verbracht hatte. «Was Adam heute wohl so treibt?» Seine Frage richtete sich an Bets.
«Er arbeitet in London», antwortete sie prompt. «Für eine Sportmarketing-Agentur.»
Es überraschte ihn nicht, dass Bets das wusste. Sie war einfach eine treue Seele. Wohingegen er sich zu sehr auf sein Leben in Bristol konzentriert hatte.
«Hast du noch Kontakt zu ihm?»
«Gelegentlich. Adam und seine Freundin leben in Kilburn. Ich treffe manchmal seine Schwester.»
Jack nickte und wünschte, er hätte nicht so viele seiner Kontakte von früher verloren. Aber noch letztes Jahr hatte er gedacht, dass er nicht nach Wilsgrave zurückkommen würde. Und es war ihm leicht vorgekommen, sie alle hinter sich zu lassen.
«Frage Nummer drei», verkündete der Quizmaster. «Was geschah am 7. Dezember 1941?»
Diesmal lachte Bets und sah Jack direkt an.
«Was?», fragte Ella.
Devon beugte sich zu ihr. «Das ist Jacks Geburtstag.»
Da meldete sich Dave zu Wort. «John Lennon ist am 8. Dezember gestorben!» Er wirkte überaus zufrieden mit sich.
«Na, Jack?», fragte Bets mit einem neckischen Lächeln. «Was ist am 7. Dezember 1941 passiert?» Mit Blick in die Runde erklärte sie: «Er hat nämlich jedes Jahr an seinem Geburtstag erzählt, dass dies der Tag war, an dem …»
«… Pearl Harbor von den Japanern bombardiert wurde», sagte Jack kleinlaut.
Richard legte ihm beinahe mitleidig eine Hand auf die Schulter. «Nun, man lernt doch jeden Tag etwas Neues, nicht wahr, Jack?»
Der Pastor hatte, wie Jack feststellte, bisher noch nicht so viel zum Ergebnis beigetragen, wie das Team gehofft hatte.
«Frage Nummer vier», drang es durchs Mikrofon. «Wo beginnt der Hadrianswall im Osten Englands?»
Diesmal warf Bets ihm einen verwirrten Blick zu, dann schaute sie zum Quizmaster auf der anderen Seite des Raums und flüsterte, mehr zu sich selbst als zum Team: «In Wallsend … Wir sind mal dort gewesen.»
Das wurde langsam beunruhigend, dachte Jack.
«Hast du etwa bei der Auswahl der Fragen geholfen?», fragte er Bets ungewollt scharf. Diese Fragen schienen doch alle einen persönlichen Bezug zu ihrem und seinem Leben zu haben.
«Nein!», sagte sie empört. «Du etwa?»
«Natürlich nicht!» Sein Protest fiel etwas zu nachdrücklich aus, weil er sich bewusst war, dass ihn alle am Tisch anstarrten. «Warum sollte ich?»
Er sah, wie Bets schluckte – und hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, als hätte er sie gerade geohrfeigt. Aber mit seiner Verneinung hatte er doch nur gemeint, dass er so etwas nicht tun würde. Und keineswegs, dass er all diese Erinnerungen nicht wieder aufleben lassen wollte.
Bets presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie ihr anschließend wie ein Vorhang aus Locken ins Gesicht fielen.
Der Anblick ihrer kastanienbraunen Strähnen machte es nicht besser für Jack. Er wusste, dass das ihre Art war, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen und die Tränen zurückzuhalten. Bets hasste es, schwach zu wirken.
Dann merkte er, wie sie sich am Riemen riss, das Kinn hob und die Schultern straffte. Für einen Moment war er stolz auf sie, dann fragte er sich jedoch, ob er das überhaupt sein durfte oder ob das herablassend von ihm war. Es war alles so verwirrend. Sie war einfach schon so lange ein Teil seines Lebens, und er hatte nicht mit all diesen komplizierten Emotionen gerechnet. Es fühlte sich an wie auf einem Schiff ohne Ruder auf hoher See.
Als der Quizmaster die fünfte Frage verkündete, zuckten Bets und Jack beide zusammen.
«Wie lauten die Zutaten des Cocktails Negroni?»
Bets schnappte nach Luft.
Auch Jack war genervt. Das ging jetzt wirklich zu weit, befand er. Die anderen am Tisch schauten zwischen ihnen hin und her, als wären sie ein Orakel.
«Jack …» Bets winkte schwach mit der Hand, um ihm den Vortritt zu lassen.
«Gin, Wermut, Campari», sagte er mechanisch.
Wie sehr er sich wünschte, irgendwo anders zu sein! Diese Reise in die Vergangenheit war eine Qual.
Obwohl keiner von beiden sich je viel aus Cocktails gemacht hatte, hatten sie sich, wenn sie denn einen tranken, immer für einen Negroni entschieden.
Jack stand auf. Zum einen wollte er Bets schonen, zum anderen konnte er mit der wachsenden Anspannung in der kleinen Gruppe nicht mehr umgehen. Er hätte zu Hause bleiben und Bets und sich diese wenig willkommene öffentliche Aufmerksamkeit ersparen sollen.
«Ich gehe aufs Klo», verkündete er.
Während er den Raum durchquerte, wurde Frage sechs vorgelesen. Er schaute nicht zurück, denn sowohl er als auch Bets kannten die Antwort.
Jack konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals unwohler gefühlt zu haben – abgesehen vom letzten Tag in seiner WG.

					Kapitel 13

				Der Duft von Bärlauch lag in der Luft, als Bets am nächsten Morgen den von hübschen weißen Blüten gesäumten Weg entlangging. Über ihr kündigte der blaue Himmel einen strahlend schönen Sommertag an. Tiggy lief mit gespitzten Ohren und fröhlich wackelndem Hinterteil vor ihr her, und ihr Anblick zauberte ein schwaches Lächeln auf Bets’ verquollenes Gesicht.
Zum Glück hatten sie den Wald unterhalb des Ivinghoe Beacon ganz für sich allein, dachte Bets, die weder Lust auf Gesellschaft noch auf Gespräche hatte. Sie fühlte sich heute Morgen völlig kaputt, der gestrige Quizabend saß ihr noch in den Knochen. Es war unerträglich gewesen. Als hätte der Quizmaster sämtliche Fragen aus ihrer Beziehung mit Jack zusammengesammelt! Und noch immer konnte Bets sich nicht entscheiden, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte, dass Jack sich mittendrin aus dem Staub gemacht hatte. Er war auf die Toilette gegangen und nicht mehr zurückgekommen. Wenn sie nur dasselbe hätte tun können!
Die mitleidigen Blicke waren wie Disteln gewesen, die sich in jeden Teil ihres Körpers bohrten. Dabei kostete es schon genug Kraft, nur in Jacks Nähe zu sein. Jede Geste, jeder Gesichtsausdruck, jedes Wort, das er sprach, war ihr so vertraut – und doch war er so unerreichbar. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass es so schmerzhaft sein würde? Das Verlangen, Jack zu berühren oder von ihm berührt zu werden, war unerträglich, und sie hasste es zutiefst, sich so zu fühlen – schwach, nutzlos, erbärmlich und rückgratlos.
Mit Jack hatte sie sich immer als Teil von etwas Größerem gefühlt. Er war ihr Schutzschild gewesen. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie alles schaffen können. Er war der Zufluchtsort vor dem Wahnsinn ihres eigenen Zuhauses gewesen, hatte ihr die Augen für ein anderes Leben geöffnet und ihr Stabilität geboten. Er war mit ihr erwachsen geworden und hatte ihre Ansichten und Meinungen geprägt, und jetzt war sie sich nicht mehr sicher, was sie als Mensch eigentlich ausmachte.
Gleichzeitig merkte sie, wie abhängig sie von ihm gewesen war. Denn jetzt, da fast alle Fäden gekappt worden waren, fühlte sie sich einfach nur verloren und nutzlos.
Und sie hatte es so satt! Sie hatte es satt zu schauspielern. So zu tun, als wäre alles in Ordnung, obwohl sie sich innerlich fühlte wie eine Pflanze, die seit Wochen nicht mehr gegossen worden war. Sie hatte es satt, dass alle im Dorf ihre Nase in ihre Angelegenheiten steckten und zu wissen glaubten, was sie brauchte. Aber Bets wusste ja selbst nicht, was sie brauchte.
Sie wusste nur eins: Selbstmitleid passte überhaupt nicht zu ihr. Wann war sie bloß zu diesem Häufchen Elend geworden? Es musste dringend etwas geschehen!
Vielleicht sollte sie tatsächlich … Doris wollte ihr unbedingt ein Date vermitteln und hatte ihr heute Morgen die Profile dreier möglicher Kandidaten geschickt.
Bets holte ihr Handy hervor und sah sich die Screenshots erneut an. Alex, lebenslustiger Lokführer, der dich auf eine aufregende Reise mitnehmen will. Der Mann auf dem Foto lehnte an der Kabine einer Dampflok, und sie fragte sich, ob alle seine Reisen wohl mit Zügen begannen und endeten.
Kandidat Nummer zwei: Ben – liebe mich und liebe meinen Golden Retriever. Leider deutete das Foto, auf dem er mit seinem Hund im Bett lag, darauf hin, dass er es vielleicht etwas zu wörtlich meinte, was ziemlich beunruhigend war.
Dann war da noch Felix, Fan von langen Spaziergängen, gemütlichen Abenden vor dem Kamin und Sonntagsessen mit der ganzen Familie.
Das klang eigentlich genau nach dem, was Bets sich wünschte, aber war das nicht ein bisschen zu bequem und auf Dauer vielleicht sogar langweilig?
Nein, Bets wollte mehr. Vielleicht sollte sie alles aufgeben und auf Reisen gehen? So was machten die Leute nach Trennungen doch, oder? Nur dass sie sich nicht mutig genug fühlte und die praktischen Aspekte sie zu sehr abschreckten. Was, wenn sie am Ende ohne Freunde, ohne einen Job und ohne einen festen Platz im Leben dastünde? Würde sie dann zu ihrer Mutter an den Stadtrand von Tring zurückkehren müssen? Nein, das kam weder in diesem noch im nächsten Leben infrage. Der Gedanke erschreckte sie so sehr, dass ihr kalt wurde.
Bets seufzte. Sie musste etwas tun. Etwas, das sie allein entschied – neue Leute kennenlernen, ihren Kreis erweitern, ein Hobby anfangen. Vielleicht konnte sie so etwas ausprobieren wie klettern, laufen, stricken oder angeln? Aber leider hatte sie Höhenangst, und sie rannte so armselig wie Phoebe in Friends, würde wahrscheinlich jemanden mit einer Stricknadel erstechen und brachte es nicht über sich, einen Fisch zu fangen, geschweige denn zu töten.
Bets schüttelte den Kopf. Solange ihr keine brillante Idee kam, würde sie mit ihrem Leben weitermachen wie bisher. Und sie würde tapfer die ihr übertragenen Aufgaben erledigen.
 
Eine gute Stunde später betrat sie Audreys Wohnzimmer, um ein paar Einkäufe für Doris vorbeizubringen. Die ältere Dame war mit ihrem Gipsbein bei den Ashcrofts untergekommen. Und wie sie da jetzt auf einem der beiden Samtsofas thronte, sah Doris aus wie eine Bienenkönigin. Vielleicht lag das aber auch an dem gelb-schwarz gestreiften Pullover, den sie über ihrem langen gelben Rock trug, und an dem schwarzen Gipsverband an ihrem Bein.
Tiggy lief sofort zu ihr, um sie zu begrüßen.
«Wer ist das denn?» Doris beugte sich trotz des hochgelegten Beins vor.
«Das ist Tiggy», sagte Bets.
«Hallo, meine Süße!» Doris streichelte die Ohren des Hundes.
«Wieso ist dein Gips schwarz?», fragte Bets mit Blick auf das hochgelegte Bein.
«Ich finde, es sieht so noch verwegener aus.» Doris klang fast ein wenig stolz. «Huch!», rief sie, als Tiggy unvermittelt auf ihren Schoß sprang. «Na, mach es dir nur bequem. Solange Audrey noch in der Küche beschäftigt ist, kannst du von mir aus gerne mit aufs Sofa.»
«Entschuldige, diese Bulldoggen-Dame geht einfach immer davon aus, dass jeder sie liebt.»
«Ich verstehe, warum.» Doris kraulte Tiggy unter dem Kinn, und der Hund schmolz förmlich dahin. «Sie sucht die Aufmerksamkeit. Warum auch nicht? Ein Hund ganz nach meinem Geschmack.» Sie sah auf, und ihre Mundwinkel senkten sich. «Also, was dich und diese Dating-Plattform betrifft, habe ich wohl einen schrecklichen Fehler gemacht. Oder?» Ein Funken Hoffnung schwang noch in ihrer Stimme.
«Alles okay, Doris. Aber ich fürchte, keiner dieser Männer ist der richtige.»
«Wirklich? Ich fand diesen Ben ja sehr vielversprechend. Du magst doch Hunde.»
Bets hob eine Augenbraue. Sollte sie der älteren Dame wirklich erklären, dass das nicht reichte?
Doch Doris war schon wieder ganz woanders. «Auch mit der Farbe beim Gips habe ich eigentlich einen Fehler gemacht.» Sie deutete auf ihr Bein. «Das wirkt viel zu düster. Aber zum Glück bist du ja jetzt hier.»
Fragend sah Bets sie an. «Ich dachte, ich wäre hier, um dich zu unterhalten und deine Bestellungen abzuliefern.»
«Das auch», räumte Doris mit einem strahlenden Lächeln ein. «Hast du mir eine Zeitung mitgebracht?»
«Ja, und deine Lieblingskekse und deinen probiotischen Joghurt und die Konservendosen, die du haben wolltest.» Bets hob eine Einkaufstasche in die Höhe, die sie nach ihrem Spaziergang mit Tiggy im Dorfladen mit Doris’ Bestellungen gefüllt hatte.
«Ausgezeichnet!» Doris streckte die Hand aus. «Dann kann ich weiter meinen Bizeps trainieren.»
Bets überreichte ihr die Tasche. Und bevor sie nachfragen konnte, ob die Dosen etwa als Hanteln herhalten sollten, betrat Audrey mit einem Teetablett das Wohnzimmer.
«Ella ist auf dem Weg hierher und müsste jeden Augenblick da sein», erklärte sie.
«Machen wir eine Teeparty?», fragte Bets und beobachtete, wie Tiggy es sich auf dem Teppich vor dem Sofa bequem machte.
«Viel besser: einen Bastelvormittag!» Audrey drapierte Tassen und Teekanne auf dem Couchtisch, stellte das Tablett zur Seite und holte dann eine größere Schachtel hinter dem Sofa hervor.
Doris nickte und deutete auf ihren Gips. «Dieses Ding wird sonst einen … dunklen Schatten auf die Hochzeit von Ollie und Anna übernächstes Wochenende werfen», sagte sie, sichtlich erfreut von ihrem Wortspiel. «Außerdem passt es nicht zu meinem Outfit, also muss ich es aufpeppen.» Sie strahlte.
«Ja, genau», sagte Audrey, «ich dachte, wir könnten Doris’ Gipsverband in ein Kunstwerk verwandeln. Und da Ella unsere ortsansässige Künstlerin ist, kann sie uns anleiten.»
«Wenn du sie lässt …», murmelte Doris leise.
«Das habe ich gehört», erwiderte Audrey und lächelte mild. «Aber ich bin sehr gut darin, die mir zur Verfügung stehenden Fähigkeiten anderer zu nutzen.» Damit wandte sie sich zur Tür, die jemand geöffnet hatte. «Ah, Jack! Du kannst den Tee einschenken.»
Bets schaute hoch und sah Jack in der Tür stehen, bereit zur Flucht. Er war offensichtlich genau im falschen Moment vorbeigekommen.
Bevor sie wegsehen konnte, trafen sich ihre Blicke, und sie verspürte dieses unangenehme Kribbeln im Bauch. Er sah blass aus, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Bets schluckte den Anflug von Besorgnis hinunter. Was immer ihm Kummer bereitete, es war nicht mehr ihr Problem.
«Äh, ich bin …» Er wedelte mit einer Hand in Richtung Flur.
«… nicht wirklich beschäftigt», ergänzte Audrey. Dann drehte sie sich zum Sofa um. «Also Doris, ich dachte, wenn wir den Couchtisch noch etwas näher zu dir rücken und ihn mit Zeitungspapier bedecken, können wir richtig gut arbeiten. Ella bringt Acrylfarben mit, und ich habe alle möglichen Dinge zum Aufkleben in meiner Schachtel.»
«Au ja! Ich möchte Glitzer und peppige Farben», sagte Doris.
«Ah!» Audrey schien etwas einzufallen. «Ich habe oben noch ein paar Pailletten», sagte sie und eilte hinaus.
Doris grinste. «Ich kann gerade vielleicht nicht tanzen, aber das ist kein Grund für mich, Mauerblümchen zu spielen.»
Jack und Bets warfen sich erneut einen kurzen Blick zu und unterdrückten beide ein Lächeln.
«Hier wird es wirklich nie langweilig», meinte Jack und trat ein. «Guten Tag, Doris. Hallo, Bets.» Er nickte, ging zum Tisch und griff nach der Porzellankanne. Dann schenkte er ihnen Tee ein und reichte Bets eine Tasse.
Bets spürte, wie sich ihr Inneres zusammenzog, als seine Finger für einen Moment ihre Hände berührten.
«Bitte, Doris. Hier ist dein Tee.» Jack reichte auch ihr eine Tasse.
«Danke», sagte sie knapp.
«Kein Problem», antwortete Jack.
«Das hatte ich auch nicht angenommen», erwiderte Doris spöttisch, ohne ihn anzusehen. «Obwohl du hier ja für die Probleme zuständig bist.»
Jack verdrehte die Augen, und Bets war unsicher, was sie empfinden sollte: Mitleid für ihn oder Wut auf Doris – denn Bets wollte ihre Kämpfe gerne selbst austragen, vielen Dank auch.
«Lass das bitte, Doris», sagte sie und stellte ihre Tasse ab. «Was Jack und ich auch immer für Schwierigkeiten haben, das geht nur uns etwas an. Niemanden sonst.»
Doris warf ihr einen überraschten Blick zu. «Okay, das war deutlich. Dabei versuche ich nur zu helfen. Und das in meinem Zustand! Mit gebrochenem Bein und unfähig, für mich selbst zu sorgen.»
Bets schnaubte. «Du bist weder schwer verletzt noch bettlägrig …» Sie war selbst überrascht – aber auch sehr zufrieden über ihre Antwort. Denn zur Abwechslung hatte sie mal etwas gesagt, anstatt nur zu schweigen, um bloß niemanden zu kränken.
«Ja, gib’s ihr!», zischte Jack leise.
Bets sah ihn empört an. «Du solltest auch besser still sein», sagte sie. «Nur weil ich nicht will, dass alle im Dorf aus Mitleid versuchen, mir beizuspringen, brauchst du nicht zu glauben, dass du aus dem Schneider bist.»
Er hob defensiv die Hände, erwiderte aber zum Glück nichts mehr. Bets wollte Doris, die ihrem Schlagabtausch mit gespannter Freude zusah, keine weitere Munition liefern.
«Apropos hilflos …», legte Doris prompt nach und nahm einen Schluck von ihrem Tee. «Könntest du in nächster Zeit das Füttern meiner Katze übernehmen, Jack?»
«Ja, sicher», sagte er sogleich.
Doch Bets schüttelte den Kopf. «Schon gut, Doris. George kümmert sich bereits um sie. Für ihn ist es ja auch viel einfacher, weil er nebenan wohnt.» Sie sah die ältere Frau streng an. «Jack musst du dafür also nicht extra losschicken.»
«Hmph», machte Doris und verschränkte die Arme.
In dem Moment war eine Stimme auf dem Flur zu hören, dann trat Ella ins Wohnzimmer.
«Ah, hier seid ihr», sagte sie und umarmte Bets. Als sie Jack entdeckte, stutzte sie kurz und flüsterte Bets ins Ohr: «Was macht der denn hier?»
Bets zuckte nur mit den Schultern, wie um zu sagen: Er wohnt hier.
Ella löste sich aus der Umarmung, nickte Jack kurz zu und wandte sich dann an Doris.
«Wie geht es dir? Was macht dein Bein?»
Doris blickte wehleidig auf ihren Gips. «Ach, ich schlage mich tapfer. Aber manche halten so einen komplizierten Bruch auch für eine Bagatelle …»
«Äh, möchtest du vielleicht eine Tasse Tee, Ella?», fragte Jack schnell. «Ich spiele heute meine Mutter.»
Ella nickte. «Ja danke, das wäre toll.» Sie schien zu merken, dass die Stimmung im Raum angespannt war. «Also, Doris, hast du schon eine Vorstellung davon, was du auf deinem Gips haben möchtest?»
Sofort richtete die alte Dame sich etwas auf, und ihre Äuglein funkelten. «Unmengen an Glitzer, Ella. Ich meine, warum für Milch bezahlen, wenn man eine Kuh haben kann, richtig? Also … nicht dass du eine Kuh bist, aber du weißt, was ich meine.»
«Ja, ich denke schon», sagte Ella lachend, während sie von Jack den Tee in Empfang nahm. «Ich habe da auch tatsächlich schon eine Idee.»
«Ich bin ganz Ohr! Du kannst bestimmt Gold aus dem verdammten Gips machen.»
Beide tranken von ihrem Tee und stellten dann die Tasse ab, um die Hände frei zu haben.
«Wie wäre es mit dem Bild einer Tänzerin», schlug Ella vor, «die mit ihrem Partner quasi um dein Bein herumtanzt?»
Doris machte große Augen und klatschte begeistert in die Hände. «Fantastisch! Das klingt sehr gut. Siehst du, du bist eine wahre Künstlerin.»
Ella verbeugte sich amüsiert. «Ich habe mal eine Skizze mitgebracht.» Sie kramte in ihrer Umhängetasche und reichte Doris ein Blatt Papier.
Bets und Jack traten nun ebenfalls zum Sofa und schauten sich die Zeichnung an.
«Das ist genial», sagten beide wie aus einem Mund.
Doris warf ihnen einen vielsagenden Blick zu und betrachtete endlich selbst die Zeichnung.
Das Bild war so gekonnt, dass Doris es lieben würde, wusste Bets. Es zeigte die Rückenansicht einer jungen Frau, die den Kopf so drehte, dass man ihr Gesicht im Profil sehen konnte. Sie trug ein wunderschönes langes Kleid mit einem wallenden Saum, der um ihre Knöchel floss.
«Oh, Ella», sagte Doris entzückt. «Das erinnert mich an meine Zeit als Tiller Girl. Es ist wirklich das perfekte Motiv. Du bist so ein kluges Mädchen!»
«Ich habe mich an die Fotos erinnert, die du mir mal gezeigt hast, und ich dachte, wir könnten das Kleid mit Pailletten und Glitzer aufpeppen», sagte Ella.
Die beiden begannen eine lebhafte Diskussion über Linienführung und Farben, während Bets nachdenklich die Zeichnung betrachtete. Ihre Freundin Ella war wirklich sehr talentiert. Auch Doris hatte Talent als Tänzerin. Jack war ohnehin immer Klassenbester gewesen und konnte sich neue Inhalte sofort einprägen. Und Audrey war die geborene Organisatorin mit den Managementfähigkeiten einer Geschäftsführerin. Alle schienen ein besonderes Talent zu haben … Und was hatte sie der Welt im Vergleich dazu zu bieten? Außer ihrer sonnigen Art? Denn das war wohl kaum etwas, das ein besonderes Können erforderte.
Bets wandte sich ab. Sie war es leid, immer nur die Optimistische und Positive zu sein. Doris’ Gips zu bemalen, würde daran nichts ändern.
«Ich muss los», verkündete sie.
«Was?», sagten alle drei gleichzeitig.
Bets hätte beim Anblick der verwirrten Gesichter, die sie anstarrten, beinahe gelacht. Aber nach Lachen war ihr nicht zumute. Sie hockte sich neben Tiggy und legte ihr die Leine an. Die Hundedame hob den Kopf und warf ihr einen genervten Blick zu, der ausdrückte: Ich habe es hier gemütlich und bequem, danke.
Bets erhob sich, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Raum. Tiggy war ihr dicht auf den Fersen.
«Bets, wo gehst du hin?», fragte Audrey, die gerade die Treppe herunterkam.
Bets zuckte hilflos mit den Schultern, öffnete wortlos die Haustür und ging hinaus. Es war nicht ihre Art, eine Szene zu machen oder Dramen zu verursachen. Aber sie hatte es satt, unter jedermanns Beobachtung zu stehen und ständig unter Leuten zu sein, die sich in ihr Leben einmischten. Zeit mit Jack zu verbringen, war außerdem das Letzte, was sie wollte.
Sie hatte genug von allen und allem. Besonders auch von sich selbst. Etwas musste sich dringend ändern. Aber wenn sie nicht mutig genug war, das Dorf zu verlassen und irgendwo neu anzufangen – was sollte sie dann tun?

					Kapitel 14

				«Verdammt», sagte Devon und schob sein Handy nach einem längeren Gespräch wieder in die Tasche, wobei er schnaubte wie ein wütendes Walross.
«Probleme?», fragte sein Vater.
Es war fast Mittag. Bets hatte Geoffrey gerade bei einer OP assistiert und im Anschluss auf den noch sehr benommenen Hund aufgepasst, der in der nächsten halben Stunde abgeholt werden sollte.
«Ja. Sweeney hat zwei lahme Pferde und ein volles Rennprogramm an diesem Wochenende.» Devon fuhr sich durch die Haare. «Er will, dass ich so schnell wie möglich vorbeikomme. Könntest du mir einen Gefallen tun, Dad? Ich hatte Ella versprochen, ihr zu helfen, einige Bilder für ihre neue Ausstellung nach Great Missenden zu bringen, aber das schaffe ich wegen der Rennpferde jetzt nicht. Ich werde sicher länger bei Sweeney zu tun haben.»
«Tut mir leid, mein Sohn. Ich habe einen Termin mit Alan, dem Vertreter. Er will mir ein neues Hundefutter für unser Sortiment aufschwatzen. Ich hoffe, da springen ein oder zwei Bier für mich raus.» Geoffrey zwinkerte Bets zu. «Dieser Job hat nicht viele Vorteile, da muss ich das Beste daraus machen.»
«Klar», sagte Devon. «Alles gut.» Nachdenklich runzelte er die Stirn.
«Ich kann gerne helfen», bot Bets an und rechnete schnell im Kopf nach. Sie hatte drei Stunden Zeit, bevor sie am Nachmittag wieder in der Praxis sein musste. «Aber ich kann erst um halb zwei.» Vorher musste sie noch einige Besorgungen für ihre Mutter erledigen.
«Du müsstest aber den Volvo nehmen», ergänzte Devon, «denn Ellas großformatige Bilder passen weder in diese Waschmaschine auf Rädern, die sie fährt, noch in deinen Nissan.» Er sah zu seinem Vater. «Ich nehme den Land Rover, wenn das für dich in Ordnung ist, Dad?»
Geoffrey nickte.
«Keine Sorge, ich bin schon oft mit dem Volvo gefahren», antwortete Bets und fügte mit einem frechen Grinsen hinzu: «Und wenn ich einen Kratzer reinmache, wird dir das gar nicht auffallen.»
Sie wusste, dass Devon lieber sein eigenes Auto fuhr, wenn er konnte, als den Land Rover der Praxis zu benutzen. Aber der Jeep war sinnvoller, wenn es darum ging, unwegsames Gelände zu erreichen oder ein verletztes Tier zu transportieren. Devon hatte allerdings die Angewohnheit, damit zu eng an Hecken und Steinmauern entlangzufahren. Was angesichts der Tatsache, dass ein großer Teil ihrer Einsätze in den weitläufigen Ländereien der Chiltern Hills erfolgte, jedoch kaum überraschte.
Bets richtete sich an den Seniorchef. «Könntest du dann vielleicht Tiggy mitnehmen, Geoffrey? Sie wird sonst nur im Weg sein.»
«Meinst du, sie fühlt sich wohl im Pub?», fragte Geoffrey zweifelnd. «Da bin ich mir nicht sicher.»
«Ich kann sie leider nicht nehmen», sagte Devon schnell.
Bets seufzte. «Okay, ich werde schon eine Lösung finden.» Sie wollte Tiggy noch nicht mit zu ihrer Mutter nehmen. Sie musste sie erst noch darauf vorbereiten, und dazu hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt.
«Du kannst sie bestimmt hier bei Diane lassen», schlug Geoffrey vor. «Das macht ihr sicher nichts aus.»
Bets lächelte ihn verkniffen an. «Ja, ich frage sie gleich.»
«Danke, Bets.» Devon hielt ihr bereits die Autoschlüssel hin. «Was würden wir nur ohne dich machen?»
Obwohl sie diesen Spruch schon Dutzende Male gehört hatte, ärgerte sie sich diesmal aus irgendeinem Grund darüber. Er piekste sie wie eine Klette, die sich an ihrer Haut festgesetzt hatte.
«Tja, keine Ahnung», antwortete Bets mit plötzlicher Erkenntnis, dass sie wieder einmal klaglos zusätzliche Aufgaben übernommen hatte. Immer hilfsbereit und freundlich. Devons Worte waren ebenso gewohnheitsmäßig. Meinte er sie wirklich ernst? «Was würdet ihr denn ohne mich machen?»
In ihrer Stimme lag ein Hauch von Wut und Rebellion.
Sowohl Geoffrey als auch Devon drehten sich zu ihr um. Die Überraschung stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Für Bets war es eine kleine Offenbarung. Jetzt sahen die beiden sie tatsächlich an. Fast so, als würden sie sie zum ersten Mal wirklich sehen.
Devon öffnete den Mund, sagte aber nichts. Er warf seinem Vater einen Hilfe suchenden Blick zu.
Geoffrey, immer der Gentleman, räusperte sich. «Wir könnten gar nicht ohne dich auskommen, Bets, du bist ein sehr wertvolles Mitglied des Teams. Praktisch ein Familienmitglied.»
Bets hob eine Augenbraue. «Nun, Letzteres bin ich jetzt wohl nicht mehr», sagte sie, ohne die Bitterkeit in ihren Worten unterdrücken zu können.
Geoffrey trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Es tut mir leid, Liebes», sagte Geoffrey. «Aber du wirst immer … Na, du weißt schon.»
Aber Bets wusste es nicht.
Sie schnappte sich die Schlüssel aus Devons Hand und stampfte aus dem Raum, wohl wissend, dass sie die beiden Männer mit verwirrten Gesichtern zurückließ.
Gut so, dachte sie. Vielleicht war es an der Zeit, dass die Leute sie bemerkten.
 
«Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich.» Im Gesicht ihrer Mutter lag der übliche missmutige Ausdruck. «Hast du meine Zigaretten? Ich habe dir doch schon gestern Abend gesagt, dass sie mir ausgegangen sind.»
«Tut mir leid, Mum. Aber du wusstest ja, dass ich heute Morgen arbeiten musste», entgegnete sie und folgte ihrer Mutter in die kleine Küche. Hier roch es stark nach Zigarettenrauch, aber es war der einzige Raum im Haus, in dem sich ihre Mutter das Rauchen gestattete. Und das war schon mal ein Anfang.
«Am Mittag hat sich dann eine Operation in die Länge gezogen», fuhr Bets fort. «Ein Hund hat nicht gut auf die Narkose reagiert, das arme Ding.»
Clare Fowler schnalzte mit der Zunge. «Du interessierst dich wirklich mehr für diese blöden Tiere als für deine eigene Mutter. Ich bin praktisch am Verhungern und Verdursten. Du hast mir doch auch ein leckeres Fläschchen mitgebracht?»
«Ja, Mum. Aber erzähl mir nicht, dass du schon mittags damit anfangen willst?» Sie grinste schief, um zu zeigen, dass sie nur einen Witz machte, und zog die Einkäufe aus der Tüte.
«Mein Gläschen am Abend ist eine der wenigen Freuden, die ich im Leben habe. Für dich ist ja alles prima mit deinem gemütlichen Job und deinem schönen Zuhause und den reichen Ashcrofts, die um dich herumturteln, aber für manche von uns ist es nicht so leicht. So ein Drink macht mir die Abende erträglich, weil ich hier ja immer allein sitze.»
Bets wusste, es war besser, darauf nicht einzugehen. Es gab keine passende Reaktion. Für jeden Vorschlag, den sie ihrer Mutter machte, brachte diese einen Grund an, weshalb es unmöglich war, ihn umzusetzen.
«Ich würde gerne eine Tasse Tee trinken», sagte sie daher jetzt. «Soll ich dir auch eine machen?»
«Ja danke, Schätzchen. Und mach uns doch auch ’n Sandwich, wenn du schon dabei bist, ja?», bat ihre Mutter und riss das Zellophan von einem Zigarettenpäckchen ab.
«Ich hab uns welche von Tesco mitgebracht», sagte Bets und hielt eine weitere Tüte hoch. «Mit Hühnchen oder Roastbeef? Beide sind mit Meerrettich sowie mit Salat und Tomaten.»
«Ich nehme das Hühnchen», sagte ihre Mum. «Aber wieso hast du denn keine mit Thunfisch gekauft?» Sie seufzte schwer.
Bets gelang es, ihr Gesicht zu einem sanften Lächeln zu verziehen. Sie setzte den Wasserkocher auf, während ihre Mutter zwei Teller aus einem Schrank herausholte und auf den Tisch stellte.
«Wie geht es Lara?», fragte sie.
Ihre ältere Schwester war verheiratet und lebte in Cheshire, so weit weg wie möglich vom Zuhause der Mutter in Tring.
«Der geht’s gut», sagte ihre Mum und stellte auch zwei Becher auf den schmalen Tisch. «Sie hat mir ein hübsches Foto von den Kindern geschickt. Die werden ja so schnell groß.»
Bets wusste, wie sehr ihre Mutter ihre beiden Enkelsöhne liebte. Auch Bets hatte ihre Neffen sehr gern. Obwohl ihre Schwester nur selten nach Hause kam, war sie trotzdem gut darin, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Ein paar süße Fotos von Zeit zu Zeit besänftigten ihre Mutter und festigten Laras Position als Lieblingstochter. Durch die Entfernung wurde das Herz ihrer Mum definitiv weicher. Würde Lara in der Nähe wohnen, würde sie zweifellos die gleichen kritischen Bemerkungen zu ihrem Leben zu hören bekommen wie Bets. Aber Bets nahm es ihrer Schwester nicht übel, dass sie weggegangen war, sobald sie alt genug war. Ohne Jack hätte sie selbst vermutlich dasselbe getan.
«Lara meinte, die Jungs lieben die Mäusebücher, die du geschickt hast», fuhr ihre Mum fort. «Wie geht es deiner Freundin, die sie malt?»
«Ella? Ihr geht es gut. Sie arbeitet an einem neuen Buch. Wie läuft’s denn mit deinem Job?», fragte Bets, während sie die Teebeutel aufgoss.
Ihre Mutter verdrehte die Augen. «Ach, dieser Idiot von Rektor hat sich letzte Woche schon wieder beschwert. Aber ich werde länger an der Schule bleiben als er. Ich überstehe sie alle.»
Bets biss sich auf die Lippe. Man musste es ihrer Mutter lassen, sie hatte in den letzten fünfzehn Jahren sieben Schulleiter im College kommen und gehen sehen. Keiner von ihnen hatte es geschafft, sie loszuwerden. Reinigungskräfte für die Kantine waren schwer zu finden.
«Der Typ ist ’ne echte Nervensäge. Keine Ahnung, was er eigentlich erwartet. Ist nun mal kein Zuckerschlecken, Hunderten von Heranwachsenden hinterherzuräumen. Ich würd den gerne mal auf Händen und Knien schrubben sehen, damit er zur Abwechslung mal ’n bisschen hart arbeitet.» Sie steckte sich eine Zigarette an, nahm einen kräftigen Zug und stieß den Rauch dann durch die Nase aus, was Bets an einen mürrischen Drachen erinnerte. «Aber die wollen mich nicht mehr in der Essensausgabe. Sie bestehen darauf, dass ich erst diese ganzen Sicherheitsschulungen mache. Als ob ich nicht schon länger in der Küche bin, als die meisten von ihnen aus der Schule raus sind.»
«Komm, wir essen jetzt erst mal was.» Bets war bemüht, die Stimmung so locker wie möglich zu halten. Sie legte die Sandwiches auf die Teller und schob extra noch etwas von ihrem Salat zur Portion der Mutter, damit diese heute wenigstens etwas Gesundes aß.
«Und was gibt’s Neues in deinem Leben, Schätzchen?»
Bets sah zufrieden, dass ihre Mutter ihre Sandwiches mit Appetit verschlang, während sie kurz von den neuesten Ereignissen im Dorf berichtete. Es schien, als wäre Wilsgrave ihre ganz persönliche Seifenoper.
Als Bets ihr von Doris’ Unfall erzählte, rief sie: «Oh, die Arme! Katzen sind einfach übel. Darum hab ich dir auch nie erlaubt, welche als Haustiere zu haben. Die sind gefährlich und schmutzig.»
«Doris ist von ihrem neu gestalteten Gips jedenfalls ganz begeistert.» Bets zeigte ihrer Mutter ein Foto von dem frisch verzierten Gipsbein, das Ella ihr weitergeleitet hatte.
«Diese verrückte Alte!» Aus irgendeinem Grund hatte ihre Mum eine seltene Zuneigung zu Doris gefasst, die sie erst ein paar Mal getroffen hatte. «Und was macht die alte Rumkommandiererin?»
«Audrey?», fragte Bets, obwohl sie genau wusste, wer gemeint war. «Ich habe sie in letzter Zeit nicht oft gesehen. Sie ist sehr damit beschäftigt, das Sommerfest zu organisieren und alle einzuspannen.»
Ihre Mum schüttelte den Kopf. «Sie behandelt dich immer wie ihre persönliche Dienerin. Da solltest du aufpassen. Und wann kommt überhaupt Jack von der Uni zurück? Der hat ein Leben! Ist doch schon ewig Student! Na, für manche scheint das kein Problem zu sein. Seine Eltern können es sich offensichtlich leisten.»
Bets schluckte. Sie war noch nicht bereit, ihrer Mutter die Wahrheit über die Trennung von Jack zu erzählen – und sich ihre Schuldzuweisungen anzuhören, die sie ganz sicher in ihre Richtung schicken würde. «Er arbeitet jetzt … in einer Praxis», sagte sie. Es war immerhin nicht gelogen.
«Ach, und wann macht er dich endlich zu seiner Frau und der Mutter seiner Kinder? Du wirst auch nicht jünger. Und mal ehrlich, mit der Familie Ashcroft hast du einen guten Griff getan. Also lass dir endlich einen Ring an den Finger stecken. Das war ja mein Fehler …»
«Ich überlege, mir einen Hund anzuschaffen», sagte Bets schnell, um vom Thema abzulenken. Aber sie bereute es schon in dem Moment, als die Worte aus ihrem Mund waren.
«Elizabeth Fowler!», stöhnte ihre Mutter.
Bets zuckte zusammen. Sie wurde schon immer nur Bets genannt, weil ihre ältere Schwester ‹Elizabeth› nicht richtig aussprechen konnte. Der Name Elizabeth kam nur dann zum Einsatz, wenn ihre Mutter die Beherrschung verlor.
«Wieso zur Hölle willst du das tun?», schimpfte ihre Mum und schlug erbost auf den Tisch. «So ein Tier macht doch nur Dreck und Arbeit. Und was die kosten! Wenn du zu viel Geld hast, dann gib’s lieber mir. Ich bin diesen Monat wirklich knapp bei Kasse. Und was die Stromrechnung angeht … Kannst du mir dreißig Pfund leihen?»
«Aber ich …» Bets stockte. Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihre Mutter daran zu erinnern, dass sie sehr wohl Miete zahlte. «Ich kann dir zwanzig geben.»
«Zwanzig? Du willst dein Geld also lieber an einen Hund verschwenden?» Ihre Mutter stand zu schnell auf und stieß sich dabei das Knie an der scharfen Ecke des Tischbeins. Sie jaulte auf, dann folgte eine vulgäre Tirade voller Schimpfwörter. Bets kannte diese Wutausbrüche, und sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.
Tatsächlich packte ihre Mutter da auch schon mit erstaunlicher Kraft die Tischkante und warf den Tisch um, sodass die Teller, der Aschenbecher und die Teetassen auf den Boden krachten.
Als der Tisch aufschlug, brach eins der Beine ab und schlitterte über den Boden.
Bets hielt die Luft an und sagte tonlos: «Ich habe diesen Tisch noch nie gemocht.»
 
Nachdem sie das Chaos beseitigt und ihre Mutter wieder beruhigt hatte, war Bets schließlich zurück nach Wilsgrave gefahren. Sie hielt vor Ellas Cottage und ärgerte sich, weil sie viel zu spät dran war. Auf keinen Fall hatte sie ihre Freundin hängen lassen wollen.
Die Anspannung in ihren Schultern schmerzte. Einen Moment lang saß sie im Auto und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Der Umgang mit ihrer Mutter war, als würde man mit einer tickenden Bombe hantieren – man wusste nie, wann sie hochgehen würde.
Ihre kurze Bemerkung über den Tisch hatte die Situation wie erwartet entschärft, und die Wut ihrer Mutter war ebenso schnell wieder erkaltet, wie sie zuvor eskaliert war. Obwohl Bets mit diesem Verhalten ihrer Mutter aufgewachsen war, erschütterten sie diese Ausfälle immer noch. Sie war durcheinander und beschämt.
Erschöpft beugte sie sich vor, legte die Stirn auf das Lenkrad und schloss die Augen.
Das leise Tappen am Fenster ließ sie zusammenzucken. Durch die Scheibe sah Ella zu ihr herein.
«Ist alles okay?», fragte sie, als Bets die Autotür öffnete.
Bets holte tief Luft. «Ja», sagte sie.
Die Augenbrauen ihrer Freundin zogen sich skeptisch zusammen. «Du siehst aber nicht so aus.»
«Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.» Sie stieg aus.
Ella winkte ab. «Das macht doch nichts, die Bilder laufen uns ja nicht weg.» Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: «Gab es Stress in der Praxis? Mit Jack?»
Fragend blickte Bets sie an. «Wieso? Hat Devon was gesagt?»
«Nein, gar nichts. Ich dachte nur, es muss für dich schwierig sein, ihn ständig zu sehen.»
«Nein, alles okay», sagte Bets. Aber sie fragte sich, wann Audreys Voraussagung, dass sie sich eines Tages fragen würde, was sie jemals in Jack gesehen hatte, Wirklichkeit werden würde.
Ella legte ihr eine Hand auf den Arm. «Du kannst jederzeit mit mir reden, wenn dir danach ist, das weißt du. Ich erzähle Devon auch nichts weiter. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.»
Ellas direkte Worte in Verbindung mit ihrem eigenen allgegenwärtigen Gefühl von Verlust und dem gerade erlebten Ausfall ihrer Mutter – all das war zu viel für Bets. Sie krümmte sich und schlang die Arme um ihren Körper, um den physischen Schmerz einzudämmen, der ihre Mitte umklammerte.
«Komm rein», sagte Ella bestimmt.
Benommen ließ sich Bets ins Cottage führen. Ihr Kopf schmerzte, und innerlich tat ihr alles weh. «Bei dir heule ich mich immer aus.»
«So ein Quatsch», sagte Ella und schob sie durch den Flur und in die Küche. «Höchstens einmal, bevor Jack Schluss gemacht hat … Und du hattest damals recht damit, dass er sich von dir entfernt hat.»
Ella setzte sie an den Küchentisch, zog sich einen Stuhl heran und nahm ihre Hand. «Bets, ich weiß, dass du unglücklich bist. Und es ist okay, das zu zeigen und darüber zu reden. Ohnehin habe ich das Gefühl, dass du allen gegenüber weiterhin so tust, als hätte sich gar nichts geändert und als wärst du fein damit, dass Jack zurück ist. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt.»
Bets wollte es abstreiten, aber ihr blieben die Worte im Hals stecken. Die Versuchung, sich zu entlasten, war groß, und sie überlegte, ob sie nicht doch einmal ehrlich sein könnte.
Mit anderen Menschen über ihre Probleme zu sprechen, war nicht ihre Art. Jack war diesbezüglich immer ihr Anker gewesen. Mit ihm zusammen zu sein, half ihr, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, nach vorne zu schauen, anstatt sich selbst zu bemitleiden. Er war ihr Sicherheitsnetz gewesen. Aber jetzt hatte sie keines mehr, und das machte ihr Angst. Schlimmer noch, sie war wütend auf sich selbst, weil sie Angst hatte. Die Fassade, die sie immer vor allen aufrechterhielt, drohte zu bröckeln.
Ella drückte ihre Hand, und Bets sah in Ellas ernstes Gesicht.
«Du kannst mit mir reden. Jederzeit.»
Bets wollte es wirklich, aber wenn sie ihre Gefühle laut aussprechen würde, dann würde sie zugeben müssen, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war, und das war beängstigend.
«Ich meine, du hast mich in meiner schlimmsten Phase erlebt», ergänzte Ella, «und du warst so nett zu mir. Du hast mich willkommen geheißen, als ich das Gefühl hatte, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein. Allein das hat mir sehr geholfen. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich wahrscheinlich bei der ersten Gelegenheit nach London zurückgefahren.»
«Ichweißnichtmehrwerichbin.» Aus Bets Mund purzelten die Worte so schnell heraus, dass sie ineinanderflossen und, nach Ellas irritiertem Blick zu urteilen, auch keinen Sinn ergaben.
Ella reichte ihr ein Glas Wasser, und Bets nahm ein paar beruhigende Schlucke. Es war, als hätte man den Korken aus einer Flasche gezogen.
«Ich weiß nicht mehr, wer ich bin», wiederholte sie. «Vorher war es einfach, ich war Jacks Freundin, und wenn ich ehrlich sein soll, gab mir die Beziehung mit ihm … Also, das klingt jetzt wahrscheinlich dumm, aber sie hat mir Respekt verschafft. Ich meine, bevor ich mit Jack zusammenkam, war ich das Mädchen aus der Sozialbausiedlung, aus einer schwierigen Familie. Jack hat mich gerettet. Er war mein Held. Und die Leute fingen an, mich anders zu behandeln. Das war neu und fühlte sich sehr schön an, also habe ich dafür gesorgt, dass sie mich weiterhin mochten, indem ich immer die hilfsbereite und fröhliche Bets war.»
«Ich glaube, das ist die offizielle Definition von gefallsüchtig», sagte Ella mit einem Lächeln.
«Ja, aber jetzt bin ich wieder die arme und bemitleidenswerte Bets, die Jack verlassen hat. Ich habe das Gefühl, dass ich in der Zeit zurückgeworfen wurde und wieder ein Niemand bin.»
«Das ist doch Unsinn!», rief Ella. «Alle lieben dich. Das ganze Dorf!»
Bets zuckte mit den Schultern. «Wahrscheinlich habe ich noch nie wirklich gewusst, wer ich eigentlich bin. Ich wurde von Jacks Fürsorge und den Erwartungen aller anderen geprägt und habe nie herausgefunden, wer ich selbst bin. Ich war nie ich selbst, verstehst du? Ich habe das Dorf nie verlassen, habe nie etwas aus eigenem Antrieb getan, mich nicht bewusst dafür entschieden, Tierarzthelferin zu werden. Ich meine … ich liebe meinen Job, und ich liebe Tiere und bin wirklich dankbar, dass ich hier in der Tierarztpraxis arbeite, aber diese Chance hat sich nur dank Jack und seiner Familie ergeben. Ich bin da hineingerutscht.»
«Aber das bedeutet ja nicht, dass es eine schlechte oder falsche Entscheidung war», sagte Ella.
«Mag sein. Trotzdem … Ich fühle mich wie eine Hochstaplerin.»
Ella runzelte die Stirn. «Bets», sagte sie streng, «ich glaube mich zu erinnern, dass Devon und Geoffrey dich beide für die beste Tierarzthelferin halten, die sie je hatten. Und jeder weiß, wie hart du gearbeitet hast, um deine Qualifikationen zu erwerben.»
«Ich weiß … aber ich habe nie darüber nachgedacht, was ich machen will. Und auch deshalb fühle ich mich jetzt so verloren.»
«Wie war es denn in deiner Schulzeit? Was wolltest du früher mal werden?»
«Ha! Ich wollte Schauspielerin werden. Ausgerechnet ich! Kannst du dir das vorstellen? Aber Theater war in der Schule mein bestes Fach.» Bets unterbrach sich, als ihr klar wurde, dass sie seitdem eigentlich immer geschauspielert hatte. Sie schüttelte den Kopf. «Aber Leute wie ich tun so etwas nicht. Und da ich auch ganz gut war in Naturwissenschaften, war Tierarzthelferin die naheliegende Wahl. Die Berufsberaterin in der Schule war ganz aus dem Häuschen, als ich ihr das vorschlug. Ein sinnvoller Beruf und erreichbar, zumal Geoffrey mir eine Ausbildung angeboten hatte.» Sie stockte. «Gott, hör bloß mal, wie ich rede! Ich beschwere mich über die beste Chance, die ich je bekommen habe.»
«Aber es ist auch nichts Falsches daran, mehr zu wollen oder einen Traum zu haben. Außerdem ist man nie zu alt, um etwas Neues auszuprobieren.» Ella lachte. «Mein Nachbar George redet zum Beispiel davon, Stand-up-Comedian zu werden!» Sie verzog das Gesicht. «Aber seine Witze sind meistens furchtbar unlustig – was ich ihm natürlich nie so sagen würde.»
«Ich weiß, er hat mir neulich auch eine Vorstellung gegeben.» Bets umfasste Ellas Hand. «Danke, dass du mir zuhörst und mich verstehst. Viele Leute würden sagen, ich hätte doch alles. Einen guten Job. Eine schöne Wohnung. Verlässliche Freunde.» Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und seufzte. «Oder nicht so verlässliche Freunde, denn es ist inzwischen zu knapp, dich nach Great Missenden zu fahren und rechtzeitig zur Nachmittagssprechstunde wieder zurück zu sein.»
«Sei nicht albern. Ich kann die Bilder auch später hinbringen.»
«Heute Abend, okay?»
Ella legte den Kopf zur Seite und sah sie amüsiert an. «Weil du es willst oder weil du eine gefallsüchtige Menschenfreundin bist?» Sie mussten beide lachen. «Aber ich bin ganz ehrlich», fuhr Ella fort. «Ich würde mich natürlich über deine Hilfe beim Transport freuen, aber nur, wenn es kein Problem ist. Deine Bedürfnisse sind auch wichtig.» Ella drückte erneut ihre Hand. «Vergiss das nicht.»
Bets wurde ein wenig leichter ums Herz – Ella glaubte an sie. Das machte ihr klar, dass sie vielleicht tatsächlich mehr sein könnte. Auf welche Art, wusste sie noch nicht, aber sie würde darüber nachdenken.

					Kapitel 15

				«Hier, bitte, Mrs Jenkins», sagte Bets und reichte der Besitzerin die Transportbox mit der gescheckten Katze zurück, deren Ohr am Nachmittag genäht worden war.
«Danke, liebe Bets. Wirklich, ich weiß gar nicht, warum Daisy ständig in diese Prügeleien gerät. Sie ist doch bloß halb so groß wie die anderen Katzen in der Nachbarschaft.»
«Tja, manche Wesen lassen einfach keinen Konflikt aus», sagte Bets und musste wieder an ihre Mutter beim Mittagessen denken. «Ich fürchte, das liegt in ihrer Natur.»
Sie brachte Mrs Jenkins aus dem Behandlungszimmer zu Margaret an die Rezeption. Dann kehrte sie zurück, um den Untersuchungstisch zu reinigen.
Diane kam mit ein paar Kisten herein, um die Vorräte in den Schränken aufzufüllen. «Willst du auch eine Tasse Tee?», fragte sie.
«Ja, gern. Ich hatte am Ende dann doch kein richtiges Mittagessen.» Bets’ Magen knurrte zustimmend, und sie musste an die in Tee schwimmenden Sandwiches auf dem Küchenboden ihrer Mutter denken, die sie hatte wegwerfen müssen, nachdem der Tisch zerbrochen war.
«Komisch, lange genug weg warst du ja», spottete Diane und grinste. «Bekommst immer noch eine Sonderbehandlung, auch wenn du nicht mehr mit dem Sohn des Chefs zusammen bist. Gut für dich.»
Normalerweise hätte Bets so eine spitze Bemerkung lächelnd ignoriert. Aber heute nicht.
«Ich habe noch nie eine Sonderbehandlung bekommen», erwiderte sie, «und das weißt du ganz genau. Neulich war ich zum Beispiel die ganze Nacht hier, um auf ein krankes Meerschweinchen aufzupassen – ich glaube nicht, dass man das als Sonderbehandlung bezeichnen kann, oder?» Sie machte sich nicht die Mühe, ihren verstimmten Tonfall zu verschleiern.
«Entschuldige, war doch nur ein Witz. Kein Grund, sich so aufzuregen.»
Bets starrte sie an.
«Ich meinte ja nur», fügte Diane hinzu, «gut für dich. Lass dir nichts gefallen.» Dann wechselte sie das Thema, als wäre nichts vorgefallen. «Gehst du nächstes Wochenende eigentlich zu Annas und Ollies Hochzeit?»
«Ja, sicher. Warum sollte ich denn nicht hingehen?», antwortete sie eine Spur zu scharf.
«Oh, du bist heute echt empfindlich. Ich dachte nur … na ja, Jack ist ja einer von Ollies besten Freunden und –»
«Anna und Ollie sind unsere gemeinsamen Freunde», erwiderte Bets. «Wir sind alle zusammen zur Schule gegangen.»
«Natürlich.» Diane zwinkerte ihr verschwörerisch zu. «Ich hoffe, du ziehst dir was Schönes an und zeigst Jack, was er verpasst.»
Bets zuckte leichthin mit den Schultern. Aber ihr sank das Herz, als ihr klar wurde, dass praktisch das ganze Dorf anwesend sein würde und alle Augen genauso auf sie gerichtet wären wie auf Braut und Bräutigam. Der Gedanke, alleine dort aufzutauchen, verursachte ihr Magenschmerzen. Vielleicht würde sie doch nicht hingehen. In letzter Minute absagen. Niemand würde sie vermissen.
 
Nach der Nachmittagssprechstunde nahm Bets den Volvo von Devon und fuhr zu Ella, wo sie die kostbare Fracht in den geräumigen Kofferraum luden. Sie klappten die Sitze um, damit sie mehr Platz für die etwa ein Dutzend Leinwände hatten.
«Wie fühlst du dich?», fragte Ella, als sie in den Flur des Cottages zurückkehrten, um die letzten beiden Bilder zu holen.
«Viel besser. Danke, dass ich mich wieder bei dir ausheulen durfte.»
«Sei nicht albern. Du bist mir eine sehr wichtige Freundin, also hör auf, dich zu entschuldigen. Wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu helfen, musst du es nur sagen.»
«Da wäre tatsächlich eine Sache …»
«Was denn?»
«Wäre es in Ordnung, wenn ich mit euch zusammen zu Annas und Ollies Hochzeit gehe? Also, nur zur Trauung in der Kirche. Ich mag nicht alleine hingehen.»
«Natürlich!» Ella nickte. «Ich dachte, du würdest mich um etwas Praktischeres bitten – zum Beispiel, Juckpulver in Jacks Unterwäscheschublade zu streuen oder so.»
Bets lächelte. «Ich bin mir nicht sicher, ob er gerade eine Unterwäscheschublade hat. Soweit ich weiß, schläft er in Audreys Nähzimmer auf einem Feldbett.»
«Das geschieht ihm recht», sagte Ella mitleidlos, und sie grinsten sich an. Gemeinsam wickelten sie das letzte Bild in Luftpolsterfolie ein und trugen es zum Wagen. «Wir sollten uns besser gleich auf den Weg machen. Margery hat darum gebeten, dass wir spätestens um sieben da sind.»
«Wie ist es eigentlich für dich, deine Bilder abzugeben? Ist es so, als würdest du einen Welpen weggeben?», fragte Bets, als Ella die Heckklappe schloss.
«Ja, irgendwie schon», sagte Ella ein wenig wehmütig und kletterte dann auf den Beifahrersitz. «Aber ich möchte auch, dass die Leute sich daran erfreuen. Und dass sie sie kaufen, natürlich», fügte sie lachend hinzu. «Ich bin nämlich verdammt stolz auf die Bilder und diese neue Ausstellung.»
«Das solltest du auch sein.» Bets startete den Motor und warf einen Blick über die Schulter auf die gestapelten Leinwände im Heck des Wagens. «Sie sind großartig. Also, ich verstehe ja nichts von Kunst, aber ich finde sie wunderschön.»
Ella lächelte sie warm an. «Und das ist es, was zählt. Wenn meine Bilder den Menschen Freude bereiten, ist das unbezahlbar.»
Bets nickte und lenkte den schweren Volvo auf die Straße. Als sie am Cottage von George vorbeifuhren, der am Zaun mit jemandem plauderte, winkten sie ihm zu. Es dauerte nicht lange, bis sie auf der Schnellstraße in Richtung ihres Ziels dahinbrausten.
Ellas Handy piepte. «Oh, Devon hat gerade geschrieben. Er kommt nachher dazu, wenn er’s noch rechtzeitig schafft. Sonst würde er uns gerne zum Abendessen in Amersham treffen. Hast du Lust?»
«Nein danke», sagte Bets mit Nachdruck.
«Du bist herzlich willkommen.»
«Ja, genauso willkommen wie ein Stück Gurke auf einem Marmeladenbrot.»
Ella runzelte die Stirn. «Was ist denn los?»
«Egal. Ich muss zurück, um mit Tiggy Gassi zu gehen.» Bevor Ella ihre Einladung wiederholen konnte, wechselte sie das Thema. «Und deine Galeristin hat wirklich noch eins deiner Bilder für zweitausend Pfund verkauft? Das klingt ziemlich viel.»
Ella errötete. «Ich bin dankbar, dass Margery sie gut findet und tatsächlich Käufer dafür gewinnen kann. Aber …» Sie zuckte mit den Schultern.
Bets verdrehte die Augen. «Wie kann jemand, der so schön und talentiert ist wie du, bloß an sich zweifeln?»
«Oh! Dann sind wir ja schon zwei», erwiderte Ella. Und beide lachten.
«Nun, ein Talent braucht es natürlich schon», sagte Bets. «Ich habe nachgedacht. Und ich …» Sie stockte. Nein, sie würde Ella nichts sagen. Noch nicht. Nicht, bevor sie sich nicht beworben hatte.
«Ja?», fragte Ella. «Worüber hast du nachgedacht?»
«Ach, nichts. Ich überlege nur, mir ein neues Hobby zuzulegen.»
«Ach ja? Was denn?»
«Äh, na ja, es gibt doch den Bowlingklub im Dorf, weißt du?»
Ella machte große Augen. «Ja, aber die sind alle über achtzig! Du wirst ihnen bloß alles hinterhertragen und ständig ihre Kugeln polieren müssen.»
Bets lachte. «Das könnte für eine Weile das Aufregendste sein, was ich erleben werde.»
«Vielleicht solltest du besser mal auf ein Date gehen? Wie wäre es mit diesem Lokführer? Der sah doch ziemlich süß aus.»
«Hat Doris etwa jedem gezeigt, mit wem ich gematcht wurde?»
«Ich fürchte, ja.»
Erneut rollte Bets mit den Augen und gab Gas.
 
Great Missenden war ein kleines hübsches Dorf, und die Galerie lag ganz zentral. Bets hielt direkt davor.
Als sie und Ella sich mit den ersten unhandlichen Paketen durch die Eingangstür kämpften, kam ihnen eine Frau mit einem strengen Dutt entgegen.
«Hallo, meine Liebe!», begrüßte sie Ella. «Ich bin ja so aufgeregt. Kann ich helfen?» Sie hatte eine kräftige, tiefe Stimme und sprang trotz ihres fortgeschrittenen Alters mit der Begeisterung eines Feuerwerkskörpers herum.
«Danke, aber es geht. Ich habe Verstärkung mitgebracht.» Ella deutete mit dem Kinn zu Bets. «Das ist meine Freundin Bets.»
«Herzlich willkommen in meiner Galerie», sagte Margery. «Ich bin so gespannt darauf, Ellas neue Bilder endlich in meinen Räumen zu sehen.» Ihre lebhaften Augen funkelten vor Vorfreude. «Beeilt euch und bringt alles rein.»
«Aber noch nicht auspacken», bat Ella.
Margery tat, als würde sie schmollen. «Das ist ja wie an Weihnachten, wenn man darauf wartet, endlich alle Geschenke auspacken zu dürfen.»
Bets lachte. Die Frau war ihr sympathisch. «Wo sollen die Sachen denn hin?»
«Bitte hinten in den Lagerraum, einfach geradeaus durch die Galerie durch. Ich hole meinen Neffen, damit er hilft.» Schon wandte sie sich um und rief: «Jamie! Dein Typ wird verlangt, wir brauchen deine Hilfe!»
Der Lagerraum war so ordentlich und makellos, dass er den Namen gar nicht verdiente, dachte Bets und stellte ihre kostbare Lieferung vorsichtig ab. Dann eilte sie zurück zum Auto, um das nächste Bild zu holen.
Ella und Margery konnten es offenbar nicht abwarten und waren bereits dabei, die erste Leinwand aus der Verpackung zu schälen.
Bets ging weiter ins Lager.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte eine tiefe Stimme hinter ihr. Bets drehte sich um und sah einen großen Mann mit dunklen Haaren und dunkelbraunen Augen. «Ich wurde von meiner Tante Marge herzitiert.»
«Oh, danke, ja, das wäre toll.»
Er half ihr, das Bild, das sie trug, vorsichtig abzusetzen und zu dem anderen zu stellen. «Sind das Ihre?», fragte er.
«Gott, nein. Was ich über Kunst weiß, könnte man auf eine Briefmarke schreiben und auf den Mond schießen», erwiderte Bets in ihrer üblichen lockeren Art.
Er schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln. «Schöne Metapher.»
Ob dieser Mann sie nun wirklich für klug hielt oder nicht, Bets stellte sich aufrechter hin. «Danke», sagte sie und verbeugte sich kokett. «Das habe ich mir soeben ausgedacht.»
«Das habe ich mir gedacht», antwortete er mit belustigtem Lächeln.
«Allerdings …», fügte sie hinzu, weil sie ihrer angeborenen Ehrlichkeit nicht widerstehen konnte, «bin ich nur für die Auslieferung zuständig. Diese Galerie-Kunst», sie senkte ihre Stimme, als würde sie ihm ein Geheimnis verraten, «liegt über meiner Gehaltsklasse.»
Er nickte. «Meiner auch.» Verschwörerisch fügte er hinzu: «Ich verstehe nicht einmal die Hälfte davon, was Marge den ganzen Tag über redet. Aber ich nicke und stimme meiner Tante stets beflissen zu. Sie ist die Expertin. Ich bin nur der Packesel.» Seine Augen funkelten.
Bets glaubte nicht, dass er «nur» ein Packesel oder sonst irgendetwas war. Seine Ausstrahlung deutete darauf hin, dass er mit sich selbst mehr als zufrieden war. Nein, er war definitiv nicht «nur» irgendwer.
«Packesel zu sein, ist auch eine Kunst, wissen Sie?», sagte sie, während sie gemeinsam zum Auto gingen.
«Yep. Das kann nicht jeder», bestätigte er.
«Es braucht großes Können.»
«Jetzt sind Sie aber zu freundlich», antwortete er und deutete seinerseits eine Verbeugung an.
«Aber ich wette, Sie haben auch einen richtigen Job.»
«Ich bin Journalist.»
«Oh», sagte Bets. Sie war nicht sicher, ob sie jemals zuvor einen Journalisten getroffen hatte. Das lag auch definitiv über ihrer Gehaltsklasse.
Was taten Journalisten eigentlich den ganzen Tag über? Bestimmt nicht die ganze Zeit nur so vor sich hin schreiben, oder? Ständig am Schreibtisch zu sitzen, wäre für sie ein absoluter Gräuel.
«Und was machen Sie?», fragte er.
«Ich bin Tierarzthelferin.» Wieder stand sie ein wenig aufrechter da, denn sie war sehr wohl stolz auf ihre Arbeit. Sie hatte hart für ihre Qualifikation gearbeitet und liebte ihren Job, auch wenn sie sich in letzter Zeit öfter fragte, ob sie auch in zwanzig Jahren noch dasselbe tun oder sich mit etwas anderem beschäftigen würde.
«Interessant. Dann kennen Sie sich wahrscheinlich auch mit Packeseln aus?»
Bets lachte. «Sehr gut sogar. Holen wir die restlichen Bilder?»
Nachdem sie alles aus dem Volvo in die Galerie gebracht hatten, kamen auch Ella und Margery in den Lagerraum.
«Das hast du ja gut getimt, Ella», spottete Bets. «Wir sind gerade fertig mit Ausladen.»
«Oh, entschuldige.»
«Kein Problem, ich mache doch nur Spaß. Aber ich müsste jetzt auch wieder los.»
Fragend sah Jamie sie an. «Sie verwandeln Ihren Eselskarren da draußen doch nicht in einen Kürbis wie Cinderellas Kutsche im Märchen, oder?», fragte Jamie. «Wollen Sie nicht für das große Auspacken bleiben? Tante Marge hüpft schon den ganzen Vormittag vor Aufregung herum.»
Bets schmunzelte. «Das würde ich gern, aber ich muss nach Hause.»
«Schade. Kommen Sie denn zur Ausstellungseröffnung?» Er ließ nicht locker.
Bets begegnete seinem durchdringenden Blick und spürte, wie ein kleiner Schauer der Erkenntnis sie durchfuhr. War dieser Typ etwa an ihr interessiert? Doch sicherlich nicht. Oder?
«Äh … Doch, natürlich komme ich zur Eröffnung», sagte sie und spürte, wie sie unter Ellas und Margerys musternden Augen rot wurde.
«Ausgezeichnet!», erklärte Jamie. «Dann sehen wir uns dort. Schön, Sie kennengelernt zu haben, Bets.»
Sie wollte seine Worte gerade als Floskel abtun, doch etwas hielt sie davon ab.
«Ebenso», sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging zum Ausgang, aufrecht und selbstbewusst, aber auch amüsiert und überrascht von ihrer eigenen Direktheit.

					Kapitel 16

				Als Bets auf den Parkplatz des kleinen Theaters bei Tring einbog, standen dort nur wenige Autos, und das Gelände wirkte eher verlassen. Es war verrückt, aber seit dem Gespräch mit George neulich und später mit Ella hatte sich eine Idee in ihrem Kopf eingenistet und wollte einfach nicht mehr verschwinden.
Sie parkte ihren Nissan, stieg aber nicht aus. Vielmehr starrte sie durch die Windschutzscheibe und überlegte, was sie tun sollte. Wenn sie einfach wieder wegfuhr, müsste niemand je von ihren Überlegungen erfahren.
Hinten im Auto schnaufte Tiggy, als wollte sie sagen: Lass mich wenigstens raus, wenn du feige im Auto sitzen bleibst.
Ach, das war doch albern, dachte Bets. Sie hoffte nur, dass George sich nicht auch für den Kurs angemeldet hatte.
Sie stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Tiggy schüttelte sich und schaute Bets vorwurfsvoll an, als wäre sie monatelang eingesperrt gewesen.
«Du bist wirklich eine Drama-Queen.» Bets bückte sich und kitzelte sie unter dem Kinn.
«Bist du auch wegen des Kurses hier?»
Die dröhnende Stimme erschreckte sie. Bets drehte sich um und sah eine Frau mittleren Alters. Sie trug eine Tunika, die von oben bis unten aus gehäkelten Quadraten in verschiedenen Lilatönen bestand. Dazu trug sie farblich passende Wildleder-Plateaustiefel.
Es dauerte einen Moment, bis Bets den Blick von dem Outfit lösen konnte, um der Frau ins Gesicht zu schauen.
«Kurs?», fragte sie etwas verwirrt. «Den für Stand-up-Comedy? Mm, ja, eigentlich schon.»
Die Frau trat näher. «Ja, ich habe auch so meine Zweifel.»
Tiggy schnüffelte an ihren Beinen und lief dann zu einem nahe gelegenen Baum.
«Das sind tolle Stiefel», sagte Bets, die so langsam ihr Gleichgewicht wiederfand.
«Die sollen mir Selbstvertrauen geben», sagte die Frau mit gequältem Lächeln. «Aber es funktioniert nicht. Mein Mann hat mich für eine jüngere Frau verlassen. Der Klassiker … Also dachte ich, ich sollte mal meine Komfortzone verlassen und etwas Neues ausprobieren.» Sie schob die Ärmel ihres Oberteils hoch, als könnte ihr diese Geste einen metaphorischen Schub geben. «Ich meine, ich kann mich auf einer Bühne immerhin nicht noch lächerlicher machen, als mein Leben ohnehin gerade ist. Weil ich einem Mann nachweine, der offenbar denkt, dass ich meine besten Jahre hinter mir habe. Oder?» Die Frau streckte eine Hand aus. «Ich bin übrigens Harriet.»
Bets mochte sie sofort und schüttelte ihre Hand. «Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Bets – und eigentlich aus dem gleichen Grund hier wie du. Mein Freund hat mich verlassen, nach neun Jahren.»
«Bastard!», sagte Harriet mit Nachdruck.
«Nein, das ist er nicht. Also, nicht wirklich», erklärte Bets. Sie waren ja nicht verheiratet, und er hatte sie auch nicht betrogen. Oder etwa doch?
Aus irgendeinem Grund warf dieser Gedanke sie fast um. Was, wenn es doch eine andere gegeben hatte? Bets war so sehr mit dem Schmerz beschäftigt gewesen, dass Jack sie nicht mehr wollte, dass es ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, es könnte vielleicht jemand anderen geben. Aber trennten sich Menschen nicht meist, weil es irgendeinen Auslöser gab? Plötzlich fühlte sie sich elend vor Eifersucht.
Harriet stupste sie sanft am Arm an. «Sollen wir das zusammen machen? Diesen Kurs, meine ich? Zusammen ist man doch stark, heißt es immer.»
Bets nickte. Dann rief sie Tiggy zu sich, nahm sie an die Leine und hakte sich bei Harriet unter. Arm in Arm marschierten sie zum Eingang des kleinen Theaters.
An der großen Doppeltür war niemand zu sehen, aber in der Bar des Foyers saß ein kleines Grüppchen in einem Kreis. Es herrschte betretenes Schweigen, und Bets fiel auf, dass zwischen den Ledersesseln mindestens ein Platz frei geblieben war, so als würde der Abstand in Form der freien Sitze die Leute irgendwie voreinander schützen.
«Hallo», grüßte sie in die Runde, «sind wir hier richtig für den Stand-up-Comedy-Kurs?»
«Nein!», erwiderte ein Mann entsetzt. Er war vielleicht Mitte dreißig und hatte bereits eine Halbglatze. «Ich wollte hier eigentlich meine Prostata untersuchen lassen.» Er lachte laut über seinen eigenen Witz. Dann lenkte er ein. «Ja, Herzchen, wir sind die angehenden Comedians. Komm zu uns in den Kreis.» Er sah zu Tiggy. «Und wer leitet den Kurs, du oder der Hund?»
Bets lächelte ihn an. Er hatte sich offenbar selbst zum Klassenclown ernannt. «Ich bin Bets», sagte sie. «Und das ist Tiggy. Sie ist aus dem Tierheim, und ich habe sie gerade erst bekommen, deshalb wollte ich sie nicht zu Hause lassen. Ich hoffe, das ist okay?»
«Je mehr, desto besser, wenn du mich fragst, Herzchen», sagte der Mann. «Ich heiße Frank.»
Nacheinander stellten sich auch die anderen vor, und Bets versuchte, sich ihre Namen zu merken: Will – groß, blond, beinahe noch ein Teenager. Kevin, so um die sechzig, mit trendiger Brille, die nicht so recht zu seiner Strickjacke und seiner weiten Jeans passte. Minzi, jung, gelbe Latzhose mit roten Knöpfen, grüne Doc Martens und Locken, die sie zu einem wuscheligen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, dazu ein Lächeln, das sogar das von Julia Roberts um mehrere Dutzend Kilowatt überstrahlte.
Bets setzte sich bewusst neben Harriet, während Tiggy an der Leine zog und alles beschnüffeln wollte.
Plötzlich wurde es an der Tür laut, und ein Mann eilte herein, der Bets an das weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland erinnerte.
«Ich komme zu spät. Ich komme zu spät», rief er. «Tut mir leid.»
Im Gegensatz zu dem gepflegten Kaninchen aus der Geschichte von Lewis Carroll wirkte er völlig zerrupft, nicht zuletzt wegen seiner rotblonden, abstehenden Haare und seiner seltsamen, löchrigen Schuhe.
«Werte Ladys und Gentlemen», proklamierte er, als er im Sesselkreis zum Stehen kam. Dann entdeckte er Tiggy. «Und Hündchen!» Er klatschte in die Hände. «Das ist das erste Mal, dass ich einen vierbeinigen Freund im Kurs habe. Ich bin übrigens Harry, euer Lehrer für Stand-up-Comedy.» Er verbeugte sich theatralisch und brachte damit alle zum Lachen. «Ausgezeichnet! Ihr findet mich bereits jetzt lustig. Aber ihr müsst mein Aussehen entschuldigen, mein Föhn hatte heute Morgen einen Wutanfall.» Er grinste, und wie auf Knopfdruck lachten wieder alle. «Nein, das stimmt natürlich nicht wirklich.»
Er hielt kurz inne, dann richtete er sich auf, wobei sich seine gesamte Körperhaltung veränderte. Mit eleganten Bewegungen strich er sich die Haare glatt und zog die übergroße, unförmige Jacke aus. Darunter trug er ein weißes T-Shirt und schwarze Jeans. Und plötzlich wirkte er wie ein lässig gekleideter Berufsanfänger.
«Und das, Ladies and Gentlemen, ist Lektion Nummer eins: Es braucht keine sieben Sekunden, um einen Eindruck auf jemanden zu machen. Die Körpersprache ist eines eurer mächtigsten Werkzeuge. Eure Körper, euer Aussehen und eure Stimme – das sind alles Dinge, mit denen wir uns heute beschäftigen werden. Denn ihr könnt die besten Comedy-Texte der Welt haben, aber die Art und Weise, wie ihr sie präsentiert und wie ihr auf der Bühne auftretet, entscheidet über euren Erfolg.»
Seine Stimme hatte jetzt einen ernsten und beinahe autoritären Ton angenommen, der in komplettem Widerspruch zu dem überdrehten Auftreten stand, mit dem er hereingestürzt war. Lachfältchen zeigten sich um seine Augen, als er mit jedem Einzelnen von ihnen Blickkontakt aufnahm. Sogar Tiggy hob den Kopf und starrte ihn an.
«Heute …» Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, ließ den Blick über sein kleines Publikum schweifen und vergewisserte sich, dass alle zuhörten. «Heute fangen wir mit eurem Material an. Denn das ist es, was euch von all den anderen Stand-up-Comedians da draußen unterscheidet.»
Bets ahnte, dass sie sich bei Harry in den Händen eines Profis befanden. Und sofort fühlte sie sich ein wenig engagierter und deutlich selbstbewusster.
Auch Harriet nickte ihr lächelnd zu, als wollte sie sagen: Das wird richtig gut.
«Also, das mag vielleicht wie ein lustiger Start in den Kurs erscheinen, aber wir wollen ja nicht, dass ihr auf der Festival-Bühne untergeht. Außerdem …» Wieder eine dieser eindrucksvollen Pausen. «Ich habe einen Ruf zu verlieren – also müsst ihr euch anstrengen.» Er sah alle nacheinander an. Und alle hingen an seinen Lippen, fasziniert von der plötzlichen Verwandlung vom verpeilten Nerd zum erfahrenen Lehrmeister. «Und Achtung: Es wird Hausaufgaben und Deadlines geben!» Seine Stimme klang bestimmt. «Stand-up-Comedy ist harte Arbeit und Handwerk. Aber …» Plötzlich breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. «Es ist auch verdammt großartig! Denn es gibt nichts Schöneres als dieses Hochgefühl, wenn einem das Publikum aus der Hand frisst und den Auftritt genießt. Klar, nicht jeder hat den Mut oder die Ausdauer und hält diesen Kurs durch. Aber ich kann euch sagen, die erfolgreichsten Stand-up-Comedians sind die, die nie aufgegeben haben.»
 
In den nächsten zwanzig Minuten stellten sich alle vor und erzählten, was sie beruflich machten. Unter ihnen waren ein Lokführer (Frank), ein Sekundarschullehrer (Will – obwohl Bets fand, dass er dafür viel zu jung aussah), eine Grundschullehrerin (Harriet), ein pensionierter Ingenieur (Kevin) und eine Apothekerin (Minzi).
Nach dieser Runde bat er sie, das Ganze noch einmal auf eine bestimmte Weise zu tun. Bets wurde aufgefordert, sich wie ein Oberfeldwebel zu präsentieren, der neue Rekruten anspricht und ihnen zeigen will, wer hier das Sagen hat.
Sie hatte Spaß daran. Und es war lustig, dass sich ihre Art zu sprechen und sich zu bewegen komplett veränderte, sobald sie sich in ihre Rolle begab. Plötzlich war sie ein paar Zentimeter größer und hatte eine viel energischere Stimme.
Nach jeder Darbietung brachte Harry seine Kritik an, aber auf konstruktive Weise, indem er ihnen den Unterschied zu ihrer vorherigen Vorstellung erklärte. Bets fand das unglaublich bestärkend und hilfreich. Sie hatte immer geglaubt, dass sie oberflächlich betrachtet ziemlich selbstbewusst wirkte. In einen Raum voller Fremder zu gehen, machte ihr nichts aus. Eher beunruhigte es sie, wenn die Leute sie besser kennenlernten und dann merkten, dass alles nur Fassade war und sie nicht viel zu bieten hatte.
Vielleicht sollte sie also die ganze Zeit einfach so tun, als wäre sie jemand anderes?
Es schien, als wäre es ein Leichtes für Harry, die verborgenen Schwächen jedes Einzelnen aufzudecken und einen Weg aufzuzeigen, wie jeder von ihnen sich selbst größer machen konnte. Selbst Will, der eindeutig der Schüchternste der Gruppe war, blühte auf, als er in die Rolle eines erfolgreichen Fußballtrainers schlüpfte.
«Das Publikum muss Vertrauen in euch haben», erklärte Harry ernst. «Es muss spüren, dass ihr abliefern könnt. Und dafür müsst ihr vor allem selbst daran glauben, sonst verliert ihr die Menschen schon früh. Denn eine Sache müsst ihr immer im Hinterkopf haben: Ihr und nur ihr habt die Macht zu entscheiden, wie ihr euch präsentiert, wie die Leute euch sehen sollen. Und es liegt an euch, das umzusetzen. Es wird nicht immer klappen. Aber wenn ihr es nicht ausprobiert und übt – wie wollt ihr es dann erreichen?»
Das war etwas, worüber Bets noch nie nachgedacht hatte, schon gar nicht bewusst. Zunächst klang das alles ziemlich nach Selbsthilfe, aber je länger Harry sprach, desto mehr fanden seine Worte bei ihr Anklang.
 
Im Laufe der verbleibenden Stunde spielten sie noch ein paar Spiele, die das Vertrauen zwischen ihnen stärken sollten. Außerdem zeigte Harry ihnen verschiedene Techniken von Körpersprache sowie Stimmübungen, mit denen sie ihre Ausdrucksweise verändern konnten.
Bets war angenehm überrascht, wie körperbetont und interaktiv der Kurs war. Sie hatte angenommen, dass sie meistens sitzen und zuhören würde, wie bei einer Vorlesung. Stattdessen machte es viel mehr Spaß, in Interaktion zu treten. In dieser relativ kurzen Zeit hatte sie sehr oft gelacht und zahlreiche Denkanstöße bekommen.
Doch die tiefer gehenden Fragen schob sie lieber beiseite, weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Antworten wirklich wissen wollte.
 
«Nun», sagte Harriet, als sie sich nach dem Kurs auf den Weg zu ihren Autos machten, «das war ja sehr aufschlussreich und erfrischend.»
«Oder vielmehr total erwartbar», sagte Frank besserwisserisch. «Wirtschaftspsychologie im ersten Semester.»
«Da kenne ich mich nicht aus», antwortete sie. «Aber ich fand es sehr interessant.» Sie sah an sich herab und schüttelte den Kopf. «Ich hätte nie gedacht, dass das Aussehen so eine große Rolle spielt. Und ich glaube immer noch daran, dass das Innere zählt.»
Bets nickte. «Ich fand es auch überraschend – und großartig», sagte sie. «Aber jetzt kommt der schwierige Teil: Wir müssen etwas für die Bühne schreiben und es ihm bis Sonntagabend schicken.»
«Puh!» Harriet stöhnte.
«Erzählt mir nicht, dass ihr mit diesem Kurs angefangen habt, ohne was in der Schublade zu haben», sagte Frank und wirkte beinahe erschüttert. «Ich arbeite schon seit Jahren an meinen Stoffen.»
«Ehrlich?» Harriet sah erschrocken aus.
«Natürlich!»
«Also, ich nicht», sagte Bets. «Ich hab auch gar keine Ahnung, wo ich anfangen soll.»
Jetzt, wo sie etwas schreiben sollte, war sie sich nicht mal sicher, ob sie überhaupt wusste, wie man schriftlich witzig sein konnte. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass bei Comedy das Schreiben von Texten wichtig war. Sie dachte, es ginge darum, sich hinzustellen und das Publikum mit ein paar Witzen zu unterhalten. Etwas, das sie ihr ganzes Leben lang getan hatte, um von ihrem wahren Ich abzulenken. Und es war eine gute Taktik gewesen, um mit dem unberechenbaren Temperament ihrer Mutter umzugehen.
Harry hatte erklärt, dass der Ausgangspunkt immer ihre eigenen Texte sein würden und dass diese immer wieder überarbeitet, poliert und perfektioniert werden müssten. Plötzlich machte Bets sich Sorgen, dass sie sich vielleicht zu viel vorgenommen hatte. Ganz alleine einen witzigen Text zu schreiben, stellte sie sich eher schwierig vor. Doch nun sollte sie eine lustige Begebenheit aus ihrem Leben erzählen und diese dann mit vielen Details und Übertreibungen wiedergeben.
Harry hatte Bets und Harriet herausfordernd angesehen. «Da ihr beide mit Tieren und kleinen Kindern arbeitet, müsstet ihr doch jede Menge komödiantisches Gold in eurem Arsenal haben.»
Bets hatte nur mit den Schultern gezuckt und sich gefragt, wie viel komödiantisches Potenzial sie aus Tierkot und Erbrochenem herausholen konnte.
Nachdem Frank sich verabschiedet hatte, schloss Harriet ihren Range Rover auf. «Schön, dass wir uns kennengelernt haben, Bets», sagte sie. «Bis nächste Woche!»
Bets nickte und deutete beeindruckt auf den großen Geländewagen. «Da hast du dir aber was gegönnt.»
Harriet blinzelte sie verschmitzt an. «Der frühe Vogel mit dem Autoschlüssel durfte den Wagen nach der Scheidung behalten.» Sie sprang auf den Fahrersitz, dann ließ sie das Fenster herunter. «Der Bastard fährt jetzt meinen klapprigen Ford Fiesta.» Sie lachte. «Ich glaube, ich muss auch klamottentechnisch noch eine Schippe drauflegen. Meine Outfits sollten eigentlich exzentrisch wirken, aber ich fürchte, ich bin damit eher die Verrückte.»
«Behalt die Stiefel!», rief Bets.
«Aber sicher.» Damit ließ Harriet den Motor aufheulen und fuhr davon.
Bets grinste ihr hinterher, sie mochte Harriet und ihren Stil. Sie hatte das Gefühl, dass sie Freundinnen werden könnten.
Aber jetzt war sie erst einmal ganz auf sich alleine gestellt und sollte Stand-up-Material zusammenkriegen. Für nur drei Minuten. Wo zum Teufel sollte sie anfangen? Auf jeden Fall würde sie niemandem im Dorf erzählen, was sie vorhatte. Sonst würden alle ihren Senf dazugeben. Aber Bets wollte etwas nur für sich machen. Dafür musste sie allerdings erst noch Antworten auf zwei große Fragen finden: War Stand-up-Comedy überhaupt das Richtige für sie? Und wer würde sie auf der Bühne sein, wenn sie schon keine Ahnung hatte, wer sie im wahren Leben war?
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				«Oh. Du bist noch nicht fertig», stellte Ella fest, als Bets im Morgenmantel die Haustür öffnete. Tiggy wuselte zu ihren Füßen.
«Gut erkannt, Sherlock», erwiderte Bets und stöhnte. «Ich habe eine Kleiderkrise epischen Ausmaßes. Ich überlege ernsthaft, gar nicht hinzugehen.»
«Was ist mit dem Kleid, das du bei Vinted gekauft hast? Von dem warst du doch so begeistert.»
Tja, gute Frage. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, dieses Teil im Vintage-Chic und mit Retro-Glamour zu bestellen? Und welcher verrückte Dämon hatte von ihrem Verstand Besitz ergriffen und sie darauf gebracht, es heute zur Hochzeit tragen zu wollen?
Bets erinnerte sich: Es war nach dem ersten Comedy-Kurstag gewesen, als sie sich euphorisch, stark und mutig gefühlt hatte. Leider waren diese Gefühle bei der Aussicht, sich heute vor dem gesamten Dorf darin zu zeigen, in dem Moment verflogen, als sie den Reißverschluss des Kleides schloss.
Bets seufzte. «Ich kriege gerade kalte Füße. Das Kleid fühlt sich zu sehr nach verlassener Frau an, die versucht, vor ihrem Ex tapfer zu wirken. Alle werden mich anstarren, und ich will nicht diese Frau sein.»
«Du willst dich also lieber in Luft auflösen?», fragte Ella und stemmte die Hände in die Hüften. «Das glaube ich nicht. Die Bets, die ich kenne, schert sich einen feuchten Kehricht darum, was andere Leute denken, vor allem Jack.»
«Das war vielleicht mal so, aber jetzt ist jetzt.» Bets merkte selbst, dass sie furchtbar erbärmlich klang. Hätte sie nicht längst über den Liebeskummer hinweg sein müssen? «Und was heißt überhaupt feuchter Kehricht?»
Ella kicherte. «Das war das Erste, was mir eingefallen ist. Ich versuche, weniger zu fluchen.»
Bets schnalzte mit der Zunge. «Originell.»
«Hör auf abzulenken und zeig mir lieber das Kleid.»
Widerwillig drehte sich Bets um und lief die Treppe hinauf, Tiggy dicht auf ihren Fersen. Der Hund wollte nie etwas verpassen.
«Du hast das Kleid doch schon gesehen», sagte Bets zu der Bulldoggen-Dame, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. «Und du warst nicht besonders beeindruckt.»
Tiggy schaute zu ihr hoch, als wollte sie sagen: Sollte ich denn?
Es war unheimlich, wie menschlich ihre Mimik manchmal war.
Bets nahm das Kleid von dem Bügel, an den sie es zehn Minuten zuvor gehängt hatte, und strich mit den Fingern über den glänzend grünen Satinstoff, der so dunkel war, dass er beinahe schwarz wirkte. Doch als sie es ans Fenster hielt, bekam es im Licht einen smaragdgrünen Schimmer.
Sie hielt es sich vor dem großen Spiegel erneut an, dabei wusste sie schon, wie es an ihr aussah, wie der weiche Stoff ihren Körper umschmeichelte, ihren Teint unterstrich. Der schulterfreie Ausschnitt lenkte den Blick auf ihr Dekolleté, auch an der Taille saß das Kleid perfekt. Es betonte ihre üppigen Kurven und ließ sie … sexy aussehen.
Aber niemand hätte Bets je als sexy beschrieben!
Ein Teil von ihr wollte das Kleid unbedingt tragen, um fantastisch auszusehen und Jack unter die Nase zu reiben, was er aufgegeben hatte. Denn es war besser als alle Kleider, die sie jemals getragen hatte. Aber ein anderer Teil von ihr erkannte, dass sie damit zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken würde.
Als sie Ella von unten rufen hörte, schlüpfte Bets trotzdem schnell in das Kleid und zog die passenden Wildlederschuhe an. Dann ging sie die Treppe hinunter.
«Wow!» Ella starrte sie an, dann überschlug sich ihre Stimme. «Der absolute Wahnsinn! Das ist ein umwerfendes Kleid. Du siehst fantastisch aus. Diese Farbe steht dir großartig.» Ella trat näher. «Ich hatte keine Ahnung, dass du grüne Augen hast. Sie kommen in diesem Kleid wirklich toll zur Geltung. Und deine Haare! Du siehst aus wie …» Sie grinste. «Wie eine sexy Sirene.»
Bets ließ die Schultern sinken. «Aber es ist zu viel.»
«Was? Das ist doch Unsinn. Du siehst verdammt hinreißend aus.»
«Du wolltest doch nicht mehr fluchen. Ein Pfund in den Schimpfwort-Topf.»
«Ich meine es ernst», sagte Ella. «Warum willst du dieses Kleid nicht tragen? Es ist umwerfend. Also, wenn es wegen Jack ist –»
«Ist es nicht.»
«Dann trag es für dich», sagte Ella. «Für niemanden sonst. Ich meine … fühlst du dich denn darin wohl?»
Bets nickte, befühlte den Stoff mit beiden Händen und ließ den Rock um ihre Beine schwingen. «Ja, das tue ich.»
«Na dann.»
Ella hatte recht. Sie sollte dieses Kleid für sich selbst tragen. Zumal sie sich darin mehr als wohl fühlte, sie fühlte sich wie eine Göttin. Sie war eine Göttin – glamouröser, selbstbewusster und viel schicker, als sie eigentlich war.
Bets hob das Kinn. Das Kleid wäre heute genau die Rüstung, die sie brauchte.
«Okay, dann los. Wo ist Devon? Noch im Cottage?»
«Im Pub.» Sie rollte mit den Augen. «Die Jungs trinken alle noch ein Bier mit dem Bräutigam, bevor sie zur Kirche gehen.»
«Typisch», sagte Bets.
«Schon okay, Greta wird sie im Zaum halten. Sie hat Anna versprochen, dass Ollie nur ein Pint trinken darf.»
Bevor sie das Haus verließen, zog Bets ihre Flip-Flops an, die sie später in ihre Tasche stecken konnte. Ihre Absatzschuhe nahm sie in die Hand. Die Kirche war zwar nur einen kurzen Fußweg entfernt, aber Bets wollte nicht riskieren, dass ihre Absätze im Rasen versanken.
«Ich wünschte, es gäbe auch bequeme Schuhe für so einen Anlass», sagte Ella und blickte auf ihre High Heels.
«Manche Leute ziehen ihre Gesundheitsschuhe erst vor der Kirche aus und lassen sie am Eingang stehen.»
«Im Ernst?»
Bets grinste. «Willkommen in Wilsgrave …»
«Hätte ich das gewusst!»
«Bleib einfach lange genug hier, dann weißt du es beim nächsten Mal», erwiderte Bets lachend und hakte ihre Freundin unter.
 
Die Kirche war bereits voll, als Ella und Bets mit dem gedruckten Trauungsablauf in der Hand eintraten, den Ollies Brüder verteilt hatten. Beide trugen hellgraue Anzüge mit marineblauen Seidenkrawatten. Alles wirkte sehr feierlich. Am Ende des breiten Kirchenschiffs strahlte die Sonne durch die Buntglasfenster über dem Altar herein. Trauzeuge und Bräutigam standen bereits vorn an ihren Plätzen und unterhielten sich leise und schienen die Gäste zu beobachten.
Bets winkte Ollie kurz zu. Zuerst runzelte er die Stirn, als würde er versuchen, sie einzuordnen, aber dann erkannte er sie und hob grinsend den Daumen, was sie zum Lächeln brachte.
«Auf welcher Seite sitzen wir?», fragte Ella und suchte in den Reihen nach Devon, der es aber offenbar noch nicht aus der Kneipe geschafft hatte.
«Ich glaube, wir können es uns aussuchen. Devon war in Ollies Jahrgang, und Jack und ich waren in Annas Stufe. Außerdem sind alle jeden Tag zusammen mit dem Bus zur Schule gefahren. Moment mal, wo bist du eigentlich zur Schule gegangen?», fragte sie Ella. «Du bist doch auch hier in der Gegend aufgewachsen.»
«Ich bin auf die High gegangen.»
«Oh, die Schule für die feine Gesellschaft», spottete Bets und tippte sich an die Nase. «Hätte ich mir denken können.»
Ella lachte. «Im Ernst? Ich bin doch gar nicht eingebildet.»
Bets stieß sie an. «Ich weiß.» Sie wusste, dass es ihr eigener Minderwertigkeitskomplex war, der aus ihr sprach. «Das ist das Problem, wenn man nur von talentierten und klugen Menschen umgeben ist», ergänzte sie scherzhaft.
Während sie noch überlegten, in welche der alten Eichenbänke sie sich setzen sollten, kam Doris auf ihren Krücken den Gang entlanggehumpelt. Ihr bunter Gipsverband zog viel Aufmerksamkeit auf sich, aber sie blieb nicht stehen, um jemanden zu begrüßen, sondern ging schnurstracks auf Bets und Ella zu.
Ihre blauen Augen funkelten, und die gepuderten Falten um ihren Mund vertieften sich, als sich ein anerkennendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.
«Also, Bets, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schau dich nur an!»
«Ich hab mich mal richtig rausgeputzt, was?»
Doris’ Lächeln wurde sanfter. «Du bist ein Smaragd erster Güte, mein liebes Kind. Du bist wunderschön und solltest nicht immer so selbstkritisch sein, sondern so strahlen wie heute.»
Bets wurde ganz verlegen. «Danke, das ist sehr lieb von dir.»
«Es ist nur die Wahrheit. Nur die Wahrheit.» Doris nahm beide Krücken in eine Hand, legte Bets schwankend einen Arm um und drückte sie kurz an sich. «Wo sitzen wir?»
Da beide Seiten gleichmäßig besetzt waren, entschieden sie sich für die nächste freie Bank und halfen Doris, die mit ihren Krücken zu kämpfen hatte. Ella und Bets setzten sich neben sie. Wenig später traten Devon und Jack zu ihnen. Als Devon Ella sah, hellte sich seine Miene auf, und die beiden tauschten einen verliebten Blick aus, als wären sie alleine.
Bets freute sich für die beiden, sie konnte nicht eifersüchtig auf zwei ihrer Lieblingsmenschen sein! Sie hätte ihnen gerne länger zugesehen, aber die Anwesenheit von Jack ließ ihre Augen magnetisch zu ihm wandern.
In seinem dunkelblauen Anzug mit dem strahlend weißen Hemd und der dunkelvioletten Seidenkrawatte sah er verdammt gut aus. Irritierenderweise fing ihr Herz ein bisschen an zu flattern, als wäre sie gerade über ein paar Bodenschwellen gefahren. Für einen unbewachten Moment wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt – und saugte den Anblick seines vertrauten Gesichts in sich auf wie ein durstiges Kätzchen. Sie musste wirken wie eine liebeskranke Idiotin, aber sie konnte die Augen einfach nicht von ihm abwenden. Immerhin registrierte sie zufrieden, dass sein Blick über ihr Kleid wanderte und ein Ausdruck der Bewunderung ihm ein anerkennendes Lächeln ins Gesicht zauberte.
«Du siehst …» Er schluckte. «Du siehst sehr schön aus.» Seine Stimme klang ein wenig heiser.
Natürlich hätte sie wieder einen lapidaren Kommentar machen können – dass sie sich eben mal so richtig herausgeputzt habe, so wie sie es zu Doris gesagt hatte –, aber dieses Mal neigte sie nur amüsiert den Kopf und bedankte sich stumm.
Ihr ungewöhnlicher Auftritt und die unerwartete Reaktion verwirrten Jack offensichtlich, denn er starrte sie leicht verunsichert an. Und diese Verunsicherung verschaffte Bets eine überraschende Befriedigung. Niemals zuvor in ihrer Beziehung hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte immer genau gewusst, wo er stand.
Die Orgel spielte die ersten vertrauten Takte von Die Ankunft der Königin von Saba, und beide wandten endlich den Blick ab. Jack und Devon nahmen hastig ihre Plätze in der Kirchenbank ein, wobei sich Devon an Bets vorbeidrückte, um sich neben Ella zu stellen. So blieb der freie Platz neben ihr – für Jack.
Bets seufzte. Es war das Letzte, was sie wollte. Hier in der Kirche neben ihm zu sitzen, in der sie vielleicht auch einst geheiratet hätten.
Es raschelte, als sich alle erhoben. Denn nun schritt die Braut in einem wunderschönen Kleid mit langer Spitzenschleppe und fließendem Schleier Richtung Altar. Ihr strahlendes Lächeln spiegelte die ganze Freude und das Glück dieses Anlasses wider.
Bets spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als Anna ihren Platz neben Ollie einnahm. Schnell konzentrierte sie sich auf das Buntglasfenster. Aber sie war sich Jacks Nähe nur allzu bewusst. Kerzengerade saß er neben ihr, seine Hände ruhten locker auf seinen Oberschenkeln. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie sich seine Brust langsam hob und senkte. War er wirklich so entspannt, wie es seine lässige Haltung vermuten ließ?
Ihre Hände hingegen waren fest ineinander verschränkt, die weißen Knöchel verrieten ihre Anspannung. Atme, befahl sie sich, atme einfach. Sie hatte nicht damit gerechnet, während der gesamten Zeremonie direkt neben Jack zu sitzen. Wäre sie besser allein oder mit anderen Leuten als mit Ella in die Kirche gekommen! Oder hatte ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt und sie absichtlich dieser Situation ausgesetzt?
Als das Ehegelübde abgelegt wurde, lief ihr eine Träne die Wange herunter. Zum Glück war es die von Jack abgewandte Seite ihres Gesichts. Bets wagte nicht, sie wegzuwischen, er sollte ihre Rührung bloß nicht bemerken. Sie biss die Zähne aufeinander und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu kriegen und nicht mehr nur an all das zu denken, was sie verloren hatte. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich allein.
Da spürte sie eine Berührung an ihrer Seite. Jack nahm ihre Hand und drückte sie. Bets erstarrte. Doch es war seltsam, denn die Wärme seiner Finger gab ihr Halt. Sie wurde ruhiger, holte tief Luft und fühlte sich durch die menschliche Verbindung tatsächlich ein bisschen getröstet.
Bets hob das Kinn und ließ ihre Tränen trocknen. Für den Moment wollte sie den Trost annehmen.

					Kapitel 18

				Jack hätte nicht genau sagen können, warum er Bets’ Hand genommen hatte. War es Instinkt gewesen? Oder Dummheit? Vielleicht war es auch einfach nur die falsche Geste am falschen Ort gewesen, aber er konnte es einfach nicht ertragen, Bets so traurig zu sehen. Das Bedürfnis, sie zu trösten, war ganz natürlich und spontan gekommen.
Sie würde ihm immer etwas bedeuten. Und er würde sie immer lieben, aber diese Hochzeit und das ganze Drumherum machte ihm nur wieder all die Gründe bewusst, warum er Abstand brauchte. Dieser vorgezeichnete Weg zweier Menschen, die sich seit der Schulzeit kannten, und die Enge des Dorfes, in dem jede Entscheidung eines Einzelnen von der Gemeinschaft auf den Prüfstand gestellt wurde – all das schnürte ihm die Kehle zu.
Aber er war auch dumm gewesen. Ein richtiger Mistkerl. Er hatte Bets wehgetan, und das bereute er zutiefst. Es war ihm egal, dass er von den meisten im Dorf wie ein Ausgestoßener behandelt wurde, aber es tat ihm weh, dass er Bets verletzt hatte. Sie war seit jeher der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen, seine beste Freundin, und er vermisste sie. Vermisste diese Unbeschwertheit mit ihr, vermisste das gemeinsame Lachen, vermisste das schlichte Vergnügen, bei ihr er selbst sein zu können.
Aber Freundschaft allein war nicht genug, um ein gemeinsames Leben zu meistern. Es musste mehr geben.
Während er die Trauungszeremonie verfolgte und sich die Beständigkeit der Traditionen um sie herum bewusst machte – die tief verwurzelte Geschichte und den ewigen Kreislauf von Geburt, Hochzeit und Tod –, wurde ihm klar, dass er Bets eine richtige Erklärung schuldete. Er musste ihr seine Gründe verständlich machen, warum er Abstand brauchte.
Er war vielleicht nicht religiös, aber er glaubte an die Gemeinschaft und ihre Bedeutung für die Menschen, besonders hier im Dorf, wo die Kirche nun mal das Herzstück der Gemeinde bildete. Auch wenn sicher die Hälfte des Dorfes nicht zum Gottesdienst ging, so hielten sie sich doch an christliche Grundsätze. Man kümmerte sich um die Nachbarn und um Bedürftige, unterstützte die Familie und versuchte, stets das Richtige zu tun.
Aber er hatte Bets gegenüber nicht das Richtige getan.
Jacks Kiefer spannte sich an, als ihn eine Welle der Scham überkam. Sie hatte so viel Besseres verdient als ihn.
Er hatte sich wie ein Arsch verhalten. Hatte verdammt noch mal am Telefon mit ihr Schluss gemacht! Nicht einmal den Mumm gehabt, von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu sprechen. Er hatte sich in Bristol versteckt, um den Folgen zu entgehen. Aber er schuldete ihr nicht nur eine angemessene Erklärung, sondern vor allem eine Entschuldigung. Das hätte er gleich tun sollen, als er nach Hause kam – anstatt den einfachen Weg zu wählen und mit diesem Klischee von «Lass uns Freunde bleiben» um die Ecke zu kommen.
Und nun hatte das Karma es ihm heimgezahlt.
Ihre Hand fühlte sich schwer in seiner an, und seine Schuldgefühle wuchsen. Schließlich lockerte er seinen Griff und ließ ihre Hand los. Er warf einen verstohlenen Blick auf ihr Profil, und er spürte, dass sich ihre Anspannung etwas gelöst hatte.
Soeben hatte Pastor Richard, dessen Augen hinter seiner John-Denver-Brille strahlten, das Paar zu Mann und Frau erklärt. Hochzeiten waren genau sein Ding, dachte Jack.
Die Trauzeremonie neigte sich dem Ende zu. Jubelnd erklangen die Glocken, und das frischvermählte Paar schritt Hand in Hand den Gang hinunter, wobei es in alle Richtungen lächelte und winkte und sich in der Wärme der freudigen Reaktionen sonnte.
Jack konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Glück auf alle Anwesenden abstrahlte.
Draußen stellte er sich ein wenig von Bets entfernt und unterhielt sich mit Ollies Brüdern. Während die Fotos gemacht wurden, hörte er Bets ausgelassen und frech lachen, wie es so typisch für sie war, und er konnte nicht umhin, einen Blick in ihre Richtung zu werfen.
Da stand sie an einem sonnigen Fleck und lachte. Ihre kastanienbraunen Haare leuchteten leicht rötlich, und ihr spektakuläres Kleid betonte ihre wohlgeformten Brüste und Hüften.
Jacks Herz setzte einen Schlag aus. Es war, als würde er eine völlig neue Person sehen. Eine plötzliche Welle der Sehnsucht überraschte ihn.
Währenddessen schien sich die Fotosession ewig hinzuziehen: Braut und Bräutigam in trauter Zweisamkeit, Braut mit Brautfamilie, Bräutigam mit seiner Familie, Braut und Bräutigam mit beiden Familien … Sogar der Fotograf war derselbe wie bei der letzten Hochzeit in Wilsgrave.
Jack fühlte sich von der Gleichförmigkeit erdrückt und wandte sich ab.
«Bereust du es?» Jemand tippte mit einer Krücke gegen sein Bein. Es war Doris.
«Was meinst du?», fragte er sie.
«Na, dass du Bets gehen lässt, du dummer Junge. Sieht sie nicht hinreißend aus?»
«Das tut sie, Doris. Und du auch!» Er versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. «Wie geht es deinem Bein? Der Gips sieht sehr … fröhlich aus.»
Überraschenderweise ließ Doris die Dinge tatsächlich auf sich beruhen.
«Ja, mein Gips ist ein wahres Kunstwerk!», erklärte sie stolz. «Aber das heißt nicht, dass ich besonders traurig wäre, dieses verdammte Ding endlich loszuwerden und in mein eigenes Zuhause zurückzukehren.» Sie beugte sich zu ihm und raunte: «Obwohl ich es vermissen werde, dein hübsches Gesicht jeden Tag beim Frühstück zu sehen.» Sie richtete sich wieder auf. «Es muss schwierig sein, nach so langer Zeit wieder zu Hause zu wohnen.»
Jack zuckte mit den Schultern. «Ich werd’s überleben.»
«Aber sicher vermisst du deine studentische Bumsbude, oder?», sinnierte sie.
«D-Doris!», stammelte er. «So etwas kannst du doch nicht sagen!»
«Natürlich kann ich das. Ich bin achtzig, ich kann sagen, was ich will», antwortete sie. «Also, was hast du vor?»
«Was ich vorhabe?», wiederholte Jack ausweichend. Er hatte niemandem von der letzten Bewerbung erzählt. Er hatte sie gerade erst abgeschickt. Zwar war es sehr unwahrscheinlich, dass man ihm ausgerechnet in Sydney eine Stelle gab, aber er wollte nicht, dass jemand von einem weiteren Misserfolg erfuhr. Aber Australien hatte ihn schon immer gereizt. Und auf der anderen Halbkugel zu arbeiten, erschien ihm bei seinen aktuellen Popularitätswerten in Wilsgrave auch durchaus reizvoll. Vor Jahren hatte er die Idee mit einem Job in Down Under einmal beiläufig Bets gegenüber erwähnt. Sie hatte allerdings nur gelacht und gesagt, sie könne sich nichts Schlimmeres vorstellen.
Doris wartete nach wie vor auf eine Antwort. «Ja, was hast du vor. Oder willst du für immer bei deinen Eltern wohnen?»
«Nein. Ich … äh, ich hatte nur noch keine Gelegenheit –»
«Die ideale Lösung wäre ja, wenn Ella zu Devon ziehen würde, dann könntest du in Magdas Cottage wohnen. Sie wird so schnell nicht wiederkommen, fürchte ich. Sie hat bei ihrer Kreuzfahrt ein hübsches Örtchen auf den Kanaren entdeckt, wo sie eine Weile bleiben will. Das dumme Ding.» Es klang, als wäre Doris persönlich beleidigt. «Sie zögert doch bloß das Unvermeidliche hinaus. Die Liebe findet immer einen Weg. Nicht wahr, Jack?»
Er starrte Doris an und hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Ihr Kopf war offensichtlich in der Lage, in wenigen kurzen Sätzen von einem Thema zum nächsten zu hüpfen, wie ein Schmetterling auf Speed.
«Genau! Also, ich rede mit Ella», sagte sie entschlossen und tippte sich an die Nase.
«Ah … okay», sagte er verwirrt. Gleichzeitig amüsierte ihn die Vorstellung, dass Doris seinen Bruder unter Druck setzte. Devon war von seiner früheren Freundin schwer enttäuscht worden, und Jack war überrascht gewesen, dass er sich so schnell auf Ella eingelassen hatte. Allerdings passten die beiden auch wirklich gut zusammen. Und Ella wirkte sehr zufrieden hier auf dem Land, obwohl sie in London gelebt und schon eine Menge gemacht hatte, bevor sie hierherkam, genau wie Devon.
 
Jack nippte noch an seinem Bier, während die Tische bereits abgeräumt und weggetragen wurden, damit der Saal zur Tanzfläche umfunktioniert werden konnte. Nachdem die Reden vorbei waren, hatte sich die Stimmung aufgelockert. In kleinen Grüppchen standen die Hochzeitsgäste jetzt im Ballsaal des örtlichen Hotels herum, unterhielten sich angeregt und lachten.
Da sah er Bets hereinkommen, sie war allein. Und vielleicht waren es die drei Gläser Rotwein und zahlreiche Pints, die ihm die Zunge gelöst hatten, aber Jack beschloss, dass es jetzt an der Zeit war, mit ihr zu sprechen.
Er fing sie ab. «Bets, möchtest du was trinken?»
Sie blieb stehen und musterte ihn. Sein Herz zog sich unangenehm in der Brust zusammen, während er auf ihre Antwort wartete. Aber zu seiner Beruhigung sagte sie: «Ja, ich hätte gerne ein Glas Prosecco.»
Er holte ihr das Getränk und lenkte sie dann galant durch die offenen Türen der bodentiefen Fenster auf die Terrasse.
«Es ist schön draußen», sagte er. «Komm, wir drehen eine kleine Runde.»
Das raue Krächzen der Pfaue drang durch die Luft, als er sie die Steinstufen hinunter in den hübschen, nach Rosen duftenden Garten zu einem kleinen Pavillon führte.
Ihre grünen Augen trafen seine, hoffnungsvoll und misstrauisch zugleich.
«Bets», bat er sanft, «können wir reden? Über uns?»
Sie starrte ihn einen Moment lang an. «Nur zu. Jetzt wirst du mir sagen, dass es eine andere gibt. Aber damit habe ich gerechnet, ich bin ja nicht dumm.» Er zuckte bei ihrem bitteren Tonfall zusammen. «Ich nehme an, deshalb wolltest du auch nach draußen gehen. Hast du wirklich geglaubt, ich würde eine Szene machen? Das ist nun wirklich nicht meine Art. Ich meine, ich …»
Er berührte ihren Arm, um sie zu beruhigen. «Es gibt keine andere.» Er sah, wie sie schluckte.
Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen.
«Weißt du, Jack, das macht es auch nicht leichter», sagte Bets schließlich. Ihre Stimme klang jetzt sehr melancholisch. «Es zeigt mir nur noch deutlicher, dass ich dir nicht genug war.»
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, denn in Wahrheit war das tatsächlich einer der Gründe. Aber wie sollte er ihr das sagen, ohne sie noch mehr zu verletzen?
«Vorhin in der Kirche …», begann er, «als ich Anna und Ollie da stehen sah … Das hat mir Angst gemacht.»
Bets nickte, als würde sie ihn verstehen, aber er fragte sich, ob das tatsächlich der Fall sein konnte.
«Es fühlte sich für mich so endgültig an, also auf eine ungute Weise end-gültig. Wie ein Ende eben statt wie ein Anfang …»
Verdammt, er konnte es nicht gut erklären.
«Ich meine», setzte er neu an, «es gibt doch so viel da draußen. Ich habe ja quasi noch nichts gesehen von der Welt! Und jetzt nach Wilsgrave zurückzukehren und mich hier niederzulassen, fühlt sich einfach viel zu früh an. Es fühlt sich falsch an. Ich hab doch noch gar nicht richtig angefangen zu leben.» Er sah sie fest an und nahm all seinen Mut zusammen. «Ich muss gestehen, Bets, ich hatte nicht vor, aus Bristol zurückzukommen. Ich hatte beschlossen dortzubleiben.»
«Und du wolltest nicht, dass ich mich dort in dein Leben einmische», erwiderte sie, und ihre Augen starrten ihn eindringlich an.
Bei ihrer scharfsinnigen Bemerkung wand er sich innerlich, denn er wusste, dass er vollkommen egoistisch gewesen war. Die Erkenntnis löste eine Welle von Schuldgefühlen und Gewissensqualen in ihm aus. Was für ein Mistkerl er doch gewesen war!
Er nickte. «Aber ich weiß auch, wie sehr du es hier liebst. Und ich hatte nicht gedacht, dass du mitkommen würdest. Ich gestehe, dass ich außerdem Angst vor der Verantwortung gehabt hätte. Dass du in Bristol nicht glücklich werden könntest und dass es dann meine Schuld wäre. Und dass …» Er stockte. «Sei ehrlich, hättest du jemals umziehen wollen?»
Sie presste die Lippen fest aufeinander, bevor sie antwortete. «Wahrscheinlich nicht, nein. Aber du hättest fragen können. Du hättest mich in deine Überlegungen mit einbeziehen müssen, deine Sorgen mit mir teilen sollen.» Sie sah an ihm vorbei in den parkähnlichen Garten und seufzte tief. «Es stimmt, ich habe hier alles, was ich will. Und ich dachte, so ging es dir auch.» Ihre Worte enthielten keinen Vorwurf, es klang wie eine einfache Feststellung. Aber er spürte ihre Enttäuschung.
«Ich dachte ja auch, dass ich alles hätte», erklärte er. «Aber dann wollte ich doch ein bisschen mehr.»
«Und ich war nicht genug.»
Er sträubte sich. «Nicht du. Das hier!» Er fuchtelte mit den Händen durch die Luft. «Und ich hatte Angst, dir nicht gerecht zu werden, wenn ich dich bitten würde, zu mir zu ziehen und all das aufzugeben.»
«Und jetzt, wo du wieder hier bist, ist es wirklich so schrecklich?»
«Ja … Nein!» Doch er musste ehrlich zu ihr sein. «Ich bin …» Er brachte es nicht über sich, ihr zu gestehen, dass er verwirrt war und dass sein Selbstvertrauen komplett erschüttert wurde. Sie hatte immer zu ihm aufgeschaut, ihn bewundert.
«Warum bist du denn überhaupt aus Bristol zurückgekommen? Und komm mir nicht mit diesem ‹Wir hatten einen Wasserschaden›-Blödsinn.» Ihre Augen verengten sich, als würde sie ihn durchschauen. Sie kannte ihn ja auch besser als jeder andere.
Er seufzte. «Es ist einfach alles schiefgelaufen.» Beschämt sah er zu Boden. «Alles, an was ich geglaubt hatte, stellte sich als große Lüge heraus. Meine … meine sogenannten Freunde. Meine vermeintliche Karriere. Meine ganze Zukunft.» Der Schmerz war noch immer scharf. «Ich war bloß ein Witz für die Menschen, auf die ich mich verlassen hatte. Mel und Saskia –»
«Melissa, die Papa-Tochter?» Bets schnaubte verächtlich. «Wie konntest du auf sie hereinfallen? Sie ist so seicht wie der Gartenteich hinterm Pub.»
«Ich dachte wirklich, wir wären befreundet», verteidigte er sich. «Aber dann erfuhr ich, was sie wirklich über mich dachten. Anscheinend war ich in ihrem Freundeskreis so eine Art Running Gag. Der Junge vom Land, der versucht, mit den angesagten Städtern mitzuhalten. Der ernsthaft studierte und wirklich arbeiten musste, um Geld zu verdienen. Der nützlich genug war, um ihnen zu helfen, wenn sie nicht weiterkamen, und unterhaltsam genug, um ihn dazuhaben.» Jacks ganze Wut flammte plötzlich wieder auf. «Als wäre ich ein verdammtes Haustier!»
Bets sah ihn überrascht an, ließ ihn aber weitertoben.
«Wie verdammt herablassend die waren! Und dann der Job, den ich mit der Aussicht auf eine Partnerschaft angenommen hatte. Ein falsches Versprechen. Es war bloß ein Vorwand, um die Praxis zum Laufen zu bringen. Ihr Vater hatte nie vor, mich zum Partner zu machen!» Er sackte etwas in sich zusammen. «Ich fühle mich so verdammt gedemütigt und dumm. Wie ein Idiot.»
Bets lächelte. «Du bist ein Idiot! Weil du diesen Mist geglaubt hast. Du hast dich mit den falschen Leuten abgegeben. Lass dich nicht von ihren snobistischen Werten definieren. Oder von ihrer Meinung über dich. Es gibt genug Menschen, die viel von dir halten.» Sie tat, als müsste sie ernsthaft nachdenken. «Auch wenn ich im Moment keine nennen könnte, weil –»
«Weil ich der Staatsfeind Nummer eins im Dorf bin.»
Sie nickte und wirkte beinahe zufrieden.
Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. «Das macht mir nicht wirklich etwas aus. Sie haben einen guten Grund dafür. Sie alle lieben dich.» Er sah sie fest an. «Deshalb gehörst du auch hierher. Ich hingegen … Ich weiß nicht mehr, wohin ich gehöre.» Kleinlaut fügte er hinzu: «Na, jedenfalls nicht zu diesen Leuten in Bristol.»
«Zum Glück!», erwiderte Bets in ihrer üblichen direkten Art. «Das waren alles Idioten. Ich habe Melissa und ihren Vater nie gemocht.»
Er lachte, obwohl es schmerzhaft war. «Ja, das hast du ziemlich deutlich gezeigt.»
«Jack, deine beiden Mitbewohnerinnen waren hochnäsige, arrogante Zicken, die vom ersten Tag an auf mich herabgesehen haben. Und das weißt du auch.»
«Es tut mir leid.»
«Was tut dir leid?» Sie klang wütend. «Dass du mich nicht verteidigt hast? Vergiss es, das kann ich sehr gut alleine. Nein, der Einzige, den du im Stich gelassen hast, bist du selbst.»
«Autsch.» Er zog eine Grimasse. «Lass gern alles raus.»
«Warum sollte ich auch nicht?» Sie funkelte ihn an. «Ich habe ja nichts zu verlieren. Ich muss keine Rücksicht mehr auf deine Gefühle nehmen. Die sind mir ab jetzt egal.»
In ihrem Ton lag ein harter Trotz, der so gar nicht zu ihr passte. Er glaubte ihr kein Wort. Bets hatte ein weiches Herz, sie war das Gegenteil von bösartig und zickig. Sie konnte in fast allen Menschen etwas Gutes erkennen. Und es war genau diese Selbstlosigkeit und Freigiebigkeit, die ihn immer so angezogen hatte. Wie hatte er das vergessen können?
«Bets, es tut mir wirklich leid, was ich getan oder auch nicht getan habe. Ich habe jedenfalls nicht richtig gehandelt, als ich dich angerufen habe, um einfach Schluss zu machen. Ich war feige. Ich hätte dir viel früher sagen sollen, was ich empfinde und was mich beschäftigt.»
«Ja, das hättest du. Nicht, dass es die Dinge einfacher gemacht hätte. Aber ehrlich gesagt glaube ich langsam, dass du mir vielleicht sogar einen Gefallen getan hast.»
Fragend sah er sie an. Er konnte ihr nicht folgen.
«Ja, vielleicht haben wir beide in einer Sackgasse gesteckt. Ich meine … ich habe mich, solange ich mich erinnern kann, an deinen Rockzipfel gehängt. Und irgendwann habe ich aufgehört, ich selbst zu sein. Dinge für mich selbst zu tun. Denn mein Maßstab war immer: Was denkt Jack?» Ihr Mund verzog sich zu einer geraden Linie.
«Das … Das macht mich traurig», sagte er und meinte es ehrlich. Denn wenn er ganz ehrlich war, musste er feststellen, dass er ihre Bewunderung stets genossen hatte. «Vielleicht habe ich es zu lange zu leicht gehabt», überlegte er. «Vielleicht sind wir zu früh zusammengekommen und hätten nicht so lange zusammenbleiben sollen.»
Bets lächelte sanft. «Eine festgefahrene Teenagerliebe …»
«Ja, wahrscheinlich», stimmte er leise zu. «Das macht es aber nicht leichter. Für den Moment kann ich nur wiederholen, dass es mir wahnsinnig leidtut.»
Er hatte wirklich keine Ahnung, wie er die Dinge wieder in Ordnung bringen konnte. Vorerst saß er hier in Wilsgrave fest, ausgerechnet an dem Ort, von dem er hatte fliehen wollen. Und an dem die wichtigste Person in seinem Leben lebte – die er so maßlos enttäuscht und verletzt hatte. Was für ein verdammtes Durcheinander! Aber er hatte niemandem außer sich selbst die Schuld daran zu geben.
«Glaubst du, wir können Freunde sein?», fragte er aus einem Impuls heraus.
Bets schien zu überlegen. Dann zuckte sie mit den Schultern. «Wir können es versuchen.»
Das war mehr, als er verdient hatte. Aber die Bets, die er hatte gehen lassen, war nicht dieselbe wie die, die jetzt vor ihm stand.
Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm plötzlich klar wurde, dass er vielleicht den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen hatte.

					Kapitel 19

				Bets saß im Schneidersitz auf dem Fußboden und zerknüllte ein weiteres Blatt Papier. Sie schleuderte es quer durch den Raum, wo es inmitten eines stetig wachsenden Bergs schlecht befundener Texte landete. Tiggy, die neben Bets auf dem Sofa saß, senkte den Kopf und schien ihr mit ihren großen Augen einen vorwurfsvollen Lehrerinnen-Blick zuzuwerfen.
«Warum habe ich bloß gedacht, ich könnte witzig schreiben?», stöhnte Bets.
Tiggy zuckte mit der Schnauze und legte resigniert den Kopf auf ihre Pfoten. Verständlicherweise, denn das Ganze ging nun schon seit einer guten Stunde so. Anfangs hatte die Hündin wohl gedacht, es sei ein Spiel, aber dann hatte sie aufgegeben und war zu ihr aufs Sofa gekommen.
Bets verzweifelte langsam daran, dass ihr jemals ein guter Text gelingen würde. Zu dumm, dass sie die Hausaufgabe bis zum letzten Moment aufgeschoben hatte.
Dabei hatte es bei Harry so einfach geklungen, einen lustigen Sketch zu schreiben. Und er hatte ja recht, in der Tierarztpraxis passierten alle möglichen komischen Dinge. Aber am Ende waren diese Geschichten gar nicht so lustig, wie sie geglaubt hatte, und die meisten konnte man sowieso höchstens einmal erzählen. Wie oft sollte man über ein verängstigtes Meerschweinchen lachen, das einen vollpinkelte? Oder über das Ausdrücken der Analdrüsen eines Hundes?
Verdrossen starrte Bets auf das leere Blatt auf ihrem Schoß. Worüber konnte sie sonst noch schreiben?
Darüber, dass sie von ihrem Freund verlassen worden war? Nein, sie wollte nicht eine dieser wütenden, geifernden, männerfeindlichen Frauen sein. Das schien kontraproduktiv, da vermutlich fünfzig Prozent ihres Publikums aus Männern bestehen würden.
Die Dorfgemeinschaft mit all ihren unterschiedlichen Charakteren hatte Potenzial – aber jeder Seitenhieb konnte auch gefährlich sein. Was, wenn Bets aus Versehen jemanden kränkte oder jemand fälschlicherweise glaubte, sie würde von ihm oder ihr sprechen?
Der Spruch «Schreib über das, was du kennst» schwirrte ihr im Kopf herum. Aber was kannte sie denn schon? Außer Praxisalltag, Herzschmerz und Dorfleben? Sie hatte nie woanders gelebt als in diesem Fleckchen von Hertfordshire. Sie war genau einmal im Ausland gewesen – auf einer Klassenreise nach Belgien. Und das auch nur, weil die Fahrt vollständig gesponsort worden war.
Mit Erschrecken erkannte sie, wie klein die Parameter ihres Lebens waren. Und plötzlich verstand sie, wovon Jack bei der Hochzeit gesprochen hatte: Es war frustrierend, keine Ambitionen oder Ziele zu haben, die über den nächsten Tag hinausgingen. Langsam begann sie seine Angst zu verstehen, dass dieses Leben nicht genug sein könnte.
 
Bets hätte Harriet beinahe nicht wiedererkannt, als diese ein paar Stunden später ins Theaterfoyer eilte. Die gehäkelte Tunika war verschwunden, stattdessen trug ihre Mitstreiterin einen eleganten Zweiteiler mit einem schmal geschnittenen, knielangen Bleistiftrock. Er brachte Harriets schlanke Figur und ihre langen Beine zur Geltung.
«Wow, du siehst toll aus!», sagte Bets.
«Tja, Kleider machen Leute, was? Ich habe Harrys Bemerkung von letzter Woche beherzigt und mir gedacht, ich kaufe mir eines dieser Selbsthilfebücher. Fühle die Angst – und tu es trotzdem, oder so ähnlich. Jedenfalls wollte ich nachschauen, ob es auch einen Ratgeber zum Thema Scheidung gibt. Und … Oh mein Gott! Es gibt eine ganze Flut von Büchern, die dir mit schlauen Titeln durch die Scheidung helfen wollen und dir ein glückliches Leben versprechen. Und dann dachte ich, das ist es! Das ist mein Thema: Selbsthilfebücher! Es gibt Unmengen davon!»
«Das ist super», sagte Bets. «Mir fehlte jegliche Inspiration. Ich musste auf Schülerhumor zurückgreifen: Pipi und Kacki in der Tierarztpraxis. Nicht gerade originell oder besonders lustig. Aber ich bin eben sehr gewöhnlich.»
Harriet hob eine Augenbraue. «Ich finde dich überhaupt nicht gewöhnlich. Wärst du überhaupt hier, wenn du das wärst? Ich finde dich klug, frech und mutig. Das musst du einfach sein.» Sie hob ihr Kinn. «Das sind wir beide.»
Bets wurde klar, dass Harriet ihr Urteil allein auf das stützte, was sie bisher von ihr gesehen hatte – und nicht auf Vorurteile. Dieser Gedanke war befreiend und stärkte Bets. Sie konnte das hier schaffen.
Grinsend sagte sie: «Keine Sorge, ich kriege das hin.» Sie huschte in eine Ecke, wo ein kleiner Tisch stand, holte ihre zerknickten Notizen heraus und nahm hastig ein paar Änderungen vor, weil ihr die Ideen wie reife Äpfel von einem Herbstbaum fielen.
Sie war so vertieft, dass sie gar nicht merkte, dass Harry gekommen war und alle in den Bühnenraum strömten.
«Bets, kommst du auch mit?», rief Harry. «Oder machst du noch deine Hausaufgaben?»
«Entschuldigung. Ich hab sie gemacht, aber sie waren Mist. Also habe ich … ich hab sie noch mal gemacht.»
Er lächelte sie freundlich an. «Ich erwarte nicht gleich Perfektion. Stand-up ist eine Kunst, die eine Menge harter Arbeit und viele Überarbeitungen erfordert. Darum geht es in unserer heutigen Sitzung: dir dabei zu helfen, das, was du hast, zu verbessern und daran zu arbeiten.»
Skeptisch warf Bets einen Blick auf ihre Seiten. «Glaub mir, es war wirklich schlecht.»
«Glaub mir, wir sind am Anfang wirklich alle schlecht.» Er streckte einen Arm nach ihr aus und schob sie vor sich her.
Mit ihren Notizen in der Hand betrat Bets das Theater. Ihre Vorfreude glich der einer Person, die sich beim Zahnarzt einer Wurzelbehandlung unterziehen muss.
Die anderen saßen bereits in der ersten Sitzreihe. Ein einzelnes Scheinwerferlicht war auf ein einsames Mikrofon auf der Bühne gerichtet.
Harry hockte sich auf den Bühnenrand. «Okay, dann werde ich euch jetzt mal ins kalte Wasser werfen, denn wir haben nicht viel Zeit bis zum Festival.» Er machte eine beschwichtigende Geste. «Was ich sagen will, ist, dass heute niemand perfekt oder auch nur annähernd perfekt sein wird. Und es mag zwar klischeehaft klingen, ist aber wahr: Man kann aus seinen Fehlern nur lernen. Eigentlich möchte ich also sogar, dass ihr schlecht seid, denn dann kann es nur bergauf gehen.» Er lachte. «Dies ist jedenfalls ein sicherer Ort. Kritik ist wichtig, aber sie muss konstruktiv sein. Jede und jeder kann etwas anbringen. Aber für alles, was euch an einer Darbietung nicht gefällt, müsst ihr zwei Dinge finden, die euch gefallen haben. Alle Verbesserungsvorschläge sind willkommen, formuliert sie jedoch auf wohlwollende und hilfreiche Art: Hast du schon mal daran gedacht, dass …? Wie wäre es mit … Und so weiter.»
Er klatschte in die Hände und stand auf.
«So, jetzt geht’s los. Ich fange an. Das ist ein brandneuer Text, und ich möchte, dass ihr mich kritisch beobachtet. Achtet auf meine Körpersprache, meinen Tonfall. Wie könnte ich meine körperliche Performance verbessern? Wir werden den Text später genauer analysieren.»
Harry betrat die Bühne und ging zum Mikrofon, ohne das Publikum anzusehen. Er zog seine Notizen aus der Tasche und murmelte etwas ins Mikrofon.
«Kannst du lauter sprechen, wir können dich nicht hören?», rief Frank, der stets etwas forsch war.
Harry nickte und fing plötzlich an, ins Mikrofon zu schreien.
Alle zuckten zusammen.
Seine Darbietung war beruhigend schlecht, dachte Bets und erkannte sofort, in welchen Bereichen er sich verbessern konnte. Offensichtlich war seine Performance absichtlich schlecht, um ihnen zu demonstrieren, wie man es nicht machte.
«Das war schrecklich, Leute. Oder?», sagte er, als er mit seinem Text fertig war. «Jetzt mache ich es noch mal.»
Diesmal war die ganze Darbietung viel geschickter und lustiger. Er erntete sogar einige Lacher.
«Was meint ihr?», fragte er schließlich. «Was habe ich anders gemacht?»
Er war ein guter Lehrer, dachte Bets, als sie alle aufzählten, was ihnen beim ersten und beim zweiten Mal aufgefallen war. Angeregt trugen sie ihre Gedanken zusammen und unterhielten sich darüber. Irgendwann war die Reihe an ihnen. Bets schluckte, und ihre Handflächen wurden etwas feucht, obwohl die Nervosität, die in ihr brodelte, eher Vorfreude als Angst war. Ein Teil von ihr freute sich darauf, gleich auf der Bühne zu stehen.
Natürlich meldete sich Frank als Erster. Er hielt eine selbstbewusste und flüssig vorgetragene Rede, auch wenn sie etwas laut und derb war und viele Schimpfwörter enthielt, was Bets nicht besonders mochte, aber vielen anderen bestimmt gefallen würde. Frank hatte eine natürliche Bühnenpräsenz, was ziemlich selten war, wie sie bald feststellte, als einer nach dem anderen auf die Bühne trat.
Bets war die Vorletzte, und als sie an der Reihe war, zitterte sie vor Aufregung. Sie hatte schon viel von den anderen gelernt. Die größte Falle, in die alle tappten, war, zu schnell zu sprechen und keine Pausen zu machen, damit das Publikum ihnen folgen konnte. Das Timing war entscheidend, und eine gut platzierte Stille war ebenso viel wert wie ein Dutzend Worte.
Als sie ans Mikrofon trat, atmete sie bewusst langsam tief ein und wieder aus. Sie schaute direkt ins Publikum – auf alle sechs schemenhaften Gestalten, die nur ein paar Meter von ihr entfernt saßen. Das Scheinwerferlicht, das auf sie fiel, gab ihr das Gefühl, in ihren eigenen Sonnenstrahl zu treten.
«Guten Abend.» Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern. «Ich bin Bets und werde heute Abend Ihre Tierarzthelferin sein.» Sie machte eine Pause. «Wie heißt es so schön? Arbeite niemals mit Tieren oder Kindern – also habe ich schon mal eine wirklich schlechte Berufsentscheidung getroffen.» Jemand kicherte. «Der Job hat auch wirklich nicht besonders viele Vorteile – fast täglich wird man angepinkelt, angespuckt oder angekackt. Oder alles zusammen.» Sie hörte ein leises Kichern, das ermutigte sie. Bets trat näher ans Mikrofon heran und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Ton, als würde sie dem Publikum ein großes Geheimnis verraten. «Außerdem sind die Patienten nicht besonders dankbar. Ihr kennt doch die Schilder in der Krankenhaus-Notaufnahme, auf denen steht: Jede Form von Gewalt wird nicht toleriert?» Sie sprach mit fester Stimme und starrte angestrengt in den Saal. «Ich habe gehört, in Indien formuliert man das etwas vorsichtiger. Ein Freund, der vor Kurzem aus Delhi zurückgekommen ist, hat mir erzählt, dass dort am Flughafen steht: Bitte benehmen Sie sich gegenüber dem Personal nicht ungebührlich. Die Formulierung gefällt mir eigentlich ganz gut. Aber wie sich herausgestellt hat, können Tiere nicht lesen. Wer hätte das gedacht?»
Frank brach in Gelächter aus, und alle stimmten mit ein. Je länger sie redete, desto mehr amüsierten sich die Leute und desto süchtiger wurde Bets danach, dass sie lachten.
Am Ende stieg sie, geflasht vor Freude über den lauten Applaus und die Jubelrufe von Frank und Will, von der Bühne.
«Gut gemacht», lobte Harry. «Wie war das für dich?»
«Verdammt großartig!», rief Bets. Ihr Herz pochte, und das Blut rauschte ihr durch den Körper. «Ich will es unbedingt noch mal machen.»
Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares empfunden. Noch nie.
Könnte sie tatsächlich so etwas wie ihre Berufung gefunden haben? Oder war es nur Anfängerglück gewesen?

					Kapitel 20

				Ella sah in ihrer hochgeschlossenen Seidenbluse mit dem abstrakten Muster in Blau und Gelb und ihrer weiten Palazzo-Hose sehr elegant aus, dachte Bets anerkennend. Kein Wunder, dass Devon die Augen nicht von seiner Freundin abwenden konnte, während diese mit Margery durch die Galerie schwebte.
«Du siehst aus, als würdest du gleich vor Stolz platzen», raunte Bets ihm zu.
«Das tue ich auch. Obwohl das alles gar nichts mit mir zu tun hat. Es ist ganz allein ihr Talent.»
Heute war die Ausstellung eröffnet worden. Die lebhaften Bilder zogen die Aufmerksamkeit der zahlreichen Besucher auf sich, von denen viele zum Stammpublikum der Galerie zu gehören schienen. Bets sah sehr extravagant gekleidete Leute, die mit ihrem Aussehen offensichtlich ein Statement machen wollten.
«Margery hat einen wirklich guten Ruf», sagte Devon beim Blick durch den Raum. «Und sie ist wahnsinnig gut vernetzt. Ich habe jemanden sagen hören, dass der Mann da drüben Kunstkritiker der Times ist, und ich glaube, die Frau da ist bei dem Fernsehformat Künstler des Jahres.»
«Oh, meine Tante kennt jeden!» Unvermittelt war Jamie neben ihnen aufgetaucht. «Wie geht’s dir, Devon?» Er streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. «Wir müssen endlich dieses Interview abmachen.»
Sie schüttelten sich die Hände. «Das stimmt, mein Lieber», sagte Devon. «Im Moment ist reichlich zu tun. Aber ich melde mich bei dir.» Dann wies er auf Bets. «Das ist übrigens Bets, eine Freundin von mir und Ella. Und die beste Tierarzthelferin unserer Praxis, ohne sie wären wir verloren.»
Jamie wandte sich ihr zu. «Ja, das kann ich mir vorstellen», sagte er mit einem herzlichen Lächeln. «Wir kennen uns bereits. Bei den Vorbereitungen zur Ausstellung waren wir beide als Packesel tätig», ergänzte er in Devons Richtung. Dann fragte er: «Möchtet ihr noch etwas trinken? Dein Glas ist leer, Bets. Darf ich dir einen Champagner bringen?»
«Ich … ähm», stammelte Bets, die von seinem offensichtlichen Interesse ganz aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. «Ja, klar.» Es gefiel ihr, dass er einfach zu einer vertraulichen Anrede übergegangen war.
Auch Devon warf ihr einen amüsierten Blick zu. Er wusste, dass es nicht ihre Art war, so verwirrt zu sein. «Ich werde dann mal zu Ella rübergehen, wenn es euch nichts ausmacht», sagte er. Und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Devon ihren kleinen Kreis bereits taktvoll verlassen.
«Das war nicht besonders subtil …», sagte Bets mit spöttischem Grinsen.
«Männercode», erwiderte Jamie augenzwinkernd. «Komm mit, ich schenke dir noch etwas ein.»
«Warum nicht?», sagte Bets. «Man sollte dienstags immer Champagner trinken, findest du nicht?» Sie hatte in ihrem Leben sehr selten Champagner getrunken – und vermutlich auch noch nie an einem Dienstag.
«Ich finde, man sollte immer Champagner trinken, wenn jemand anderes dafür bezahlt. Vor allem meine Tante, die die Dinge gerne richtig macht. Deshalb hat sie auch das gute Zeug gekauft.»
«Ich könnte das gar nicht unterscheiden», sagte Bets mit entwaffnender Ehrlichkeit, während sie sich durch die gut besuchte Galerie schlängelten. Sie fühlte sich ein wenig überfordert.
Er beugte sich zu ihr und flüsterte: «Ich auch nicht. Ich würde immer ein Ale bevorzugen. Aber erzähl das nicht meiner Tante, sie würde mich glatt rauswerfen lassen.»
Geschickt schob er sie zum Barbereich, schenkte ihr ein Glas Champagner ein und führte sie dann an eine weniger belebte Stelle im Raum. Sie stießen an.
«Also, warum willst du Devon interviewen, Jamie?»
«Er ist Tierarzt auf dem Land. Und ich schreibe jede Woche eine Kolumne in der Zeitung, in der ich die Vor- und Nachteile von Land- und Stadtleben beleuchte.»
«Oh», sagte Bets und nahm noch einen Schluck. «Und was ist deiner Meinung nach besser?»
«Ich hab mich noch nicht entschieden. Im Moment lebe ich in London, aber Margery versucht, mich mit allen Mitteln zu überreden hierherzuziehen. Und tatsächlich denke ich ernsthaft darüber nach, aber …» Sein Gesicht verfinsterte sich. «Es gibt noch ein paar … Komplikationen.» Er stürzte den Champagner hinunter. «Wie würdest du mich denn davon überzeugen, dass das Landleben besser ist?»
Bets dachte nach. «Ich würde mit dir einen langen Spaziergang mit dem Hund machen und danach einen Sonntagsbraten in einem örtlichen Pub essen, der auch sehr gutes Bier aus der Brauerei in Tring serviert.»
Er machte große Augen. «Hast du nächsten Sonntag schon Pläne?»
«Na, du verschwendest ja keine Zeit», sagte Bets spöttisch.
Trotzdem war sie beeindruckt – und gleichzeitig etwas nervös. Hatte er sie gerade nach einem Date gefragt? Sie hatte so wenig Übung mit solchen Dingen! Eigentlich hatte sie bisher überhaupt keine Erfahrung damit. Als sie angefangen hatte, mit Jack auszugehen, hatten sie sich höchstens in der Schuldisko geküsst und waren danach immer zusammen im Schulbus heimgefahren, und das war es gewesen.
Jamie zuckte mit den Schultern. «Also, was sagst du? Ich kann mir auch einen Hund besorgen!»
Sie lachte, genoss das lockere Flirten und fühlte sich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt. Jamie war ein charmanter, attraktiver Mann. Aber war er wirklich an ihr interessiert?
«Nein, den Hund bringe ich mit», erwiderte sie. «Ich habe selbst einen.»
Er nickte. «Dann überlasse ich dir gerne die Planung der Wanderung und die Wahl des Pubs, wenn es dir nichts ausmacht, weil du aus der Gegend kommst.»
«Dann mach dich auf was gefasst», sagte Bets und grinste.
Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, gingen sie durch die insgesamt vier Galerieräume. Am Ende ihrer Tour standen sie wieder an der provisorischen Bar.
«Ella ist sehr talentiert», stellte Jamie fest.
«Ja, das ist sie», sagte Bets und seufzte. «Es muss schön sein, wenn man eine Begabung hat.»
Er beugte sich näher zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: «Da fühle ich mich im Vergleich immer ziemlich unzulänglich. Ich denke mir bloß Sachen für Zeitungen aus, und die gedruckten Seiten landen dann auf dem Boden von Hamsterkäfigen.»
Sie lachte.
«Mach dich nicht lustig über mich! Du hast wenigstens einen richtigen Job», jammerte er mit gespieltem Ernst.
In dem Moment spürte Bets einen leichten Windhauch am Rücken, weil ein Nachzügler durch die Tür trat. Obwohl sie die Gestalt kaum sehen konnte, wusste sie sofort, dass es Jack war. Sofort machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer.
Würde sie ihm jemals entkommen können?, dachte Bets verärgert. Wann würde ihr Körper aufhören, auf ihn zu reagieren?
Und nun steuerte Jack auch noch direkt auf sie zu. Ausgerechnet!
«Hey, Bets, das ist ja eine richtige Party hier!», rief Jack. «Aber ich kann Devon und Ella nirgendwo sehen.»
«Die beiden sind irgendwo da drüben.» Sie zeigte auf den gegenüberliegenden Raum. Aber Jack sah gar nicht richtig hin, stattdessen schnappte er sich ein Glas Champagner von der Bar. Jetzt hatte sie das Gefühl, ihn Jamie vorstellen zu müssen.
«Das ist Jack», sagte sie zu ihm. «Devons Bruder.» Sobald sie die Worte gesagt hatte, fragte sie sich, ob Jack sich eigentlich oft wie im Schatten seines Bruders fühlte. Vielleicht war er es leid, immer Devons kleiner Bruder zu sein – ähnlich wie sie sich oft nur als ‹Jacks Freundin› gefühlt hatte?
«Hi, schön, dich kennenzulernen», sagte Jamie. «Du hast die Männerquote etwas angehoben. Ich schwöre, meine Tante hat den gesamten Frauenverein eingeladen.»
«Oh, ich glaube, das war meine Mutter. Audrey.»
«Ah, die unbeugsame Audrey habe ich schon kennengelernt», meinte Jamie und sah dann erschrocken aus. «Entschuldige, sie ist deine Mutter, hast du gesagt?»
Jack grinste. «Keine Sorge, sie hat auf jeden diese Wirkung. Sie kann wirklich furchterregend sein. Stimmt’s, Bets?»
«Ja. Also, nein …», stotterte Bets. «Nun, nicht ganz. Man kann einfach nicht Nein zu ihr sagen. Aber nicht, weil sie furchterregend wäre. Sie ist nur sehr direkt, und oft gibt es keinen Grund, ihr etwas abzuschlagen.»
«Oder man kann sich nicht schnell genug einen Grund ausdenken», warf Jack ein.
Jamie nickte. «Klingt ein bisschen wie meine Tante Marge. Zwei furchteinflößende Frauen.»
«Genau wie Bets!» Jack grinste frech.
«Ich?», protestierte Bets. «Ich bin nicht furchteinflößend.»
Jack beugte sich kumpelhaft zu Jamie. «Doch. Ist sie. In der Schule hat sie uns alle herumkommandiert. Wie ein Schäferhund, der seine Herde zusammentreibt.»
«Nur weil ihr alle so hoffnungslos verloren wart», erwiderte sie gereizt.
«Wir waren Teenager! Natürlich waren wir verloren!» Jack stieß ihr kumpelhaft in die Seite. «Aber ich mochte es, von dir herumkommandiert zu werden. Das war süß.»
Jamie zog eine Augenbraue in die Höhe. «Ihr zwei seid also schon lange befreundet.» Abwägend schaute er zwischen ihnen hin und her. «Ich habe zu niemandem aus der Schule Kontakt gehalten.»
«Das ist hier auf dem Land unmöglich», sagte Bets und warf Jack einen drohenden Blick zu.
«Eine weitere Seite des Landlebens», meinte Jamie, und Bets konnte beinahe sehen, wie sich seine journalistischen Antennen aufrichteten. «Findest du, das ist positiv oder negativ, Jack?»
Jack neigte den Kopf, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken, und zu Bets’ Überraschung runzelte er dann die Stirn, anstatt eine leichtfertige Antwort zu geben.
«Ich weiß es wirklich nicht», sagte er schließlich. «Früher dachte ich, es wäre etwas Schlechtes. Alle wissen alles über dich, und jeder mischt sich ständig ein … Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.»
«Ich schon», sagte Bets und dachte an all die gut gemeinten Vorschläge und Reaktionen nach der Trennung von Jack. Doris, die sie zu einem Date überreden wollte. Diane, die Jack das Leben in der Praxis schwer machte. «Es ist praktisch unmöglich, Menschen aus dem Weg zu gehen, die man wirklich nicht sehen will», sagte sie und warf Jack erneut einen vielsagenden Blick zu. Aber Jamie stellte ihm schon die nächste Frage.
«Und was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern, Jack?» Er schien sichtlich interessiert.
«Ach, dies und das», sagte Jack ausweichend.
Bets kniff die Augen zusammen. Meinte er das ernst?
«Nun, meistens sorgen sich die Leute ja wirklich um dich», fuhr er fort. «Sie wollen nur das Beste für dich, weil sie dich schon ewig kennen. Und deshalb glauben sie, auch das Recht zu haben, sich einzumischen. Und … manchmal stellt sich heraus, dass sie dich tatsächlich besser kennen als du dich selbst.»
Bets musste schlucken, als Jack sie jetzt unvermittelt ansah. Seine Lippen verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln – und schon setzte ihr dummer Puls einen Schlag aus. Was wollte Jack eigentlich?
«Das klingt alles sehr tiefgründig», antwortete Jamie, der nichts von der unterschwelligen Spannung zwischen Jack und ihr mitbekommen hatte. «Darf ich dich damit zitieren?»
«Was?» Jack sah etwas überrascht aus, bis Jamie ihm von seiner Kolumne erzählte und die beiden Männer eine lebhafte Diskussion über die Werte einer Dorfgemeinschaft begannen.
Verflixt noch mal, dachte Bets. Jack hatte einfach ihren Abend gekapert!
Irgendwann schien Jamie die Situation zu erfassen. «Entschuldige», sagte er zu ihr. «Wir haben uns festgequatscht. Sollen wir noch das beste Bild küren?» Und zu Jack gewandt, sagte er: «Würdest du uns entschuldigen?»
Er wartete seine Antwort nicht ab, sondern legte selbstbewusst eine Hand an ihren Arm und führte sie sanft fort. Als Bets sich überrascht umdrehte, sah sie, wie Jack ihnen mit verwirrtem Stirnrunzeln hinterherblickte.
«Du musst mir sagen», bat Jamie, «welches von Ellas Werken dir am besten gefällt und warum. Ich will alles von dir wissen.»
Er hatte so leise gesprochen, dass nur sie ihn hören konnte. Und die Wärme in seinen Augen gab ihr ein Gefühl von … Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber Jamie gab ihr das Gefühl, wirklich gesehen zu werden, als Frau. Sich attraktiv zu fühlen. Und nicht wie ein drei Tage altes Paar Socken.

					Kapitel 21

				Jack sah von dem Stapel Dokumente auf, den er bearbeiten und unterschreiben sollte, und schaute aus dem Fenster. Unten auf der Straße begleitete Bets gerade einen sehr lebhaften roten Setter zum Auto seines Besitzers und hielt dabei einen Regenschirm, um den älteren Mann vor dem Sommerregen zu schützen. Es schien ihr egal zu sein, dass sie selbst dabei völlig durchnässt wurde.
Typisch, dachte Jack. Sie kümmerte sich, wo es nur ging.
Obwohl er sich wieder seiner Arbeit zuwenden sollte, um Diane nicht noch mehr zu verärgern, konnte er doch nicht anders, als Bets zu beobachten, wie sie in ihrer liebenswerten, herzlichen Art mit dem Hundebesitzer plauderte. Selbst im Regen fand sie etwas, worüber sie lächeln konnte.
Er grub sich tiefer in seinen Fleecepullover.
In diesem Moment piepte sein Handy. Es war Margaret von unten.
«Jack, ein Notfall», sagte sie mit ihrer üblichen ruhigen Effizienz. «Der Tierschutz rief gerade an. Ein Schwan hat sich im Stausee in einer Angelschnur verfangen, und nun hängt er an einem Boot und kommt nicht wieder los. Und der arme Pete Wilkinson sitzt im gleichen Kahn fest und fürchtet um sein Leben.»
Er schaute aus dem Fenster hinaus in den unerbittlichen Regen und seufzte.
«Ich komme.»
Es war schon die dritte Woche, die er jetzt Dienst schob. Die arme Jane war inzwischen in der Reha, um ihre Lungenentzündung auszukurieren. Für Jack bedeutete das, er verbrachte viele Tage in der Praxis. Aber wenn alles gut lief, würde er bald woanders anheuern können. An diesem Morgen war die Nachricht per Mail gekommen, dass man seine Bewerbung interessant finde und ihn bald zu einem ersten, digitalen Vorstellungsgespräch einladen werde.
Margaret fuhr fort, ihm alle Details zu nennen, während er die Treppe zur Rezeption hinunterlief. Als er ihren Blick hinter dem Tresen auffing, legte sie den Hörer auf und sprach nahtlos mit ihm weiter.
Devon tauchte mitten im Gespräch auf. «Das klingt so, als könntest du Unterstützung gebrauchen», sagte er. «Ein wilder Schwan kann gefährlich sein. Aber ich muss gleich operieren.» Er sah auf seine Uhr. «Nimm Bets mit. Sie hätte in einer halben Stunde eigentlich Feierabend und kann vielleicht einspringen.»
Während er noch sprach, rief Margaret bereits über die Lautsprecheranlage nach Bets.
«Beruhigungsmittel nicht vergessen», ergänzte Devon. «Weißt du, wie man einen Blasrohrpfeil benutzt?»
Jack hob genervt eine Augenbraue. «Äh, hallo, ich habe im Zoo von Bristol gearbeitet, Dev. Seitdem bin ich mit der Technik vertraut. Ich habe damals sogar ein Nashorn umgehauen. Mit einem Schwan werde ich schon fertig.»
Devon zog eine ungläubige Grimasse. «Entschuldigung, Herr Wildtierhüter, ich vergesse immer, dass du gerne in einem Zoo angefangen hättest.» Dann nickte er versöhnlich. «Und ich vergesse immer wieder, dass du nicht mehr mein kleiner Bruder bist.»
«Erzähl mir was Neues …», murmelte er.
«Na, du schaffst das schon.» Devon klopfte ihm auf den Rücken und kehrte in den Behandlungsraum zurück.
Während er zum Vorratsschrank ging, um die notwendigen Instrumente und Medikamente in seine Tasche zu packen, kam Bets zurück in die Praxis. Sie war etwas durchnässt, und Margaret setzte sie ins Bild über den Notfall.
Jack trat hinter den Tresen und nahm die Autoschlüssel und seine Jacke von der Garderobe. Er sah Bets an, brauchte aber nicht zu fragen. Sie hatte bereits Regenmantel und Gummistiefel in der Hand, und er warf ihr einen dankbaren Blick zu. Zusammen verließen sie die Praxis und liefen zum Land Rover.
Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. Schnell sprangen sie in den Wagen, und Jack startete den Motor, aber selbst bei voll eingeschalteten Scheibenwischern war die Sicht schlecht.
«Genau das, was wir jetzt brauchen», sagte er.
Bets krauste die Nase. «Wir werden es schon überleben. Ich mache mir eher Sorgen um den Schwan. Der muss in einem schrecklichen Zustand sein.»
Jack musste lächeln und sah sie an. «Natürlich tut er dir leid.» Sie fuhren vom Parkplatz in Richtung Stausee. «Und natürlich hast du kein Mitleid mit dem Angler, der direkt neben dem Schwan in einem Boot festsitzt.»
«Stimmt», sagte sie, und ihre unverblümte Antwort brachte ihn zum Lachen. «Wenigstens ist es Peter und nicht sein grässlicher Bruder John. Wusstest du, dass der einmal Ella gedroht hat, weil ihr Hund einen seiner Fische gefressen hat?»
«Devon hat es mal erwähnt. Also, John hätte wirklich kein Mitleid verdient, aber Peter ist in Ordnung.» Er gab Gas. Wenn Schwäne in die Enge getrieben wurden oder sich bedroht fühlten, konnten sie sehr aggressiv sein und böse blaue Flecken hinterlassen. Aber dass sie Menschen sogar den Arm oder das Bein brechen konnten, war ein Mythos. Er machte sich daher auch mehr Sorgen um den Schwan.
Bets tauschte ihre Turnschuhe gegen die Gummistiefel. «Gott, ich wünschte, dieses Ding hätte eine Heizung», sagte sie und kuschelte sich tiefer in ihren Mantel.
«Mm», sagte Jack. Als er sah, dass sie zitterte, hielt er an, zog seinen Fleecepullover aus und warf ihn Bets auf den Schoß. «Hier, zieh den über.» Er fuhr weiter, bevor sie protestieren konnte.
Einen Moment lang grub sie unschlüssig ihre Finger in den weichen Stoff, dann schälte sie sich aus ihrem Mantel und zog schnell den Pulli an.
«Danke. Das hättest du nicht tun müssen.»
«Vielleicht wollte ich es ja», sagte er und wünschte, er hätte in der Vergangenheit mehr nette Dinge für sie getan.
 
«Sind Sie der Tierarzt?», fragte der Mann am Gatter, als Jack neben ihm hielt und das Fenster ein Stück runterfuhr.
Sie wurden offensichtlich erwartet. Vermutlich hatte Bob, der Gutsverwalter des Geländes, ihm Bescheid gesagt.
Als Jack nickte, öffnete der Mann das Gatter und wies ihnen den Weg übers Feld. Ab hier würden sie die Straße verlassen, um unmittelbar an die Stelle zu kommen, an der das Boot mit dem Schwan lag.
Im Land Rover holperten sie voran, bis sie einen zweiten Mann am Ufer sahen, der sie zu sich winkte.
Als sie an der Böschung aus dem Auto sprangen, war bereits das laute Zischen eines Schwans zu hören. Jack schnappte sich seine Tasche und hielt sie sich über den Kopf. Es war ein kläglicher Versuch, sein Gesicht vor dem Regen zu schützen. Aber noch bevor er das Ufer des Stausees erreichte, liefen ihm bereits kalte, nasse Rinnsale den Nacken hinunter.
Hintereinander stiegen sie über das grasbewachsene Ufer zum Rand des Stausees und mussten aufpassen, dass sie nicht abrutschten. Jack drehte sich zu Bets um, und sie blinzelte ihn unter der Kapuze ihres Regenmantels an.
«Danke, dass du mich begleitest», sagte er. «Das ist nicht selbstverständlich, und ich weiß es sehr zu schätzen.» Er wusste nicht, warum, aber es gab niemanden, den er in diesem Moment lieber an seiner Seite gehabt hätte. Während seiner Ausbildung hatte er mit vielen Menschen zusammengearbeitet, vor allem die im Zoo waren großartig gewesen, aber nur wenige besaßen eine so mitfühlende und ruhige Art mit Tieren wie Bets. Kein Wunder, dass sein Vater immer behauptete, dass sie unersetzlich sei.
«Hierher!», rief der Mann, der gewinkt hatte.
Jack erkannte den Gutsverwalter. «Tag, Bob», sagte er.
Der Mann begrüßte sie und deutete über den Stausee zu dem schaukelnden Boot im Wasser, wo der Schwan feststeckte. Immer wieder schlug das Tier panisch mit einem Flügel, fauchte und zischte. Sein Federkleid war an einigen Stellen rötlich verfärbt.
Jack wusste, dass Schwanenhälse stark bluteten, und er hoffte, dass der Vogel nicht zu stark verletzt war. Am anderen Ende des Bootes hatte sich ein Mann so weit wie möglich von dem Schwan weggeduckt.
«Peter sitzt seit einer halben Stunde mit diesem wütenden Vogel fest», sagte Bob. «Er kommt nicht an das Ruder ran und treibt seitdem auf dem Wasser. Wir konnten ihn aber auch nicht abschleppen. Denn wie es scheint, haben sich die Beine des Schwans und einer seiner Flügel in einer Angelleine verfangen. Und jede Bewegung des Bootes würde die Schlinge nur noch enger ziehen.» Jetzt deutete er auf ein kleines hölzernes Ruderboot, das am Ende einer Treppe festgemacht war. «Ich kann Sie aber hinbringen.»
Obwohl Jack schon oft an diesem Stausee gewesen war, hatte er noch nie eine Bootsfahrt darauf unternommen. Er wandte sich an Bets.
«Wir werden den Schwan betäuben, und dann wird Bob das Boot vorsichtig zum Ufer schleppen, damit ich mir das arme Tier genauer ansehen kann. Ist es okay für dich, mit uns ins Boot zu steigen?»
Sie nickte nur und schloss den Reißverschluss ihres Regenmantels bis zum Kinn.
Dann kletterten sie die schmale Treppe hinunter und stiegen ins Boot. Das vom Wind unruhige Wasser machte das Vorankommen mühsam, und der Verwalter atmete schwer, während er über den Stausee ruderte. Je näher sie dem anderen Boot kamen, desto lauter wurden die wütenden Schreie des Schwans, die vom Wasser widerhallten. Jack wischte sich den Regen aus dem Gesicht, damit er ihm nicht in die Augen lief. Die Bedingungen hätten kaum mieser sein können.
Der Schwan schlug mit seinem enormen Flügel, und Jack konnte sehen, wie der Mann im Boot sich mit seinen Händen am Rand festklammerte. Die Finger waren weiß vor Kälte und Anstrengung.
«Bin ich froh, euch zu sehen!»
«Halte durch, Peter!», rief Bob, als er näher heranmanövrierte.
Der Schwan zischte und verdoppelte seine Anstrengungen.
«Psst!», machte Jack. Dann flüsterte er: «Unsere lauten Stimmen reizen ihn nur noch mehr. Verhaltet euch so ruhig wie möglich.»
Als sie noch näher herankamen, erfasste Jack die Situation. Im Hals des Schwans steckte ein Angelhaken, und die Angelschnur hatte sich in einem Flügel verheddert. Im Normalfall würde er mit dem Blasrohr auf den Hals des Schwans zielen. Aber einen Pfeil abzuschießen, würde nicht einfach werden in dem schaukelnden Boot, dachte er. Dennoch holte er eilig die nötigen Sachen aus seiner Tasche. Er wollte das arme Tier nicht mehr als nötig quälen.
Vorsichtig kniete er sich hin. Als das Boot plötzlich heftig schwankte, packte Bets ihn am Arm und verhinderte durch ihre schnelle Reaktion, dass er über Bord ging. Jack nickte ihr dankbar zu, brachte sich wieder in Position und steckte den Pfeil in das Blasrohr.
«Versuch mich ein bisschen näher ranzubringen», bat er Bob leise.
Das Boot drehte sich, sodass Jack dem Schwan jetzt direkt gegenübersaß. Weil es sich bedroht fühlte, schnappte das Tier nach seinem Gesicht. Der große rot-schwarze Schnabel erwischte Jacks Wangenknochen. Jack ignorierte den dumpfen Schmerz, hob schnell das Blasrohr an den Mund und schoss den Pfeil ab. Er bohrte sich in den Hals des Schwans. Das Tier fauchte und schleuderte Kopf und Hals hin und her, aber der Pfeil saß bombenfest. Es dauerte weniger als dreißig Sekunden, bis der Vogel sich zu beruhigen begann und seine Bewegungen unkoordiniert und wie betrunken wirkten.
Jack wandte sich zu Bets um. «Kannst du das andere Boot festhalten, damit ich einsteigen kann?», bat er. Und sobald sie beide Boote stabilisiert hatte, kletterte er in das andere, robbte sich zum Schwan und befreite ihn vorsichtig aus den Angelschnüren. Behutsam hob er den Vogel, der keine Gegenwehr mehr leistete, ins Boot.
«Verdammter Vogel!» Der Angler stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Er zitterte, und seine Kleidung klebte durchnässt an seinem Körper. «Ich bin so froh, dass es vorbei ist. Dieser Kerl hatte eine höllische Laune.»
«Hättest du das nicht auch, wenn dir eine Schnur um die Beine in die Haut schneidet?», knurrte Jack. Dann milderte er seinen Ton. «Es ist übrigens eine Schwänin. Kein Männchen.»
«Aha», sagte Peter gleichgültig, seinen Blick fest auf den Schwan gerichtet. «Sollte ich dafür dankbar sein?»
Jack ignorierte die Frage. Sein ganzes Mitgefühl galt dem Tier, das sich in großer Not befand. Das Blut auf den weißen Federn beunruhigte ihn, und er wollte die Verletzung so schnell wie möglich einschätzen.
«Egal ob Männchen oder Weibchen», schnaubte Peter, der es offensichtlich nicht lassen konnte, «es sind aggressive Mistviecher.»
«Nur wenn sie sich bedroht fühlen», sagte Jack ruhig und unterdrückte seine aufsteigende Wut. Der Schwan hatte genauso viel Recht, hier zu sein – wenn nicht sogar mehr. Glücklicherweise standen Schwäne unter Naturschutz und gehörten laut Gesetz der Britischen Krone. Daher musste dieser Vorfall gemeldet werden.
«Kannst du uns jetzt zurück zum Ufer bringen?», fragte Jack. Der Regen hatte endlich nachgelassen.
Während sich Peter grummelnd aufsetzte und zu rudern begann, versuchte Jack vorsichtig das feine Nylon zu entwirren. Der Schwan, der zwar kraftlos, aber noch bei Bewusstsein war, zwickte ihn halbherzig.
«Alles in Ordnung, meine Dame», sagte er mit beruhigender Stimme. «Wir bringen das gleich wieder in Ordnung.» Es würde einfacher sein, die Angelschnur durchzuschneiden.
Als sie endlich anlegten, hob Jack den mittlerweile schlaffen Schwan behutsam hoch, trug ihn in seinen Armen die Stufen hinauf und legte ihn aufs Gras. Sofort begann er, die Flügel, den Hals und die Füße zu untersuchen.
Bets folgte ihm mit der Tasche und kniete sich neben ihn. Dass der Boden komplett nass und ziemlich matschig war, schien sie nicht zu stören.
«Wie geht es ihr?», fragte sie.
«Okay, denke ich. Aber die Schnur hat ihr ordentlich ins Fleisch geschnitten, und sie hat eine Wunde unter dem linken Flügel. Die werden wir verarzten, und dann geben wir ihr ein Antibiotikum. Ich brauche als Erstes die Schere», sagte Jack.
Bets reichte sie ihm. Kurz darauf hielt sie ihm eine Pinzette hin, bevor er danach fragen musste.
Geschickt durchtrennte Jack den feinen Nylonfaden und löste das Gewirr, das den Flügel und das Bein des Vogels kreuz und quer überzog. Dann strich er sanft über den gefiederten Körper des Vogels. «Armes Ding», murmelte er, «aber du wirst wieder gesund.» Er wandte sich an Bets. «Die Wunde muss mit ein paar Stichen genäht werden», sagte er, «aber ich denke, nichts ist gebrochen.»
«Alles klar. Wir nehmen ein antibakterielles Mittel.» Bets holte bereits die Nadel hervor. Er musste ihr nicht sagen, was es brauchte.
«Willst du das machen?», fragte er aus einem Impuls heraus.
«Ich?», fragte sie mit großen Augen. «Du lässt mich nähen?»
«Ja, warum nicht?»
«Aber ich … du …»
«Du kannst das und bist dafür qualifiziert», stellte er fest, überrascht von ihrer Reaktion.
«Ich weiß, aber du … du bist der Tierarzt. Ich bin nur die Assistentin.»
«Du bist geschickter und hast mehr Fingerspitzengefühl.» Er wedelte mit seinen großen Händen. «Und wahrscheinlich hast du auch mehr praktische Erfahrung als ich.»
Kurzerhand tauschten sie die Plätze, damit Bets die notwendigen kleinen Stiche ausführen konnte. Zunächst zitterten ihre Finger, und Jack war sich nicht sicher, ob das an der kalten Nässe lag oder daran, dass sie diese Aufgabe noch nie vor seinen Augen ausgeführt hatte.
«Na los, Bets, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit», drängte er.
Sie funkelte ihn genervt an, und er senkte schnell den Kopf, um sein Lächeln zu unterdrücken. Wenn sie sich provoziert fühlte, würde sie ihm erst recht zeigen wollen, was sie draufhatte. Und genau das brauchte es jetzt. Später würde er sie nach ihrer Zurückhaltung fragen. Hätte sie bei Devon oder seinem Vater genauso reagiert? Wohl nicht.
Jack wurde mulmig zumute. In ihrer Beziehung war er eigentlich immer vorangegangen, hatte stets die Führung und die Verantwortung übernommen. Vermutlich war Bets also ohne ihn sogar besser dran. Oder? Aber bedeutete das umgekehrt dann auch, dass … Plötzlich kam ihm ein unheimlicher Gedanke: War er auch ohne sie besser dran?
Mit einem Mal fing er an, sie in einem ganz anderen Licht zu sehen. Das war schon auf der Hochzeit so gewesen, als sie in diesem umwerfenden Kleid aufgetaucht war und wie eine Göttin ausgesehen hatte. Sie hatte eine Ausstrahlung gehabt, als hätte sie jedes Recht dazu, die Welt zu regieren. Es war seltsam, dass er sie noch nie so wahrgenommen hatte. Und es war ebenso traurig, dass sie sich offenbar auch selbst noch nie so gesehen hatte.

					Kapitel 22

				Der Schwan erholte sich allmählich. Bets und Jack hielten größeren Abstand zu dem Tier, nachdem sie Peter und Bob gebeten hatten zu gehen. Keiner der beiden hatte Einwände dagegen erhoben, denn sie waren so nass und durchgefroren, dass sie nur noch nach Hause wollten.
Nach einigem Wanken und einem Beinahesturz kam die Schwanendame beim zweiten Versuch endlich auf die Beine.
Die Nässe des Bodens war Bets durch die Jeans gedrungen, und sie spürte, wie die Kleidung an ihrer Haut klebte. Trotz der Gummistiefel waren ihre Socken durchnässt, und sie konnte nicht aufhören zu zittern, weil ihr die Kälte bis in die Knochen drang.
Nach einigen Minuten hörte der Vogel auf zu schwanken und tat ein paar festere Schritte nach vorne.
Bets tauschte einen hoffnungsvollen Blick mit Jack, denn sie wusste, dass weder sie noch er aufbrechen würden, bevor sie sicher waren, dass es dem Schwan gut ging.
Das Tier starrte sie an, reckte den Hals vor und zischte warnend.
«Ich glaube nicht, dass sie unsere Hilfe zu schätzen weiß», murmelte Bets.
«Wahrscheinlich fühlt sie sich, als hätte sie drei Tage durchgezecht.»
«Gehen Schwäne auf Sauftouren?»
«Bestimmt. Hast du noch nie vom berühmten Schwanengesang gehört?» Er grinste.
Der Schwan beäugte sie misstrauisch. Es dauerte noch eine Weile, aber dann, als hätten sich alle Puzzleteile wieder an ihren Platz gefügt, reckte er den Hals, warf ihnen einen herrischen Blick zu und watschelte los – wenn auch noch etwas unbeholfen und mit den Flügeln schlagend. Er legte zwanzig Meter zurück, bevor er abhob. Schließlich war er in der Luft und segelte über das Wasser zu den weiter entfernten Schilfgräsern.
Schweigend sahen sie ihm hinterher.
«Puh!», sagte Jack. «Irgendwas ist doch immer los bei uns im Ort.» Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck.
«Und wir würden es auch gar nicht anders haben wollen, oder?», meinte Bets.
Er drehte sich mit einem Lächeln zu ihr, das seine schönen blauen Augen zum Leuchten brachte. Sie tauschten einen dieser Blicke, der große Übereinstimmung signalisierte. Jack liebte Tiere genauso sehr wie sie – das war eine Verbindung, die sie immer miteinander gehabt hatten.
«Nein, da hast du recht, wir würden es nicht anders haben wollen.» Und nach einer Pause ergänzte er: «Du hast das super gemacht mit dem Schwan.»
Mit einem Schulterzucken tat sie seinen Kommentar ab. Sie hatte nur ihren Job gemacht, eigentlich war es nichts Besonderes.
Aber Jack sah sie ernst an. «Zweifle niemals an dir selbst!», sagte er überraschend heftig. «Ich hasse es, wenn du das tust.»
«Ich … ich …», stotterte sie, verblüfft von seiner Vehemenz.
«Und nimm auch mal ein Lob an! Immer wiegelst du gleich alles ab. Dabei würdest du für andere alles tun.»
Sie musste lächeln, nicht wegen seiner Worte, sondern weil er so mürrisch klang. Es war irgendwie niedlich. Und sie wollte ihn gerade damit aufziehen, als er ihr mit einer Hand eine nasse Strähne aus dem Gesicht strich, die vom Regen an ihrer Wange klebte.
Ihr Herz überschlug sich, wie eine Stoffpuppe, die eine Treppe hinunterpurzelte.
«Äh … Wir müssen los.» Hastig trat sie zurück.
«Ja. Sicher.» Seine Miene wurde sofort ausdruckslos, wie von einem Rollo vor neugierigen Blicken abgeschirmt. «Wir sollten schnellstens aus unseren nassen Klamotten raus. Ich bringe dich nach Hause.»
 
Als er vor den Scheunen parkte, zitterten sie beide. Bets versuchte mit steifen Händen, die Beifahrertür zu öffnen, als Jack bereits vom Fahrersitz rutschte und um das Auto herumeilte, um ihr zu helfen.
Fast wäre Bets aus dem Auto gefallen, so erschöpft war sie. Jetzt, da ihre Arbeit erledigt war, schien ihr Körper komplett herunterzufahren.
«Alles okay?», fragte Jack.
Sie konnte ihn kaum hören, so sehr klapperten ihr die Zähne. «W-w-wird schon w-w-wieder», stammelte sie.
«Komm, ich helfe dir», sagte er und führte sie zur Haustür.
«Is offen», brachte sie hervor. Und als er sie fragend ansah, ergänzte sie: «N-n-achts schließe i-ich ab, keine Sorge.» Ihr ganzer Körper zitterte. «Aber i-i-ich h-habe ja auch ei-einen W-w-wachhund.»
Jack öffnete die Tür, schob sie ins Haus und zog ihr die durchnässte Regenjacke und die Fleecejacke aus. Dann kniete er sich hin, um ihr die Gummistiefel auszuziehen. Sie stand da wie ein erschöpftes Kind und ließ es geschehen.
Aus dem Körbchen in der Ecke erhob Tiggy sich langsam und schaute mit schiefem Kopf zu ihnen herüber, als wollte sie fragen: Was ist denn hier los?
«Toller Wachhund», murmelte Jack.
Bets wurde schmerzhaft bewusst, dass der Hund viel zu lange allein gewesen war. «Oh, m-meine Süße, ich b-bin gleich b-bei d-dir.»
«Du musst jetzt erst mal unter die Dusche», sagte Jack.
Sie nickte, aber ihre Finger zitterten zu sehr, um auch nur die nassen Strümpfe auszuziehen. Dankbar ließ sie sich von Jack an der Hand nehmen und die Treppe hinauf ins Badezimmer bringen.
«Ab mit dir ins Fünf-Sterne-Badezimmer!», witzelte Jack.
Als die Scheune umgebaut worden war, hatten seine Eltern viel Geld für die sanitären Anlagen ausgegeben. Die begehbare Dusche im ersten Stock war geräumig und luxuriös. Ein Lächeln huschte über Bets’ Lippen bei dem Gedanken daran, wie groß seine Liebe zu dieser Dusche immer gewesen war.
Im Bad drehte Jack sogleich das Wasser auf, dann kehrte er zu ihr zurück und wollte ihr helfen, sich die nassen Sachen auszuziehen.
«Das kann ich selbst», murmelte sie.
«Bets, du musst jetzt schnell unter die Dusche. Ich hab das doch alles schon gesehen …» Er half ihr mit der Jeans.
Ein Teil von ihr war dankbar, dass er sie zum Handeln zwang. Sie hätte sich sonst vermutlich erst mal neben Tiggys Körbchen zusammengekauert.
Jack hielt eine Hand unter den Brausekopf, um die Wassertemperatur zu prüfen, dann schob er Bets in Unterwäsche unter die Dusche.
Sofort legte sie den Kopf in den Nacken und ließ das köstlich heiße Wasser über das Gesicht laufen. Sie seufzte wohlig. Was für eine Erleichterung! Das Leben kehrte zurück in ihre Glieder.
Als sie sich umdrehte, stand Jack in der Tür. Er winkte zum Abschied. In seinen durchnässten Klamotten sah er so elend aus, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihn noch länger frieren zu lassen.
«Kommst du nicht mit rein?», fragte sie betont lässig. «Du bist doch halb erfroren. Und wie du gesagt hast, wir haben das alles schon gesehen.»
Sie hielt seinem Blick stand.
Hatte er etwa Angst, ihr nahe zu sein?, dachte Bets, als sie sah, wie er schluckte. Sie verspürte eine leichte Genugtuung.
Sein Mund verzog sich, und sie konnte förmlich sehen, wie er seine Entscheidung traf. Er entledigte sich seiner durchnässten Jacke und seines Shirts, dann zog er sich die Chinos herunter und trat in seinen schwarzen Boxershorts zu ihr unter die Dusche. Sie hielt ihr Gesicht absichtlich unter den Wasserstrahl, um seinen straffen, muskulösen Körper nicht ansehen zu müssen.
«Ich glaube, mir war noch nie so kalt», sagte sie und rückte an die linke Seite, um ihm Platz zu machen. Sie hoffte, ganz gelassen zu klingen, obwohl sie so dicht zusammenstanden. «Und der Schwan hat sich nicht mal bedankt», fügte sie empört hinzu, um die Stimmung aufzulockern. Es funktionierte.
Jack lachte und sagte: «Ja, was für eine Frechheit. Soll ich ihm eine Rechnung schicken?»
«Ach, er hat doch schon genug Federn gelassen … hahaha.» Es war ein dummer Witz, aber vermutlich war diese Art von Humor genau richtig, wenn man mit seinem Ex-Liebhaber duschte. Der Spruch ließ sie locker werden. Sie hatte Jack noch nie als ihren «Liebhaber» bezeichnet – dieser Begriff implizierte für sie eine Reife und Weltgewandtheit, die sie nie auf sie beide bezogen hatte.
Um nicht in ihren komplizierten Gedanken zu versinken, fragte sie: «Glaubst du, er wird wieder ganz gesund?»
«Wir haben unser Bestes getan.» Der warme Ausdruck in seinen Augen erinnerte sie an den Jack, in den sie sich einst verliebt hatte. «Mehr können wir nicht tun», fügte er hinzu. «Es wäre für den Schwan viel traumatischer gewesen, wenn wir ihn in die Praxis mitgenommen hätten. So schwer war er ja nicht verletzt. Die Wunde wird heilen, sofern sich keine Infektion einnistet. Und manchmal muss man der Natur eben ihren Lauf lassen.»
Bets nickte. Aber sie ahnte, dass Jack in den nächsten Tagen immer mal wieder zum Stausee fahren würde, um nach dem Schwan Ausschau zu halten.
Allmählich breitete sich die Wärme in ihrem Körper aus. Es war eine Wohltat, die Glieder wieder zu spüren. Gleichzeitig wurde ihr Jacks Körper neben ihrem überdeutlich bewusst. Er war ihr so nah wie lange nicht. Sie schluckte und wagte einen Blick auf ihn. Ein Fehler. Krampfhaft versuchte sie, den plötzlichen Drang zu unterdrücken, mit der Hand über seine Haut zu fahren.
Verdammt, gemeinsam zu duschen, war eine schlechte Idee gewesen. Auf keinen Fall wollte sie sich ihm aufdrängen. Oh nein! Sie musste hier raus. Sofort.
Gerade wollte sie ganz unbefangen aus der Dusche treten, als Jack sich umdrehte und sein Arm dabei ihren Rücken streifte.
«Oh. Entschuldigung», murmelte er.
Bets wich zurück, aber die Bewegung war so schnell, dass sie dabei ausrutschte. Um ihr Gleichgewicht zu halten, fuchtelte sie mit den Armen, doch sie konnte den Sturz nicht verhindern und fiel schmerzhaft auf die Knie. Ihr Gesicht war jetzt praktisch auf Höhe seines Schritts. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.
Herrje! Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum passierte so was immer ihr?
Jack zog sie wieder auf die Beine. «Oh Gott, es tut mir leid», stammelte er.
Seine Hände ruhten locker auf ihrer Taille, und sie zwang sich, hochzuschauen und seinem Blick zu begegnen.
«War ja keine Absicht», sagte sie leise.
Sie starrten sich an, und Bets spürte, wie seine Finger ganz sanft über die Haut ihrer Hüfte strichen – eine kaum wahrnehmbare Berührung, die ihre Nervenenden zum Vibrieren brachte. Hitze breitete sich in ihr aus, und diesmal nicht nur aus Verlegenheit.
«Du bist toll, weißt du das?», flüsterte er.
«Was?», fragte sie verwirrt. Aber die Wärme in seinen Augen war unverkennbar. «Oh.» Ihr Herz schlug plötzlich laut, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Er schaute sie amüsiert an. Wahrscheinlich, weil es ihm gelungen war, sie sprachlos zu machen.
«Deine Haut», murmelte er, «ist so weich …»
Sie blickte zu ihm auf, wobei sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten, während er weiter ihre Hüfte streichelte. Eine elektrische Spannung hing in der Luft, die ihr den Atem stocken ließ.
«Bets …», flüsterte er.
Unzählige Fragen schwirrten zwischen ihnen, aber keiner von ihnen sagte mehr ein Wort. Bets sah das Verlangen in seinen Augen, als seine Finger mit winzigen, sanften Bewegungen über die Rundung ihrer Hüfte wanderten, sodass sie sich fragte, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.
Die Anziehung zwischen ihnen wurde stärker, und ihre Körper näherten sich einander – ein unnachgiebiger Sog der Begierde. Bets starrte auf das Muttermal an seiner Oberlippe. Sie hätte nicht sagen können, wer sich zuerst bewegte, aber als seine Lippen ihre berührten, spürte sie ein Knistern wie bei einem statischen Stromstoß. Die Erregung erfasste ihren Körper. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Etwas war anders.
Sanft umfassten seine Hände jetzt ihr Gesicht, um den Kuss zu vertiefen. Bets erwiderte seinen Kuss selbstsicher, sie war sich ihrer Anziehungskraft und Ausstrahlung bewusst. Ja, sie war liebenswert und begehrenswert. Und dass er sie begehrte, konnte sie in seinem Verlangen spüren, es war, als könne er gar nicht genug von ihr bekommen. Vielleicht verstand sie dieses Gefühl aber auch so gut, weil sie dasselbe empfand.
Das Wasser strömte über ihren Körpern hinab, als sie sich ineinanderschlangen, seine Arme um ihre Taille, ihre um seine Schultern.
«Ich habe dich vermisst», sagte er schließlich. Seine Stirn lag an ihrer.
«Ich habe dich auch vermisst.»
Atemlos lösten sie sich voneinander und entledigten sich langsam der letzten Kleidung.
Als sie sich diesmal küssten, gab es kein Luftholen mehr, kein Bremsen. Seine Hände glitten an ihrem Körper hinunter und umfassten ihren Hintern, während sie sich an seine Schultern klammerte, um sich aufrecht zu halten und sich daran zu erinnern, wie man atmet.
Er stöhnte, als ihre Zunge sich mit seiner verflocht und sie versuchte, ihn noch näher an sich heranzuziehen.
«Jack …», murmelte sie mit heißem Atem.
«Mm.» Er begann, die zarte Haut an ihrem Hals zu liebkosen, und wanderte mit den Lippen bis zu ihrem Schlüsselbein vor. Die Berührung schickte ein Kribbeln über ihre Haut, alle ihre Synapsen entzündeten sich in schnellen elektrischen Funken der Lust. Sie wollte, dass er niemals aufhörte.
«Oh, Jack!» Der Anblick seiner gebräunten Haut an ihrer blassen Brust jagte einen weiteren Schauer der Erregung durch ihren Körper.
Er sah auf und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.
«Ich liebe es, wenn du meinen Namen so sagst.» Als ihre Hände über seinen Schritt fuhren, atmete er scharf aus. «Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Es ist schon so lange her.»
Abrupt hielt sie inne. «Was? Aber du hattest doch …»
Er hob den Kopf, richtete sich auf und legte seine Arme um ihre Taille. «Es gab keine andere außer dir.»
Ihr Mund stand offen. «Aber … Ich habe angenommen, dass –»
«Was hast du angenommen?»
«Na, du könntest jede Frau haben, die du willst. Du bist ein Mann und –»
«Ja, ich glaube, das ist gerade ziemlich offensichtlich», sagte Jack mit verlegenem Lächeln.
«Aber es waren doch ständig Frauen um dich herum. Sie haben alle ziemlich deutlich gemacht, dass sie sich nur zu gern auf dich stürzen würden. Ich meine, ehrlich, Jack. Es war immer klar, dass du der heiße Typ warst.»
Er runzelte die Stirn. «Ja, da war eine Frau nach der Trennung … Sie hat mir signalisiert, dass sie Interesse hätte, aber … ich konnte nicht. Obwohl wir getrennt waren, fühlte es sich irgendwie falsch an. Wie Untreue. Ich wollte immer nur dich.»
Bets sprang das Herz über. «Oh Jack.» Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, legte all ihre Leidenschaft hinein. Sie wollte ihn spüren, wollte, dass ihre Körper miteinander verschmolzen. Wollte dieses neue Feuer zwischen ihnen genießen. Denn so war es zwischen ihnen noch nie gewesen, so hungrig, so zügellos, so wunderbar. Sie wollte dieses Neue mit all ihren Sinnen fühlen – obwohl sie nicht sicher war, ob es auch ein Neuanfang sein konnte. Und ob sie dafür überhaupt bereit war.

					Kapitel 23

				Sobald Jack aus seinem leicht benebelten Dämmerzustand zu sich kam, wusste er sofort, wo er war. In ihrem Bett. Dem Bett, das sie beide immer wieder geteilt hatten, seit er an die Uni gegangen war. Ein kleiner Stich durchzuckte ihn. Reue, Erleichterung – er wusste nicht genau, was es war.
Er lächelte, als er seinen Blick durchs Schlafzimmer wandern ließ. Es sah wie immer aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Kleidungsstücke türmten sich auf dem Stuhl neben der Tür. Auf der Kommode sammelten sich Haarspangen, Make-up, Schmuck sowie zahlreiche Zettel, eine Eichel, ein rostiger Schlüssel, ein zerbrochener Stift und ein Eierbecher. Bets hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, Sachen aufzuheben und in ihre Taschen zu stecken.
Zufrieden reckte er seinen entspannten Körper, und einen Moment lang lag er da und versuchte herauszufinden, was sich anders anfühlte. Dann wusste er es: Es war, als wäre er eine schwere Last losgeworden, derer er sich gar nicht bewusst gewesen war. Das Lächeln auf seinen Lippen vertiefte sich, als die Erinnerung an die vergangenen Stunden durch seinen Kopf schoss: Bets’ weicher Körper, ihre erwiderte Leidenschaft. Es war seltsam, es hatte sich vertraut und gleichzeitig so neu angefühlt, als hätte er mit einer völlig anderen Frau geschlafen. Als wären die Reaktionen ihrer Körper aufeinander leidenschaftlicher, ihre Gefühle zueinander tiefer gewesen.
Wo war Bets eigentlich?
Ihre zerwühlte Seite des Bettes war kalt. Jack runzelte die Stirn und sah auf sein Handy. Es war 16 Uhr. Vier Stunden waren vergangen, seit sie die Praxis verlassen hatten. Er hatte weiterhin Bereitschaftsdienst, aber zum Glück war sein Telefon still geblieben.
Er zwang sich, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Seine Fußsohlen reagierten empfindsam auf den weichen Teppich, obwohl er schon hundertmal darübergegangen war. Seufzend stand Jack auf, ging zur Tür und griff nach seinem Bademantel, der noch immer dort an einem Haken hing. Dann tappte er die Treppe hinunter in die Küche.
Bets saß am Tisch, in diesem leicht verschlissenen Veloursbademantel, den sie schon ewig besaß, hielt eine Tasse Kaffee in den Händen und starrte vor sich hin. Sie sah hinreißend aus mit ihren zerzausten Locken, die in alle Richtungen abstanden.
Als er näher kam, schaute sie hoch. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen. Eine ungute Vorahnung schoss durch seinen Magen.
«Hi», sagte er leise.
«Hi», antwortete sie, und ihre Stimme klang unsicher.
Tiggy saß zu ihren Füßen und warf ihm einen zutiefst misstrauischen Blick zu. War das ein höhnisches Grinsen auf ihrem Gesicht? Konnten Hunde überhaupt höhnisch grinsen? Es sah jedenfalls sehr danach aus, denn ihre Oberlippe war leicht nach oben gezogen.
«Darf ich mir einen Tee machen?», fragte er, weil dies ja eigentlich ihr Zuhause war und er der Eindringling.
Sie nickte. «Natürlich. Bedien dich.»
Nachdem das Wasser gekocht hatte, setzte er sich mit einer Tasse Tee Bets gegenüber an den Küchentisch. Sein Herz erwärmte sich, weil sie hier so viel Zeit miteinander verbracht hatten.
Bets seufzte leise. «Wir müssen reden.»
Sie sah irgendwie traurig aus, und Jack wollte sie beruhigen. Der Sex war keine einmalige Sache gewesen. Nicht um der alten Zeiten willen. Keine spontane Entscheidung in der Hitze des Gefechts.
Er griff nach ihrer Hand. «Ja, das müssen wir.»
Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, betrachteten ihre großen grünen Augen, die Stupsnase, die Sommersprossen. Oft wurde Bets als niedlich beschrieben, aber sie war so viel mehr als das. Er biss sich auf die Lippe. Er hatte ein solches Durcheinander angerichtet. Sein Leben in Bristol … Sein Leben hier … Er war ein solcher Idiot gewesen! Er hatte Angst vor dieser Vertrautheit mit Bets gehabt, Angst, dass sie in Routine verfallen waren. Aber jetzt, wo draußen der Regen ans Fenster trommelte, gab es keinen Ort, an dem er lieber wäre als bei ihr in dieser gemütlichen Küche. Und diese Erkenntnis machte ihm auch die Entscheidung leichter, mit der er seit dem Eintreffen dieser E-Mail in seinem Posteingang gehadert hatte. Jetzt wusste er: Er würde seine Bewerbung zurückziehen.
«Ich habe einen großen Fehler gemacht», begann er. «Es tut mir wirklich leid.» Und weil sich ihr Blick verfinsterte, fügte er schnell hinzu: «Nicht heute. Das war kein Fehler. Auf keinen Fall! Nein, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich mit dir Schluss gemacht habe. Ich liebe dich immer noch. Und ich möchte gern neu anfangen.»
Noch während er diese Worte aussprach, wurde ihm klar, wie leer sie klangen, wie substanzlos und unzureichend. Es gab so viel mehr, was er hätte sagen sollen, aber er wusste nicht, wie er es wiedergutmachen konnte. Es schien, als würde ihm die Tragweite seines Irrtums erst jetzt richtig bewusst.
Bets’ Augen füllten sich mit Tränen, und das schlechte Gewissen quälte Jack noch mehr. Es lähmte ihn. Er hatte ihr wehgetan, und das bereute er mehr als alles andere.
«Es tut mir so leid, Bets. Ich habe es nicht kapiert … bis heute.» Er streichelte ihre Hand. «Ich war ein solcher Idiot!»
Sie presste die Lippen fest zusammen und schluckte die Tränen herunter. «Ja, das bist du tatsächlich», stimmte sie zu, ihr Gesichtsausdruck wirkte ungewöhnlich ausdruckslos. Einen Augenblick spürte er ein übermächtiges Unbehagen, und dieser Hund, der ihn mit deutlicher Boshaftigkeit anstarrte, machte es auch nicht besser. Okay, vielleicht tat er Tiggy unrecht, aber sie sah wirklich nicht besonders freundlich aus. Im Gegenteil: komplett verächtlich.
Bets zog ihre Hand zurück und legte sie wieder um ihre Tasse. Dann hob sie das Kinn und musterte ihn aus schmalen Augen.
«Du hast mich bis vor Kurzem gar nicht richtig gesehen, oder?»
«Was?», fragte er verwirrt.
«Du hast mich wahrscheinlich sogar noch nie wirklich gesehen», fuhr sie fort. «Und jetzt, wo du es einmal getan hast, willst du neu anfangen.»
Ihre Worte hatten einen schneidenden Unterton, und plötzlich kam es Jack vor, als stünde er in einem Minenfeld. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich bewegen, welche Worte er wählen sollte.
«Ich … Ich will …» Jetzt kam er sich tatsächlich wie ein riesengroßer Idiot vor.
«Es geht dir mal wieder nur darum, was du willst …» Sie stand auf und ging hinüber zum Spülbecken. Dort drehte sie sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchenzeile und funkelte ihn wütend an.
«Du hast mir das Herz gebrochen, Jack. Und jetzt glaubst du, du kannst einfach zurückkommen und die Scherben wegfegen? Sie wieder zusammenfügen, weil du ja der Goldjunge bist, der alles kriegt, was er will.»
Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube.
Sie holte kontrolliert Luft. «Aber was ist mit dem, was ich will?» Trotz ihres finsteren Blicks und der kurzen Pause hatte er das Gefühl, dass sie keine Antwort erwartete. «Was ich will – daran hast du nicht gedacht, als du mit mir Schluss gemacht hast. Am Telefon! Ich war dir nicht einmal ein persönliches Treffen wert.»
Mit einer schnellen Bewegung, bei der ihr Bademantel um ihre Beine flatterte, kam sie mit erhobenem Kinn auf ihn zu. Jeder Teil ihres Körpers in der Offensive, gleichermaßen beeindruckend und entschlossen. In diesem Moment war Jack seltsam stolz auf sie, und er schämte sich für sich selbst, weil er damals den einfachen Ausweg gewählt hatte. Er war ein Feigling gewesen – hatte zu viel Angst davor gehabt, ihr wehzutun und ehrlich zu ihr zu sein. Also hatte er die Dinge einfach laufen lassen, war immer seltener nach Hause gekommen und hatte sie davon abgehalten, ihn zu besuchen. Was war er nur für ein verdammter Mistkerl gewesen! Ihm war, als würde er in einen Spiegel schauen und feststellen, dass er sich selbst nicht ausstehen konnte.
«Ich will mehr als die gute alte Bets sein», sagte sie und blickte auf ihn hinab. «Mehr als die liebe, fürsorgliche Bets an deiner Seite. Ich bin die letzten Jahre immer bloß die eine Hälfte eines Paares gewesen. Aber ich wusste nie, wer ich eigentlich bin. Das Mädchen aus der Sozialbausiedlung, Jacks Freundin, Tierarzthelferin …»
«Du bist mehr als das», sagte er, und obwohl er es ernst meinte, verstand er sie gleichzeitig sehr gut.
Sie schnaubte. «Du hast es bei der Hochzeit selbst gesagt, Jack: Du hattest Angst, dass das alles gewesen sein könnte und dass ich dich einengen würde. Nun, du hattest recht. Und ich will ebenfalls nicht, dass das alles gewesen ist. Ich will auch mehr. Verstehst du?»
Er verstand, aber das machte es nicht leichter.
«Ich liebe dich immer noch», sagte er, obwohl das egoistisch war und es wieder nur um seine Wünsche ging, aber er wollte, dass sie es aus seinem Mund hörte.
Traurig sah sie ihn an. «Und ich liebe dich immer noch, aber das reicht nicht. Im Moment reicht es jedenfalls nicht. Ich meine, es wäre so leicht, zum Status quo zurückzukehren.» Mit freudlosem Lachen setzte sie hinzu: «Das ganze Dorf würde es feiern, aber jetzt geht es mal nur um mich. Jetzt bin ich mir wichtig.»
Er schluckte schwer. Das war nicht das, was er hören wollte, und ein kleiner Teil von ihm ärgerte sich darüber, was sie gesagt hatte. Vielleicht aber auch nur, weil es ihm verdeutlichte, dass niemand außer ihm selbst für die Situation verantwortlich war. In den letzten Jahren hatte er zweifellos viel zu viel nur an sich selbst gedacht. Er war egoistisch gewesen und hatte sich selbst in ihrer Beziehung an die erste Stelle gesetzt.
«Und was bedeutet das jetzt für uns?», fragte er matt.
Bets musste nicht lange überlegen. «Das, was wir schon auf der Hochzeit gesagt haben», erklärte sie. «Wir sind Freunde. Gute Freunde. Und das werden wir immer bleiben, allein schon wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit.» Sie hielt inne. «Ich bereue diesen Nachmittag nicht. Im Gegenteil.» Plötzlich war ihr Lächeln strahlend und golden. «Das hat wirklich Spaß gemacht. Aber ich will nicht, dass wir jetzt Freunde mit gewissen Vorzügen werden. Also nennen wir es einfach einen endgültigen Abschied von unserer bisherigen Beziehung.» Ihre Lippen zuckten. «Immerhin können wir sagen, dass wir zum Abschied noch mal ein richtiges Feuerwerk gezündet haben.»
Er brachte ein halbes Lachen zustande, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach zumute war. Es war typisch Bets, sie war Licht und Leben, Freude und Glück – er hatte es nur zu spät erkannt.
Jack stand auf. «Darf ich dich denn zum Abschied noch mal umarmen?»
Sie nickte, und er schloss seine Arme um sie. Der Raum verschwand für einen Moment, und ein letztes Mal atmete er den vertrauten Duft ihrer Haut ein.

					Kapitel 24

				Die Schmetterlinge in ihrem Bauch vollführten weniger einen flatternden Tanz als ein verwirrtes Stampfen mit schweren Stiefeln. Bets atmete tief ein und versuchte, ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen, dann öffnete sie Jamie die Tür.
Tiggy, die sich mittlerweile für die wichtigste Bewohnerin des Hauses hielt, stürmte mit ihrem beachtlichen Gewicht an ihr vorbei, um als Erste Hallo zu sagen.
Jamie hockte sich sofort hin und kraulte sie unter dem Kinn. «Ja, wer öffnet mir denn hier die Tür? Hallo! Und wer bist du?»
Bets war dankbar, dass der Hund das Eis gebrochen hatte. Das hier war ihr erstes Date, seit Jack sie damals ins Kino eingeladen hatte, um gemeinsam Shrek zu schauen. An jenem Nachmittag hatten sie sich das erste Mal geküsst. Noch ungeschickt und ein wenig unbeholfen, nicht so wie neulich unter der Dusche …
Bloß nicht daran denken!, befahl sie sich. Denn die Gedanken an Jack und ihr Nachmittagszwischenspiel drängten sich immer wieder in den unpassendsten Momenten vor.
Entschlossen lächelte sie Jamie an.
«Das ist Tiggy, die hauseigene Prinzessin. Sie liebt jede Aufmerksamkeit. Ich überlege schon, ihr eine Tiara zu kaufen.»
«Sie ist richtig hübsch.» Er stand auf, und das Leuchten in seinen Augen, als er Bets zur Begrüßung kurz umarmte, drückte unausgesprochen aus: genau wie ihre Besitzerin.
Bets errötete, denn sie wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. «Ich … äh, ich hole noch schnell die Leine.» Sie stopfte auch die obligatorischen Gassibeutel in ihre Jacke, nahm ihre Tasche und befestigte dann die Leine an Tiggys Halsband. Jamie und sie hatten verabredet, einen längeren Spaziergang am Ivinghoe Beacon zu unternehmen und anschließend einzukehren.
Sein Auto, ein großer BMW, war innen ausgesprochen sauber und ordentlich. Nirgendwo lag Müll herum. Im Kofferraum, in den sie Tiggy hoben, lag eine Matte auf dem Boden, und es gab eine dieser Organizer-Boxen, in der sich Wanderstiefel und Einkaufstaschen sowie ein Eiskratzer befanden. Außerdem ein Wanderrucksack, der nigelnagelneu aussah.
Bets hoffte, dass die Sohlen ihrer Turnschuhe keinen Schmutz im Fußraum hinterlassen würden.
Zum Glück hatte sie Jamie nicht zu sich nach Hause eingeladen. Dabei hatte sie heute Morgen sogar den Versuch unternommen, aufzuräumen und herumliegende Sachen in Schränke und Schubladen zu stopfen, wobei sie sich gefragt hatte, was um alles in der Welt der Schraubenschlüssel unter dem Zeitungsstapel auf der Küchentheke machte.
Als Jamie den Wagen startete, dirigierte sie ihn nach Ivinghoe und zu dem Parkplatz am Anfang des Wanderwegs. «Wir machen den Rundwanderweg, wenn das okay ist?»
«Du bist die Reiseleiterin», sagte er ergeben. «Ich bin dir ganz und gar ausgeliefert.»
«Gut so», erwiderte sie amüsiert. «Erwarte nämlich nicht, dass ich dich schone und wir nur eine kleine Runde drehen.»
«Also, ich bin bereit, habe extra noch meine Wanderschuhe geputzt und einen Tagesrucksack gepackt. Inklusive Regenkleidung», ergänzte er stolz.
«Oh, heute wird es nicht regnen», meinte sie, bemüht, sich nicht darüber zu amüsieren, wie Jamie, der Städter, sich auf eine Landpartie vorbereitet hatte. Sie fragte sich, was noch alles in dem Rucksack im Kofferraum war. Schließlich würden sie keine Expedition durch den Amazonas machen.
Jamie wiegte den Kopf. «Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung. So sagt man doch, oder?»
«Das stimmt, am besten ist man gut ausgerüstet.»
Bets konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken zu jenem Tag am Stausee zurückwanderten, als sie und Jack im strömenden Regen den Schwan verarztet hatten. Da hätte ihnen auch die beste Outdoor-Kleidung nicht geholfen. In ihrem Kopf hallte wieder seine Stimme nach, als er die Worte «Ich liebe dich immer noch» gesagt hatte, und erneut fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, auf Abstand zu gehen. Schon seit Tagen quälte sie sich mit der Frage. Hatte sie sich nur an ihm rächen und ihn bestrafen wollen? Weil sie berauscht war von seinem Eingeständnis, einen Fehler gemacht zu haben? Oder hatte sie das Richtige getan? Sich Luft verschafft und Zeit zum Nachdenken? Sie hatte ja selbst das Gefühl, dass sich etwas ändern musste. Sie wollte nicht länger nur die einfachste und bequemste Wahl sein. Einfach so zu ihm zurückzugehen, käme ihr zu sehr wie Kapitulation vor. Denn nichts hatte sich wirklich geändert, jedenfalls nicht für sie. Nicht in ihrem Leben, nicht zwischen ihnen beiden. Auch wenn der Sex fantastisch gewesen war und fantastisch anders – das musste sie leider zugeben. Wenn er eher durchschnittlich gewesen wäre, würde sie vielleicht nicht so verdammt oft daran zurückdenken …
«Ich weiß, dass es nicht regnen wird», sagte sie und riss sich aus ihren Gedanken. Sie schaute in den strahlend blauen Himmel, der mit weißen Wolken übersät war, die nur langsam vorbeizogen. Die Sonne versprach bereits jetzt einen warmen Tag.
Wie gut, dass sie eine Wasserflasche und einen Napf für Tiggy dabeihatte, dachte Bets. Französische Bulldoggen neigten dazu, leicht zu überhitzen, und sie wollte Tiggys formidables Gewicht nicht zurückschleppen müssen.
«Okay, ich vertraue dir», sagte Jamie und bog auf den Parkplatz ein. Er parkte im Schatten.
«Und ich vertraue Tiggy. Sie ist nämlich ein Wetterhund.»
«Ein Wetterhund?», fragte Jamie mit amüsiert-skeptischem Gesichtsausdruck. «Gibt es so was?»
«Anscheinend ja.» Bets sah ihn mit großen Augen an. «Ich habe neulich versucht, mit ihr Gassi zu gehen. Aber sie hat sich stur geweigert, und das wirklich sehr hartnäckig. Nach zehn Minuten Bitten, Ziehen und Bestechungsversuchen sind wir wieder ins Haus gegangen. Und kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, brach ein Platzregen los.»
Beide lachten. Dann stiegen sie aus dem Wagen und öffneten den Kofferraum. Tiggy begrüßte sie freudig.
«Diese kluge Hundedame wusste etwas, das ich nicht wusste.» Bets streichelte ihr übers Fell.
«Sie ist verdammt schlau», stimmte Jamie zu. «Welche Argumente habe ich schon gegen einen Wetterhund?» Demonstrativ zog er die Regenjacke aus seinem Rucksack und ließ sie im Wagen liegen.
Bets nickte. «Also, auf geht’s!»
Die Wanderung war eine von Bets’ Lieblingsrouten und führte zu einigen der schönsten Aussichtspunkte der Chiltern Hills. Und obwohl es anfangs steil aufwärts ging, war die Aussicht jeden angestrengten Atemzug wert.
Schweigend stapften sie den Hang hinauf, während Tiggy munter neben ihnen herlief und nur ab und zu im Gras neben dem Weg schnüffelte.
Als sie den Gipfel erklommen hatten, blieb Jamie stehen, um zu Atem zu kommen. «Wow», sagte er und sah sich um. «Was für eine Aussicht.»
«Ja, nicht wahr?» Bets freute sich, dass die Landschaft ihn beeindrucken konnte. Links und rechts von ihnen säumten grüne Hügel eine weite, flache Ebene, die sich bis zum dunstigen Horizont in der Ferne erstreckte. Die saftig grünen Weiden waren gesprenkelt mit grasenden Schafen und durchzogen von kurzen, struppigen Büschen und gelblichen Wegen, die den Konturen der Hänge folgten. Die Erhebungen in der Ferne wirkten kaum höher als Maulwurfshügel.
«Oxford liegt in dieser Richtung», sagte Bets und deutete über die Ebene. «An klaren Tagen kann man angeblich die Türme sehen, aber ich hatte noch nie das Glück.» Sie drehte sich um und zeigte auf den großen Hügel zu ihrer Rechten. «Und das ist der Ivinghoe Beacon, an dem wir auf dem Rückweg vorbeikommen werden.»
«Ich verstehe, warum er Beacon, also Leuchtfeuer, heißt», sagte Jamie. «Wenn man dort oben ein Feuer anzünden würde, könnte man es bestimmt kilometerweit sehen.»
Von hier aus führte der Weg wieder abwärts und dann schon bald durch einen Wald. Die Blätter der Bäume raschelten, und alles war voller Vogelgesang und Bewegungen, weil unzählige Spatzen, Zaunkönige und Blaumeisen von Baum zu Baum flatterten. Links des Weges war das entschlossene Klopfen eines Spechts zu hören, seine bohrenden Schläge hallten im Wald wider.
Bets blieb stehen und lauschte den Geräuschen um sich herum. Sie atmete tief ein und seufzte zufrieden. Im Wald zu sein, beruhigte sie immer, auch wenn sie das nie jemandem gegenüber ausgesprochen hatte. Es war, als symbolisierten die Bäume eine große Ruhe und Stabilität – alles, wonach sie sich immer gesehnt hatte. In dieser Jahreszeit liebte sie ganz besonders die unterschiedlichen Grüntöne und die Art, wie das Licht durch die Äste fiel.
So versunken war sie in ihre Gedanken, dass sie erst jetzt bemerkte, dass Jamie längst weitergegangen war, und das in einem Tempo, als hätte er einen Termin.
Tiggy, die sich auf halbem Weg zwischen ihnen befand, drehte sich zu ihr um, als wollte sie sagen: Ich weiß nicht genau, bei wem ich bleiben soll, also beeil dich bitte.
Bets bemühte sich aufzuholen. Obwohl sie ihr ganzes Leben lang in dieser Gegend gelebt hatte, nahm sie die Landschaft nie als selbstverständlich hin. Und war es nicht der Sinn eines Sonntagsausflugs, sich Zeit zu nehmen und die Natur zu genießen? Außerdem wollte sie Jamie eine Chance geben, anstatt an ihm herumzukritteln. Sie war bloß unsicher, weil sie aus ihrer Komfortzone herauskatapultiert worden war, das war alles.
Ein Buchfink flog dicht vor ihr über den Weg, und Bets hielt inne, um ihm nachzusehen, wie er in einem nahe gelegenen Weißdorn landete.
«Komm schon, du Schlafmütze!», rief Jamie.
«Sorry!» Sie beschleunigte ihre Schritte.
«Wie lange lebst du schon hier?», fragte er, als sie ihn eingeholt hatte.
«Ich bin hier aufgewachsen.» Sie gingen hintereinander auf dem schmalen Pfad entlang der Hügelkette.
«Und du warst nie woanders?»
Obwohl die Frage nicht provokativ klang, fühlte Bets sich in die Defensive gedrängt.
«Nein. Ich bin hier sehr glücklich.»
«In London warst du aber schon mal», neckte er sie und kniff die Augen zusammen.
«Natürlich! Ich bin kein komplettes Landei, weißt du?» Sie merkte, dass sie überempfindlich reagierte und er nur versuchte, mehr über sie herauszufinden.
«Und warum hast du beschlossen, Tierarzthelferin zu werden?»
Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, während sie über ihre Antwort nachdachte.
«Ich … Ich wollte mit Tieren arbeiten», sagte sie schließlich. «Das klingt jetzt wahrscheinlich ein bisschen lahm und fantasielos. Aber die Wahrheit ist, dass mir nie etwas anderes in den Sinn gekommen ist.»
Es war ja nicht so, als hätte jemand wie sie Schauspielerin oder Fernsehmoderatorin werden können, dachte sie. Nein, aber die Beziehung zu Jack hatte ihr eine ganz neue Welt eröffnet. Sie hatte nie ein Haustier besessen. Aber das Haus der Ashcrofts war praktisch ein ganzer Haustier-Zoo. Und Bets hatte sich in jedes einzelne Tier verliebt: den lahmen Hamster Plato, die Mischlingshunde Jessie, Norman und Stanley, die einäugige Katze Horatio, die jeden hasste außer Audrey, und die beiden traurig dreinblickenden Esel Mabel und Arthur.
Bei dem Gedanken an diese Gefährten lächelte sie versonnen vor sich hin. Und kurz fragte sie sich, ob sie in dieser ersten Zeit vielleicht eher wegen der Tiere die Nähe zu Jack gesucht hatte als seinetwegen. Aber das war natürlich Quatsch. Und es ärgerte sie, dass sie schon wieder an diesen verflixten Jack dachte.
«Und macht es dir Spaß?», fragte Jamie. «Ich meine, was tut eine Tierarzthelferin eigentlich so? Abgesehen davon, eine Menge unaussprechlicher Dinge wegzuputzen, die vorne oder hinten aus den Tieren rauskommen.» Er rümpfte übertrieben die Nase. «Baby-Windeln sind nichts dagegen.»
«Das stimmt schon, die Tiere machen viel Dreck», gab sie lächelnd zu. «Aber es ist auch oft sehr beglückend.»
«Und traurig, vermute ich? Man kann nicht jedes Tier retten, oder?»
Sie schätzte seine Empathie. «Nein, manchmal kann man nichts mehr für sie tun. Aber solange man ihr Leiden lindern kann, ist es doch das Richtige.»
«Und teuer. Warum sind Tierärzte so teuer?»
«Weil wir praktisch ein kleines Krankenhaus betreiben.» Sie hatte diese Diskussion schon oft geführt. «Die Preise für die Behandlungen müssen ja die Kosten für das gesamte Personal, die Räumlichkeiten und die Instrumente, die wir verwenden, decken. Und um auf dem neuesten Stand zu bleiben, müssen wir ständig investieren.»
«Aber die Preise für Behandlungen können in die Tausende gehen!»
Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. «Ist das ein Spaziergang oder ein Verhör?»
«Entschuldige, alte Journalisten-Gewohnheit.» Er kickte einen Stein weg. «Also, was machst du, wenn du nicht als Tierarzthelferin arbeitest? Hier draußen auf dem Land ist es doch meistens ziemlich ruhig, oder?»
Sie hob die Schultern. «Ich bin oft im Dorf eingebunden. Warst du schon mal in Wilsgrave?»
«Nur heute, um dich abzuholen. Es sieht … nett aus, aber es gibt nur einen Laden und einen Pub, richtig? Ich schätze, da ist sonst nicht viel los.»
«Ach, das kann man so sagen.» Und mit einem Kichern fügte sie hinzu: «Außer vielleicht an einem verschneiten Tag Ende Januar, wenn mitten in der Nacht der Strom ausfällt … Dann ist es wahrscheinlich ziemlich ruhig.»
«Nein, mal ehrlich.» Jamie sah sie fragend an. «Ich meine, es kann doch nicht wirklich viel zu tun geben. Wird dir nicht … Ich will nicht unhöflich sein, aber langweilst du dich hier nicht? In London kann ich jederzeit einen Kaffee trinken, ins Kino oder ins Theater gehen, eine Galerie besuchen und jeden Abend in einem anderen Restaurant essen. Was machst du? Ich meine, so schön es hier auch ist …» Er deutete in die Landschaft. «Wird es nicht manchmal langweilig?»
Spöttisch sah sie ihn an. «Ich habe dich bei einer Vernissage kennengelernt, zählt das nicht? Und ich bin schon in vielen Galerien in London gewesen. Es ist nur vierzig Minuten mit dem Zug entfernt», ergänzte sie und lächelte, um ihren Unmut zu verbergen. Auch wenn sie wusste, dass er es nicht böse meinte. «Und wenn ich ins Theater möchte, kann ich nach Aylesbury, Oxford oder Milton Keynes fahren. In Berkhamsted gibt es ein fantastisches Programmkino, das Rex, ein Jugendstilgebäude aus den 1930er-Jahren, das restauriert wurde und in das sogar Leute aus London kommen.»
«Das klingt gut», sagte er. «Aber du musst jedes Mal ins Auto oder in den Bus steigen, wenn du was unternehmen möchtest.»
Bets warf den Kopf zurück und lachte. «Oh, Jamie, du hast ja keine Ahnung.»
Als er sie zuvor gefragt hatte, was sie sonst noch so machte, war sie versucht gewesen, ihm von ihrem Stand-up-Comedy-Kurs zu erzählen. Aber aus irgendeinem Grund beschloss sie jetzt, es lieber für sich zu behalten. Stattdessen erzählte sie ihm während der nächsten vierzig Minuten ihres Weges alles über das abwechslungsreiche Dorfleben in Wilsgrave.
 
«Da sind wir», sagte Bets, als der Pub in Sicht kam, den sie für eine Einkehr im Sinn hatte. «Lust auf Mittagessen?»
«Mehr als das. Es war eine ganz schön anstrengende Tour. Ich bin nicht so fit, wie ich dachte.» Er warf einen Blick auf Tiggy. «Aber diese Dame hat erstaunlich gut durchgehalten. Dürfen wir sie mit reinnehmen?»
«Ja, in den Bar-Bereich, leider nicht ins Restaurant. Aber sie ist sehr brav und wird einfach unterm Tisch liegen. Vielleicht wird sie dich die ganze Zeit hoffnungsvoll anstarren, ob du ihr was abgibst. Sie weiß allerdings, dass sie nichts vom Tisch bekommt.»
Ein verlockender Bratenduft empfing sie, als sie durch die Tür in den Pub mit den niedrigen Decken traten, die mit Holzbalken durchzogen waren. Bets’ Magen knurrte voller Vorfreude auf ihr Lieblingsgericht: Roastbeef und Yorkshire Pudding.
Anstatt in den Restaurantbereich zu gehen, betraten sie den Schankraum. An der hinteren Seite des Raumes entdeckte sie ein paar bekannte Gesichter und winkte ihnen zu, bevor sie sich zu dem kleinen Tresen an der Bar wandte.
«Was möchtest du trinken?», fragte sie.
«Irgendwelche Empfehlungen?»
«Das Side Pocket. Das ist ein regionales Bier, gebraut von der Tring Brewery. Es ist sehr gut. Ich nehme ein halbes.»
«Dann sind es zwei. Ich übernehme das, als Dankeschön für deine Führung.»
«Danke, das ist lieb. Ich sage mal eben ein paar Bekannten Hallo.»
Sie überließ ihm die Bestellung am Tresen und begrüßte kurz die Franklins, die in ihrer Straße wohnten und direkte Nachbarn von Doris waren. Dann setzte sie sich mit Tiggy an einen freien Zweiertisch, holte den Napf aus ihrer Tasche und füllte Wasser hinein. Tiggy schien genauso durstig zu sein wie sie.
Als Jamie die Getränke brachte, nahm Bets dankbar einen großen Schluck. «Mm, das tut gut. Ich war durstig.»
Jamie nickte, und nachdem er das goldene Getränk probiert hatte, stimmte er zu. «Das ist wirklich ein gutes Pint. Ich könnte fast versucht sein, in die Gegend zu ziehen. Wo hier so viel los ist.» Er zwinkerte Bets über sein Bier hinweg zu. «Ich könnte dem Dartteam beitreten, mit Salsa anfangen und mir einen Schrebergarten zulegen.»
Sie grinste. «Man weiß ja nie.»
«Vielleicht schreibe ich auch einen ganzen Artikel nur über Wilsgrave. Du hast mir jedenfalls die Augen geöffnet und Lust gemacht aufs Landleben.»
«Tja, aber es gibt auch eine Kehrseite», sagte Bets und deutete unauffällig zum Nachbartisch, von dem aus Jean Franklin sie unverhohlen beobachtete und den Daumen hochreckte und breit lächelte, als sie Bets’ Blick auffing. «Jeder kennt jeden. Und alle meinen, sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischen zu können.»
Sie seufzte innerlich. Bis zum Abend würde jeder im Dorf wissen, dass sie mit einem fremden Mann zum Mittagessen gegangen war. Was würde Jack denken, wenn er Wind davon bekam? Sie verdrängte diesen Gedanken schnell. Bets wollte ihn nicht eifersüchtig machen – sie tat es nur für sich selbst.
Beide bestellten das Roastbeef, und als es serviert wurde, strahlte Jamie. «Das nenne ich mal einen Sonntagsbraten!»
Der Teller war randvoll mit appetitlich aussehenden Rindfleischscheiben, die an den Rändern karamellisiert waren. Sie lagen an einer Senf-Remoulade und waren umringt von knusprigen, goldbraunen Bratkartoffeln und einem luftigen Yorkshire Pudding. Dazu gab es noch überbackenen Blumenkohl, eine Schüssel Erbsen und Karotten sowie eine sämige dunkle Soße. Alles war perfekt zubereitet.
«Ich hab’s dir doch gesagt: Hier auf dem Land gibt es das beste Essen.» Bets lächelte zufrieden, weil ihr Lieblingsrestaurant sie nicht enttäuscht hatte.
Während sie aßen, fiel Bets etwas ein, das sie vorhin schon verwirrt hatte, und einen Moment lang überlegte sie, ob sie es überhaupt ansprechen sollte. Aber dann gewann ihre natürliche Neugierde doch die Oberhand.
«Sag mal, vorhin hast du was von Windeln und Babys gesagt. Ist vielleicht nicht das richtige Thema am Tisch, aber … Hast du damit Erfahrung?»
Er zögerte einen Moment, dann sagte er: «Ich habe einen Sohn, Dominic. Er lebt die Hälfte der Woche bei meiner Ex-Frau und die andere Hälfte bei mir. Jetzt ist er gerade bei seiner Mutter.» Seine Augen suchten ihre. «Ich bin also ein Teilzeit-Dad.»
Bets musste diese Informationen erst mal verarbeiten. «Wie lange bist du schon geschieden?», fragte sie und war überrascht, wie sehr sich ihr Eindruck von Jamie veränderte.
«Seit drei Jahren. Dom ist sieben.» Er stockte erneut. «Ist vielleicht nicht das beste Thema für ein erstes Date, oder?» Sein verlegenes Lächeln konnte seine Unsicherheit nicht überdecken. Schnell fügte er hinzu: «Siehst du, schon denkst du anders über mich.»
«Ich bin ehrlich – ja, es überrascht mich. Und es lässt dich irgendwie in einem anderen Licht erscheinen. Nicht besser oder schlechter, verstehe mich nicht falsch. Nur anders. Vielleicht ein bisschen weniger … einschüchternd.»
«Einschüchternd, ich?» Er grinste und griff nach seinem Bier.
Bets wurde rot. «Nun, das hier ist mein erstes Date seit …» Sie wollte nicht zugeben, wie lange es tatsächlich schon her war. «Ach … seit einer ganzen Weile.»
Mehr würde sie nicht über ihre Unbeholfenheit offenbaren. Aber er schüchterte sie nach wie vor ein mit seiner großstädtischen Art und seiner Weltgewandtheit. Was konnte jemand wie sie ihm bieten?
Sie druckste herum. «Also, dass du ein Kind hast, lässt dich ein bisschen … menschlicher erscheinen. Nahbarer.»
Beinahe hätte er sich an seinem Bier verschluckt. «Ich mag deine Direktheit. Echt. Tu dir nur keinen Zwang an.»
Sie lachte. «Entschuldige, ich wollte nicht unhöflich sein.»
«Du warst nicht unhöflich, sondern erfrischend ehrlich. Das gefällt mir. In Beziehungen wird viel zu viel gespielt. Ich möchte auch offen zu dir sein. Ich habe deine Gesellschaft heute wirklich genossen.»
Bets konnte das «Aber» schon von Weitem hören.
Doch dann sagte er zu ihrer Überraschung: «Und ich würde dich sehr gerne wiedersehen, wenn du das auch möchtest. Würdest du …»
«Ehrlich?»
Ein Lachen kam aus seiner Brust. «Tu nicht so überrascht.»
Sie errötete erneut und fühlte sich schon wieder unbeholfen. «Entschuldige, ich weiß einfach nicht, wie das alles geht.»
«Es läuft doch gut!», beruhigte er sie. «Also: Würdest du mal mit mir in der Stadt zum Essen gehen?»
«Ja, das wäre schön», sagte sie. Allerdings konnte sie sich die Nachfrage nicht verkneifen: «Bist du sicher?»
«Nein, ich dachte, ich mache einfach mal einen Witz.» Er schüttelte amüsiert den Kopf. «Natürlich bin ich sicher. Du hast mir heute deine Welt gezeigt, ich zeige dir meine.»
«Abgemacht», sagte sie. «Du wirst mich aber nicht in eines dieser merkwürdigen Restaurants mitnehmen, in denen man im Dunkeln isst oder die Kellner alle paar Minuten anfangen zu singen oder so?»
«Keine Angst, ich nehme dich mit in ein Restaurant, das dir gefallen wird.» Sein Lächeln beruhigte sie.
«Das klingt gut», sagte sie und meinte es auch so.
Jamie war sehr charmant. Er behandelte sie, als wäre sie jemand Besonderes, als gäbe es viel über sie zu erfahren und als wolle er sie wirklich gern kennenlernen. Dieser Gedanke gab ihr das Gefühl, nicht mehr nur das Mädchen von nebenan zu sein, das jeder kannte und mochte und für selbstverständlich nahm.
Es war ein aufregendes Gefühl.

					Kapitel 25

				Jack parkte vor dem Haus in Bristol und stieg langsam aus dem Auto. Müde streckte er seine Beine und zog seine Schultern nach hinten. Er war dankbar, dass er sich Devons Volvo für die zweistündige Fahrt hatte ausleihen können.
Als er sich dem Haus zuwandte, betrachtete er für einen Moment die glänzende schwarze Tür, die er vorher noch nie als so abweisend empfunden hatte. Für drei Jahre war dies sein Zuhause gewesen, aber jetzt fühlte es sich fremd an, als gehöre es zu einem früheren Leben.
Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche, den er bereits vom Bund gelöst hatte, um ihn später auf den Konsolentisch im Flur zu legen, bevor er wieder ging. Dann nahm er die leeren Kisten und Taschen aus dem Auto, die er mitgebracht hatte, und stapfte den Weg entlang, der zwischen dem verwilderten Vorgarten hindurchführte. Offensichtlich hatte sich seit seiner Abreise niemand mehr die Mühe gemacht, ihn zu mähen.
Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, als er vor der Haustür mit dem Messingring stehen blieb. Er konnte einfach mit dem Schlüssel aufschließen, dachte er. Schließlich wohnte er offiziell immer noch hier und hatte die Miete bis zum Ende dieses Monats bezahlt. Anklopfen war daher eigentlich nicht nötig.
Aber irgendetwas hielt ihn davon ab, einfach einzutreten, also hob er den Messingring und ließ ihn fallen.
Kurz darauf öffnete Melissa die Tür. «Ach, du bist das nur», schnaubte sie. «Was soll das Theater? Du hast doch einen Schlüssel.»
«Ich wollte nicht einfach so hereinplatzen.»
Sie seufzte, und ihre Miene wurde weicher. «Na, komm rein und trink erst mal einen Kaffee mit mir.»
Nach der anstrengenden Fahrt klang eine Tasse Kaffee tatsächlich sehr verlockend. Er wollte das Bristol-Kapitel ja auch nicht mit einem schlechten Gefühl abschließen. Er und Melissa waren schon so lange befreundet, und obwohl er mittlerweile ihr wahres Gesicht kannte, war er selbst auch nicht ganz unschuldig an der Situation. Er hatte so verzweifelt versucht, zu ihrer Clique dazuzugehören, dass er viele unangenehme Wahrheiten ignoriert hatte und Dinge nicht geäußert hatte, die er ihr und den anderen hätte sagen sollen.
«Gerne, danke dir. Aber ich kann nicht lange bleiben, ich habe mir das Auto von meinem Bruder ausgeliehen und muss es zurückbringen.»
«Devlin», sagte sie und ging voraus in die Küche.
Er verzog den Mund. Im Ernst? Sie kannte den Namen seines Bruders nicht? Aber Jack hatte keine Lust, sie zu verbessern. Wozu sollte er sich jetzt noch die Mühe machen, wo er doch schon so gut wie ausgezogen war?
Er folgte ihr durch den Flur. In der Küchentür blieb er stehen und starrte die brandneue Einrichtung an. «Wow, das ist ja eine Veränderung.»
«Ja. Nach dem Wasserschaden habe ich zu Daddy gesagt, dass ich eine neue Küche brauche. Es sah ohnehin alles so altmodisch aus.»
Skeptisch betrachtete er den riesigen modernen Herd. «Hast du etwa angefangen zu kochen?», fragte er, denn er konnte es sich nicht verkneifen, sie damit aufzuziehen.
«Sei nicht so frech, Jack! Natürlich lasse ich hier lieber kochen, als dass ich mich selbst bemühe.» Sie lachte ihr helles, mädchenhaftes Lachen. Dann lehnte sie sich an die neue Küchenfront und musterte ihn. «Wie ich sehe, trägst du wieder diese schwarze Jeans?»
Es war ihr nicht entgangen, dachte Jack. Natürlich nicht. Aber er beschloss, nicht darauf einzugehen. Vielmehr überlegte er, was Melissa wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er die gelbe Cordhose erst gestern bei der Kleidersammlung von Tesco abgegeben hatte.
«Also, was für einen Kaffee möchtest du?» Sie holte eine Schale mit verschiedenen Nespresso-Kapseln aus dem Schrank.
«Mir egal.» Er stellte seine Taschen ab.
«Banause», antwortete sie und wählte zwei dunkelgrüne Kapseln aus. «Ich habe nur Mandelmilch, ist das okay für dich?»
«Äh, dann trinke ich ihn lieber schwarz.» Er runzelte die Stirn. «Was ist denn mit der guten alten Kuhmilch passiert?»
«Mandelmilch ist viel besser für dich, voll mit Antioxidantien und Vitaminen.»
Wenig überzeugt von ihrer Erklärung, hob er eine Augenbraue.
«Ach», stöhnte sie, «ich habe ganz vergessen, dass du immer so wissenschaftlich denkst.»
Daraufhin lachte er doch. «Und was hast du die letzten fünf Jahre studiert? Tiermedizin! Das ist ziemlich wissenschaftlich.»
«Nicht alle von uns haben mit Auszeichnung abgeschlossen.» Sie rümpfte die Nase. «Aber du warst ja schon immer der Streber. Professor Lucas hat dich in Neurobiologie und Tierverhalten ja regelrecht angeschmachtet.»
Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er sein Studium gemocht und für seinen Abschluss hart gearbeitet hatte. Sicher, es war von Vorteil gewesen, dass er aus einer Familie von Veterinärmedizinern kam, aber er liebte Tiere und konnte sich für ihre Belange echt begeistern. Mel dagegen hatte sich allein auf Pferde spezialisiert und nur das Nötigste an Fächern belegt. Aber sie kam ja auch aus einer Pferdefamilie und wusste, dass ihre Zukunft gesichert war. Für den Rest war Jack eingestellt worden.
Sie reichte ihm eine tiefrosafarbene Porzellantasse mit Goldrand. Auch das Geschirr war offenbar neu, dachte Jack. Wenn er den Becher umdrehen würde, würde er bestimmt das Logo eines teuren Herstellers entdecken.
Mit einer luftigen Handbewegung deutete Melissa auf einen der ebenfalls neuen, schicken Lederbarhocker an der Frühstückstheke. Er nahm Platz, und sie setzte sich neben ihn. Als ihre Hände die zarte Porzellantasse umfassten, musste Jack unwillkürlich an Bets denken, wie sie in ihrem geliebten Bademantel mit einem Becher am Küchentisch gesessen und ihn traurig angesehen hatte. Und nun schien es mehr als ungewiss, ob er eine zweite Chance bekommen würde. Jack wusste gerade nicht, wohin mit sich. Auch der Ausgang des Vorstellungsgesprächs war noch vollkommen offen – und Jack wusste nicht einmal mehr, was er sich eigentlich wünschen sollte.
Melissa holte ihn aus seinen Gedanken. «Es ist schön, dich zu sehen, Jack. Wir haben dich vermisst. Ich habe dich vermisst.»
Er betrachtete ihren berechnenden Gesichtsausdruck und überlegte, was wohl ihr nächster Schachzug sein würde. Es war seltsam, dass er sie plötzlich durchschaute. All die Dinge, vor denen Bets ihn über die Jahre gewarnt hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Bets mit ihrer angeborenen Ehrlichkeit und Großzügigkeit hatte genau erkannt, mit wem er sich da angefreundet hatte. Sie hatte die äußere Fassade und den oberflächlichen Charme sehr früh durchschaut und dahinter nur Egoismus und Gedankenlosigkeit gesehen. Und nun war Mels Verhalten so offensichtlich, dass er sich noch dümmer vorkam.
Er richtete sich auf dem Hocker auf und straffte den Rücken. Noch einmal würde er sich nicht von Mel einlullen lassen.
«Ohne dich und dein Organisationstalent», fuhr Melissa fort und berührte seinen Arm, «geht es hier mit uns bergab. Ich meine, hast du gesehen, wie der Vorgarten aussieht? Und Mrs Clarke hat sich rundweg geweigert, wieder zum Putzen zu kommen. Und das nur, weil wir vergessen haben, sie zu bezahlen.»
«Mel!», tadelte er sie und entzog ihr seinen Arm. «So kann man mit Menschen nicht umgehen.»
Er grämte sich, denn Janet Clarke war alleinerziehende Mutter von drei Kindern. Er hatte sie oft nach der Arbeit nach Hause gefahren, damit sie rechtzeitig ihre Kinder von der Schule abholen konnte.
«Es ging gerade mal um dreihundert Pfund», verteidigte sie sich. Sie schob sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die sie vermutlich jeden Monat mehr kostete, als die Putzfrau verdiente.
«Dreihundert Pfund!» Er starrte sie an, ebenso wütend wie irritiert über ihre gefühllose Gleichgültigkeit und ihre arrogante Haltung. «Mel», sagte er mit fester Stimme. «Das ist für die meisten Menschen eine Menge Geld.»
«Es ist ja nicht meine Schuld, dass sie arm ist.» Ihre Schultern in ihrem teuren Kaschmirpullover hoben sich.
«Ihre Schuld ist es auch nicht», erwiderte er.
Erneut musste er an Bets denken und an ihren familiären Hintergrund. Und wieder einmal erkannte er, wie viel sie überwunden hatte, um sich ein anderes Leben aufzubauen.
«Aber es ist deine Schuld», fügte er aufgebracht hinzu, «wenn du sie nicht pünktlich bezahlst!»
«Oh, willst du mir jetzt eine Moralpredigt halten?» Sie hob eine Hand und betrachtete ihre makellos manikürten Fingernägel. «Ehrlich gesagt klingst du wie der Sohn eines Pfarrers oder so. Ich hatte ganz vergessen, wie nervig du manchmal sein kannst.»
Er schob die Teetasse von sich und stand auf. «Weißt du was? Heute herzukommen, war das Beste, was ich tun konnte.»
Sie strahlte ihn überrascht an. «Du bleibst also? Das ist gut, denn wir haben gerade einen Fall in der Praxis, der uns etwas ratlos macht, da könnte ich deine Expertise gut gebrauchen.» Sie rutschte vom Hocker und trat zu ihm. «Hör mal, Jack. Ich bin sicher, wir können alles klären. Du hast das nur falsch verstanden.»
Jack lachte humorlos. «Ernsthaft?»
«Ja! Du bist doch eigentlich der Klügere von uns beiden. Wenn du nicht so wütend davongestürmt wärst, hätten wir bestimmt eine Lösung gefunden.»
Fassungslos starrte er sie an. «Weißt du was, Mel? Du hast mir tatsächlich einen riesigen Gefallen getan.»
«Was meinst du damit?» Sie runzelte die Stirn, und ihre Lippen umspielte ein Hauch von Gereiztheit.
«Ja, du hast mir gezeigt, wo ich wirklich hingehöre.»
Jetzt, wo er hier war, wurde ihm klar, wie sehr er es genoss, wieder unter anständigen Menschen zu sein. Menschen, die sich um ihre Nachbarn kümmerten, die aufeinander achteten, die sich zusammentaten, um etwas zu erledigen. Warum hatte er das vorher nicht erkannt? Denn auch wenn er in Wilsgrave gerade nicht allzu gut gelitten war, so würde es für ihn dort doch immer einen Platz geben.
Melissa starrte ihn fragend an. «Oh Mann, bist du jetzt auf einmal das spirituelle Sensibelchen geworden?» Sie schnaufte. «Hilft es dir, wenn ich mich entschuldige? Also gut: Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war.»
«Stimmt, du warst nicht besonders nett. Aber ich glaube, letztlich hast du nichts gesagt, was du nicht auch so gemeint hast. Und dein Vater hatte gar nicht erst die Absicht, mich richtig arbeiten zu lassen.»
Sie brauchte einen Moment, um die Worte zu verarbeiten. Dann überzog eine leichte Röte ihre Wangen. «Aber … ich habe mich doch entschuldigt!»
«Danke dafür, aber nein danke», sagte Jack so locker wie möglich. «Ich nehme es dir ja auch nicht übel. Ich meine, ich bin froh, dass ich herausgefunden habe, was du eigentlich von mir hältst. Was deine Freunde und dein Vater wirklich von mir halten. Und zwar bevor ich einen weiteren Einjahresvertrag unterschrieben habe, um in diesem Haus zu bleiben und mich voll und ganz in die Arbeit zu stürzen. Denn das hätte ich getan, und das wusstet ihr.»
Und plötzlich traf es ihn wie ein Blitz der Selbsterkenntnis, dass ihm das alles heute komplett egal war.
«Du wirst jemand anderen finden müssen, Mel, der Lust hat, den Rasen zu mähen und deine egoistischen Macken zu ertragen. Hoffen wir, dass du vor allem einen gut qualifizierten Tierarzt findest, der auch die richtige Schule besucht hat.»
Damit drängte er sich an ihr vorbei und schritt die Treppe hinauf in sein altes Zimmer unterm Dach, um seine Sachen zu holen. Jetzt erst wurde ihm klar, dass sie ihm das alte Dienstbotenzimmer zugewiesen hatten – so wie es für jemanden angemessen war, der «nicht wirklich einer von uns» war, wie Melissa und Saskia ihn hatten wissen lassen.
Das hier war nie ein warmes Zuhause gewesen, dachte Jack.
Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte er sein Studentenleben zusammengepackt, in den Taschen verstaut und die zwei Stockwerke hinuntergeschleppt. Er ließ seinen Schlüssel auf der Konsole im Flur liegen, zog die Tür hinter sich zu und ging zum Auto, ohne sich noch einmal umzusehen.

					Kapitel 26

				Der Sommer stand in voller Blüte. Es war ein wunderschöner Morgen ohne eine einzige Wolke am Himmel, und selbst um acht Uhr schien die Sonne schon hell und warm.
Bets schaute sich um, betrachtete die mit tiefrosafarbenen Blüten beladenen Kastanienbäume, deren Äste sich umrankt von leuchtend grünen Blättern wie einladende Arme ausbreiteten, und atmete den Duft von frisch gemähtem Gras ein, der über der Gemeindewiese lag.
Tiggy wälzte sich vergnügt in den noch feuchten Grashalmen, bis ihr dunkles Fell mit grünen Flecken übersät war.
«Komm, wir müssen nach Hause, damit ich mich für die Arbeit fertig machen kann.»
Am Ende der Wiese begegnete sie George, der seine Zeitung trug.
«Guten Morgen, Bets, wie geht’s?»
«Alles gut, danke, George. Und dir?»
«Auch gut. Bin allerdings nicht so fleißig wie die da …» Er deutete auf die Männer, die damit beschäftigt waren, das große Festzelt in der Mitte der Wiese aufzubauen. «Sieht so aus, als kämen sie gut voran. Sie müssen früh angefangen haben.»
Bets nickte. Das Festzelt wurde jeden Sommer für das Comedy-Festival und die Blumenschau aufgebaut und natürlich für das große Finale des Sommers, den Wohltätigkeitsball. Für Bets war es eine stumme Erinnerung daran, dass sie schon in wenigen Wochen hier vor allen Leuten auf der Bühne stehen würde. Zwar waren die Namen der Auftretenden noch geheim, aber sie bezweifelte, dass das noch lange so bleiben würde. Denn Audrey würde in den nächsten Tagen die Programmdaten erhalten, um sie drucken zu lassen, und Doris würde sie vorher Korrektur lesen.
Zum Glück waren sie im Kurs am Sonntag ein gutes Stück weitergekommen. Ihr eigener Auftritt war fast fertig. Harry war ein brillanter Lehrer, aber der Gedanke, vor praktisch allen Menschen aufzutreten, die sie kannte, war furchteinflößend.
Tiggy kläffte neben ihr und erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Normalerweise ging Bets morgens nur eine kurze Runde und machte erst mittags einen langen Spaziergang mit ihr. Heute waren sie aber schon früh aufgebrochen, weil später am Tag hohe Temperaturen vorhergesagt worden waren. Gefühlt waren sie weit entfernt von jenem nasskalten Tag, an dem Jack und sie … an dem sie miteinander geschlafen hatten. Bets bereute es nicht. Also nicht wirklich. Eigentlich überhaupt gar nicht. Nein, die Wahrheit war: Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken.
George wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. «Alles in Ordnung?»
«Was? Ja, ja. Entschuldige, ich war in Gedanken», sagte sie. Sie hatte keines seiner Worte bewusst wahrgenommen.
«Ich sagte: Wie man hört, hast du bereits ein Date für den Sommerball.»
«Wie bitte?»
«Jean Franklin hat gesagt, du hast einen neuen Freund. Gut aussehend soll er sein. Zum Abbeißen, hat sie gesagt.» Er zwinkerte ihr zu. «Gut für dich.»
«Äh … Ich glaube, du meinst zum Anbeißen», erwiderte Bets kichernd. Dann streckte sie den Rücken durch. Neuigkeiten verbreiteten sich wie immer schnell im Dorf. «Also, ich war am Sonntag mit einem sehr netten Mann mittagessen, das ist alles. Jean ist da etwas vorschnell. Und ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass er mich nicht zum Ball eingeladen hat.» Aber Jamie und sie hatten sich gestern Abend noch geschrieben und verabredet, sich in der nächsten Woche zum Essen in London zu treffen. Bets war nicht sicher, wie sie es finden sollte, dass sie ihn dann fast zwei Wochen lang nicht sehen würde – aber vielleicht war das normal, wenn man erwachsen war?
«Worauf wartet der Kerl denn?», maulte George mit offensichtlicher Verärgerung. «Ich sage dir, wenn er nicht rechtzeitig die Kurve kriegt, dann gehe ich mit dir hin.»
Bets lachte. «Das ist sehr lieb von dir, ich denk drüber nach.» Er meinte es gut, das taten sie alle. Sie sorgten sich um sie, auch wenn die Methoden manchmal etwas übergriffig waren.
«Mach das, Liebes», sagte er. «Ich muss los, ich will meinen morgendlichen Cappuccino bei Ella nicht verpassen.»
«Schnorrst du immer noch jeden Morgen Kaffee bei ihr?», neckte Bets ihn.
«Nicht jeden Morgen», antwortete er mit verschmitztem Lächeln.
«Grüß sie schön von mir», bat Bets. Dann verabschiedete sie sich, umrundete den Rand der Wiese, um den herumliegenden Seilen und Planen aus dem Weg zu gehen, und überlegte, wer wohl noch alles von ihrem Date mit Jamie erfahren hatte.
 
Sie musste nicht lange warten, um es zu erfahren. Sobald sie Tiggy in der Praxis von der Leine ließ und diese sich an ihrem Stammplatz zusammenrollte, den sie neben Dexters Körbchen für sich erobert hatte, schaute Diane aus einem der Untersuchungszimmer.
«Hey, Süße! Man erzählt sich, dass du am Wochenende mit einem großen, gut aussehenden Fremden gesehen wurdest.» Sie rief direkt in den offenen Empfangsbereich, wo Jack, Devon und Margaret sich gerade besprachen. «Gibt es etwas, das du uns erzählen möchtest?»
Bestimmt nicht jetzt, dachte Bets, gereizt von Dianes grenzüberschreitendem Verhalten. Aber Diane liebte es, Unruhe zu stiften.
Bets fing einen fragenden Blick von Jack auf und sah schnell zur Seite. Was musste er bloß von ihr denken? Nur wenige Tage nachdem sie Sex gehabt hatten, ging sie mit einem anderen Mann aus.
«Wenn, dann wirst du es bestimmt als Erste erfahren, Diane», sagte sie spöttisch und brachte ihre Sachen zur Garderobe in dem kleinen Büro. Der Raum diente als allgemeine Staufläche für die unterschiedlichsten Dinge. Derzeit befanden sich dort auch noch ein kaputter Bürostuhl, die Fundkiste und ein Karton mit Hundespielzeug.
Diane kam ihr hinterher.
«Jetzt sag schon. Wer ist er? Wo hast du ihn kennengelernt?»
Bets seufzte. «Er ist nur ein Freund.»
«Nur ein Freund, hm? Ich habe gehört, er sieht richtig gut aus.»
Sie zuckte mit den Schultern. «Kann sein.»
«Oh Bets, sei keine Spielverderberin.» Sie trat näher und raunte: «Selbst wenn du nicht auf ihn stehst, kannst du Jack damit eins auswischen. Zeig ihm, dass du gar nicht mehr an ihn denkst.»
«Das will ich aber nicht. Ich brauche keine Spielchen zu spielen. Außerdem bin ich mir nicht mal sicher, ob ich Jamie überhaupt so interessant finde.» Das stimmte, denn obwohl sie am Sonntag eine schöne Zeit miteinander verbracht hatten, war der Funke irgendwie nicht so richtig übergesprungen. Auch wenn sie gar nicht hätte sagen können, was eigentlich gefehlt hatte.
«Jamie heißt er also?» Diane ließ nicht locker. «Und, wo hast du ihn kennengelernt?»
Innerlich rollte Bets mit den Augen. Obwohl sie ungern Details preisgab, wollte sie Diane doch loswerden, also antwortete sie: «Er war in der Kunstgalerie bei Ellas Vernissage. Wir sind ins Gespräch gekommen. Er ist ein netter Kerl.»
«Magst du ihn?»
«Ja, er ist … er ist nett», sagte Bets und meinte es auch so. Es war leicht, Jamie zu mögen, aber sie kannte ihn ja noch gar nicht richtig. Das, was sie bisher gesehen hatte, gefiel ihr. Und er schien auch durchaus an ihr interessiert zu sein. Sie verstanden sich gut, und Bets hatte seine Gesellschaft genossen, er war aufmerksam und neugierig. Aber sie war sich nicht sicher, ob es genügend Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab. Oder vielmehr, ob die Unterschiede zwischen ihnen nicht zu groß waren. Andererseits, wollte sie nicht gerade etwas anderes? Wollte sie nicht aus ihrer Routine ausbrechen? Sie würde ihnen eine Chance geben.
Jemand räusperte sich in der Tür. «Wenn es nicht zu viel Mühe macht», unterbrach Jack sie, «könnte mir dann vielleicht jemand assistieren? Mrs James ist mit ihrem Kater zum Krallenschneiden gekommen. Ich wäre für Hilfe dankbar.»
Diane verdrehte die Augen. «Ich fange erst in zehn Minuten an.» Und zu Bets gewandt, fügte sie hinzu: «Dieser notorisch schlecht gelaunte Kater hat das Temperament eines Mike Tyson. Leider hat er aber auch ein genetisches Problem mit seinen Krallen, wodurch diese sich extrem nach innen krümmen und in seine Fußballen wachsen.»
Bets bewunderte Dianes enzyklopädisches Wissen. Sie kannte die Geschichte jedes einzelnen Tieres, das jemals in die Praxis gekommen war. Aber ihre passiv-aggressive Blockade gegenüber Jack machte das Arbeiten nicht einfacher.
«Ich hole die Handschuhe», sagte Bets.
Mit den dicken Lederhandschuhen, die für solche Gelegenheiten gedacht waren, schob sie sich an Diane vorbei, die Jack einen abschätzigen Blick zuwarf.
Wirklich, sie hätte ihre Kollegin erwürgen können!
Als sie mit den Handschuhen hinter Jack die Rezeption passierte, war Gingers Miauen schon aus Behandlungsraum zwei zu hören.
Was für ein vielversprechender Tagesbeginn!, dachte sie und stöhnte innerlich.
Während sie alles vorbereitete, trat Jack vorsichtig zu dem Transportkäfig, in dem Ginger saß und protestierte.
«Ich werde dir nicht wehtun, okay?», sagte er mit sanfter Stimme. «Ich tue das genauso ungern wie du. Wir sind also auf derselben Seite, Kumpel. Es wäre nur alles viel leichter, wenn du dich beruhigen würdest.»
Bets lächelte in sich hinein. «Ich fürchte, er hört dir gar nicht zu.»
«Nein, ich bin mir verdammt sicher, dass er das nicht tut, aber ich versuche, ihm Ruhe zu vermitteln.»
«Das ehrt dich.» Auch wenn es vergebene Liebesmüh ist, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber es stimmte, Jack gab niemals ein Tier auf und glaubte fest daran, dass sie alle von Natur aus gut waren – aber einige von ihnen eben noch dazu verängstigt.
Bets gab ihm die Lederhandschuhe. «Also, bringen wir’s hinter uns.»
«Psst, du machst ihn ja ganz nervös», sagte Jack, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht.
Er zog sich die Handschuhe über und öffnete langsam den Käfig, während er Ginger weiter sanft zuredete. «Komm schon, Kumpel, alles ist gut.»
Ginger schlug um sich und fauchte Jack an, der sich jedoch nicht beeindrucken ließ und den Kater mit einer schnellen Bewegung aus der Box holte. Mit sicherem Griff hielt er ihn zwischen seinen Armen fest wie in einer Klammer und setzte ihn sanft auf die Behandlungsliege. Ginger wehrte sich weiter und miaute, aber Jack sprach ruhig und eindringlich auf ihn ein.
«Ich weiß. Ich weiß. Das ist alles ganz unheimlich. Aber wir bringen es so schnell wie möglich hinter uns, und dann kannst du wieder die Nachbarschaft unsicher machen.»
Nach einer Weile beruhigte Ginger sich unter Jacks unaufhörlichem Gemurmel und Streicheln.
«Na, siehst du», murmelte Jack schließlich.
Bets meinte, das Tier jetzt sogar schnurren zu hören. Sie betrachtete Jacks gesenkten blonden Schopf. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Kater gerichtet, Zeit schien für ihn keine Rolle zu spielen. Er besaß wirklich eine unendliche Geduld, gerade mit den Schwachen und Kranken. Er war ein guter Mensch.
Sie drückte den Rücken durch. Es machte sie ganz wehmütig, sich an all seine liebenswerten Eigenschaften zu erinnern, ebenso wie an die zärtliche Art, mit der er ihren Körper geliebt hatte. Ihn zurückzuweisen, war vielleicht die richtige Entscheidung gewesen, aber sie wusste, dass ihre Gefühle für ihn nach wie vor sehr stark waren. Trotzdem wollte sie nicht zurückfallen in die alten Muster. Sie wollte nicht mehr von ihm abhängig sein oder sich wie der schwächere Teil in der Partnerschaft fühlen. Sie wollte sich selbst kennenlernen und stolz auf sich sein.
Ach, es war kompliziert.
«Okay, ich glaube, wir sind so weit», sagte Jack und riss sie aus ihren Gedanken.
Schnell zog sich Bets die Schutzhandschuhe über und übernahm Jacks Position. Für den Moment ließ sich Ginger von ihr festhalten, aber sie wusste, dass sie höllisch aufpassen musste.
«Halt ihn gut fest», warnte Jack. Dann streichelte er behutsam Gingers Pfoten, griff nach den Instrumenten und schnitt mit versierten Bewegungen die verkrümmten Krallen, solange das Tier noch einigermaßen entspannt war. Als Ginger sich ein wenig wehrte, war Jack bereits zur nächsten Pfote übergegangen. Innerhalb kürzester Zeit war die Arbeit erledigt.
Als Jack den Kater schließlich vorsichtig wieder zurück in die Transportbox hob, fauchte Ginger und spuckte ihm seinen Dank entgegen.
«Ich hab dich auch lieb, Kumpel», sagte er und schloss die Tür.
Bets lachte. Sie war vor allem erleichtert, dass der Kater niemanden ernsthaft verletzt hatte. Aber sie bewunderte Jack auch ein Stück weit, weil er es immer schaffte, die Stimmung aufzuheitern. Er war das genaue Gegenteil seines Bruders. Devon nahm immer alles so ernst. Aber obwohl sie mit beiden gerne zusammenarbeitete, hatte sie vergessen, wie mitfühlend Jack war. Ein bisschen Bewunderung war also erlaubt, oder?
Jack verabschiedete sich von Ginger. «Also, bis zum nächsten Kampf, mein Freund.»
«Devon hat vorgeschlagen, ihm die Krallen ganz zu entfernen», wagte Bets zu sagen, obwohl sie wusste, dass das eine sehr umstrittene Lösung war.
Sofort schüttelte Jack den Kopf. «Nicht mit mir! Devon hat das der Besitzerin wahrscheinlich ohnehin nur als Möglichkeit vorgeschlagen, um ihr die Prozedur zu ersparen, die sie alle paar Wochen durchmachen muss. Aber es ist doch viel besser, wenn wir mal ein paar Kratzer einstecken, als dass der arme alte Ginger emotionalen Stress durch das Entfernen der Nägel erleidet.»
Bets wusste, dass das stimmte. Sie nickte. Dann hob sie den Transportkorb auf und ging ins Wartezimmer. Dort übergab sie Ginger seiner Besitzerin, die schon auf der Kante eines der Stühle wartete.
«Geht es ihm gut?», fragte sie besorgt.
«Alles gut», sagte Bets.
«Und dem Tierarzt?» Ihre Augen weiteten sich besorgt.
Bets lachte. «Ihm geht es auch gut. Ginger hat es heute nicht geschafft, ihn zu kratzen, das betrachten wir mal als Erfolg.»
Unvermittelt erschien Jack in der Tür und hob zum Beweis die Hände. «Unversehrt und ungebrochen», sagte er und zwinkerte.
«Oh! Ich bin Ihnen so dankbar, Mr Ashcroft. Normalerweise ist er brav wie ein Lamm, aber an seine Pfoten lässt er niemanden freiwillig ran.»
Sie verabschiedete sich, und Bets brachte sie noch bis zum Ausgang. In dem Moment kam Geoffrey von draußen herein und hielt ihr die Tür offen. Er wechselte ein paar Worte mit ihr, dann trat er ein.
Als er Bets sah, blieb er stehen, und seine Augen leuchteten auf.
«Bets! Stille Wasser, was?» Seine laute Stimme ließ alle innehalten. Bets spürte, wie Margaret an der Rezeption, Diane im Flur und Jack auf dem Weg zurück in die Sprechstunde sowie alle wartenden Tierbesitzer die Ohren spitzten.
«Mmm», machte sie unverbindlich, unsicher, was er meinte. Sicherlich würde er nicht auch noch ihr Date mit Jamie kommentieren.
«Stand-up-Comedian also, was? Toll! Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.»
Das war es also! Bets sank das Herz.
Alle starrten sie an.
«Was?», fragte Margaret und begann zu lachen. «Das glaube ich nicht.»
«Doch», verkündete Geoffrey stolz. «Bets wird eine der neuen Comedians sein, die das Festival eröffnen.»
Großes Gemurmel machte sich breit, und Bets wäre am liebsten im Boden versunken und nie wieder aufgetaucht.
«Ehrlich?» Diane schaute sie ungläubig an. «Was um alles in der Welt bringt dich dazu? Hast du eine Midlife-Crisis oder so was?»
Auch Terry Edwards kicherte. «Das wird bestimmt lustig, wenn du dich zum Affen machst!» Er war einer der örtlichen Querulanten, der gerade mal wieder wegen einer Schlägerei Hausverbot im Pub bekommen hatte. In der Praxis saß er mit seiner Schildkröte, um auf den jährlichen Check-up zu warten. «Frauen sind einfach nicht witzig», ätzte er weiter. «Oder willst du Witze darüber machen, dass du von deinem Freund verlassen wurdest, Bets?»
Nun mischte sich Mrs Glen ein, die auch zu den freiwilligen Helferinnen im Dorfladen zählte. «Nun lass doch das Mädchen, Terry!» Dann wandte sie sich an Bets. «Warum willst du denn überhaupt auf die Bühne?», fragte sie irritiert, und ihr Wellensittich Hubert krächzte neben ihr in seinem Käfig wie zur Bekräftigung.
Die Kommentare hagelten nur so auf Bets ein. Meist waren es Fragen, Fragen voller Verwunderung und Überraschung. Für einen Moment war sie wie gelähmt, wusste nicht, wohin sie sich wenden oder wem sie zuerst antworten sollte.
Da schnitt Jacks Stimme durch den Raum: «Mrs Wills? Sie können jetzt kommen.» Während die Frau sich erhob, um ihm mit ihrem Hund ins Untersuchungszimmer zu folgen, sah Jack zu Bets. «Kommst du auch? Wir brauchen dich.»
Sie folgte dankbar. Auch wenn sie weder die Besitzerin noch den Hund kannte und eigentlich auch nicht für Jack eingeteilt war.
Als sich die Tür kurz darauf hinter ihnen schloss, atmete Bets tief durch. So hatte sie sich das nicht vorgestellt mit ihrem Auftritt. Aber sie war froh, dass Jack einfach zum Tagesgeschäft überging.
«So, Mrs Wills, dann schauen wir uns Scamp mal an. Es geht ihm seit gestern schlecht, richtig?»
«Ja, ziemlich, und jetzt auch noch dieser Durchfall …» Mrs Wills schauderte und streichelte den Kopf des Hundes.
Sanft tastete Jack den Bauch des armen Spaniels ab. Scamp war ganz brav und wirkte fast ein wenig wehleidig. Trotzdem hielt die Besitzerin ihn am Halsband fest und streichelte weiter das weiche Fell hinter seinen Ohren.
Während die besorgte Frau die Symptome beschrieb, spürte Bets, wie ihr eigener Magen verkrampfte. Nach der Flut von Kommentaren zu ihrem neuen Hobby war ihr ganz anders. Sie hatte nicht mit derartiger Aufmerksamkeit gerechnet.
Nach einer gründlichen Untersuchung erklärte Jack, dass der Hund nicht ernsthaft erkrankt sei. Er hatte wahrscheinlich etwas gefressen, das ihm nicht bekommen war.
«Füttern Sie ihn ein oder zwei Tage nur mit Hühnchen und Reis. Und ich gebe Ihnen noch etwas Kaolinpulver mit, das beruhigt den Magen. Wenn es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden keine Besserung gibt, rufen Sie noch mal in der Praxis an, aber ich denke, bis morgen sollte es ihm wieder gut gehen. Und in ein paar Tagen ist Scamp dann der lustige Spaniel, den Sie kennen.»
Seine Besitzerin lächelte. «Danke. Es sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes.»
Jack streichelte den Spaniel. «So ein junger Hund wie dieser strotzt ja normalerweise auch nur so vor Energie, und dann ist es natürlich beängstigend, ihn so elend zu sehen.»
«Vielen Dank, Mr Ashcroft», sagte die Frau. «Er ist mein ständiger Begleiter. Ohne ihn wäre ich ganz verloren.»
«Na, dann kommen Sie mal mit, ich gebe Ihnen die Medikamente.»
Jack war sehr einfühlsam. Die Ausgabe der Medikamente wäre außerdem eigentlich Bets’ Aufgabe. Aber mit einem kurzen Nicken bedeutete er ihr, dass sie hierbleiben sollte, in sicherem Abstand zu den Leuten im Wartezimmer und dem Rest des Personals. Und obwohl Bets normalerweise gar nicht die Sorte Frau war, die gerettet werden musste, war sie ihm dankbar. Jack hatte erkannt, dass sie in diesem Fall tatsächlich Unterstützung gebrauchen konnte. Ihr Herz schmolz ein wenig. Er kannte ihre Gefühle eben doch besser, als sie ihm zugetraut hatte.
Ein paar Minuten später kam Jack zurück, während sie gerade den Tisch desinfizierte, um ihn für den nächsten Patienten vorzubereiten.
«Alles in Ordnung?», fragte er.
«Ja», antwortete sie, ohne den Blick zu heben, und beendete ihre Arbeit.
«Bereit für den nächsten Patienten?»
Sie nickte und war froh, dass er nicht weiterfragte.
Bis zur Mittagspause arbeiteten sie zusammen, bis der Warteraum leer und Margaret als einzige Mitarbeiterin noch da war, aber sie war mit Telefonieren beschäftigt.
Während Bets noch schnell das Untersuchungszimmer aufräumte und alles für die Nachmittagssprechstunde vorbereitete, verschwand Jack im oberen Stockwerk und kam wenig später mit einer Tasse Kaffee für sie zurück.
«Oh, danke», sagte sie. «Ich habe doch nicht etwa Geburtstag, oder?»
Er grinste. «Ich dachte nur, du willst vielleicht gerade nicht in den Personalraum oben. Diane ist dort.»
Bets nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und seufzte. «Ja, und ich wette, sie brennt schon darauf, alles ganz genau zu erfahren.»
«Das schätze ich auch, aber du bist niemandem eine Erklärung schuldig. Was du in deiner Freizeit tust, ist allein deine Angelegenheit.» Er schenkte ihr ein fröhliches Lächeln. «Und du solltest dir keine Gedanken darüber machen, was andere denken.»
«Das ist aber gar nicht so leicht, da ja offenbar alle meinen, sich in meine Angelegenheiten einmischen zu können und mein Leben für mich regeln zu müssen.» Es klang bitterer als beabsichtigt.
Jack schnaubte. «Willkommen in meiner Welt! Aber sie meinen es gut, sie sorgen sich um dich.» Gedankenverloren fuhr er fort: «Vielleicht war ich auch deshalb so lange weg?»
«Wenigstens bist du ihnen eine Weile entkommen und konntest du selbst sein, anstatt die Rolle zu spielen, die alle von dir erwarten.» Bets verzog das Gesicht. «Ich habe das Gefühl, mich überhaupt nicht verändern zu können. Sie wollen unbedingt etwas Bestimmtes in mir sehen. Aber ich möchte für das respektiert werden, was ich bin, und nicht für das, was andere denken, wie ich sein sollte.» Sie sah ihn fest an. «Alle fanden damals, ich müsste dankbar dafür sein, dass du mit mir gehst, weißt du?»
Er runzelte die Stirn. «So ein Quatsch! Das habe ich nie gedacht.»
«Wirklich nicht?», fragte sie spöttisch.
Er lachte unsicher. «Hast du dich deshalb für Comedy angemeldet? Ich meine, ich will ja nicht neugierig sein, ich brauche auch keine weiteren Details, aber –»
«Ich wollte mal raus aus meiner Komfortzone», sagte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften. «Etwas tun, was niemand von mir erwartet. Herausfinden, ob ich jemand anderes sein kann.» Sie unterbrach sich und lächelte in sich hinein. «Und wie sich herausstellt, kann ich es.»
«Das ist großartig. Du warst schon in der Schule gut im Theaterkurs und hast jedes Jahr bei der Schulaufführung mitgespielt. Ich erinnere mich noch genau, wie du in Shakespeares Was ihr wollt als Sir Toby Belch allen die Show gestohlen hast.»
Bets zuckte amüsiert mit den Schultern. «Nun, es ist leicht, den Narren zu spielen.»
«Warum nimmst du das Kompliment nicht einfach an?», fragte Jack. «Ich wette, du bist großartig in Stand-up-Comedy.» Er grinste. «Du hattest schon immer ein gutes Gespür für Komik. Und dazu strahlst du diese Herzlichkeit aus, die das Publikum bestimmt auf deine Seite zieht.»
«Na so was, seit wann bist du denn Experte in diesen Dingen?» Sie versuchte das Glücksgefühl zu ignorieren, das seine Worte in ihr auslösten, denn sie wollte ihn nicht zu sehr mögen.
«Ich habe in Bristol viel Stand-up-Comedy gesehen», erklärte er. «In meinem letzten Jahr an der Uni öffnete bei uns um die Ecke ein Laden, und die Leute auf der Bühne waren gar nicht schlecht. Erst recht nach ein paar Bier.»
«Ach so. Das wusste ich ja gar nicht», erwiderte sie etwas scharf, weil ihr wieder bewusst wurde, dass er offenbar ein ziemlich fröhliches Leben ohne sie geführt hatte.
«Na ja, es tat einfach gut, sich da etwas vom Lernen abzulenken, weißt du? Ich habe in dem Jahr ansonsten ja schon sehr hart gearbeitet. Nicht um dich von mir fernzuhalten. Ich wollte nur so unbedingt einen richtig guten Abschluss schaffen, und es tut mir leid, wenn ich dich dabei vernachlässigt habe.»
«Das hast du», sagte sie. «Aber vielleicht verstehe ich jetzt ein bisschen besser, wie es ist, wenn man etwas für sich selbst erreichen will.»
«Ich wollte Dad und Devon unbedingt beweisen, dass ich das Zeug zu einem sehr guten Tierarzt habe. Dass ich nicht in ihrem Schatten stehe. Also … Ich verstehe irgendwie, was du damit meinst, dass es ungut ist, im Schatten von jemandem zu stehen.»
«Aber … du hast nie was gesagt, hast nie mit dir gehadert, oder?» Bets war verwirrt. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass er jemals Bedenken oder Zweifel an seinen eigenen Fähigkeiten geäußert hatte.
Nun zuckte Jack mit den Schultern. «Ich wollte dir ja auch immer das Gefühl geben, unbesiegbar zu sein. Du wärst wahrscheinlich die letzte Person gewesen, die ich mit meinen Sorgen behelligt hätte, nicht gut genug zu sein oder den Anforderungen nicht gerecht zu werden.»
Erstaunt riss sie die Augen auf. «Das kann doch nicht dein Ernst sein, Jack! Ich bin entsetzt, ich dachte, du könntest mir alles erzählen. Ich war doch die Frau an deiner Seite. Deine beste Freundin!»
«Das warst du auch, aber …» Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Dann murmelte er: «Ich hatte immer das Gefühl, ich dürfte dich nicht enttäuschen.»
Bets verstand die Welt nicht mehr. Plötzlich sah sie Jack in einem ganz anderen Licht. «Mein Freund, der angehende Tierarzt …»
Tatsächlich war sie immer sehr stolz auf ihn gewesen. Und sie erinnerte sich daran, wie beeindruckt ihre Freundinnen gewesen waren, als sie angefangen hatte, mit Jack Ashcroft, dem Sohn des Tierarztes, auszugehen. Auch ihre Mutter war stolz gewesen, dass sie sich jemanden mit Köpfchen und Zukunftsperspektiven geangelt hatte.
«So war es nie, Bets», korrigierte er.
«Doch, Jack, so war es.» Sie war so ehrlich mit ihm, wie sie nur sein konnte. Es war eine große Offenbarung für sie, und die Erkenntnis brachte sie mächtig durcheinander. «Ich … Ich war so glücklich und stolz, dass ich dich erobert hatte. Ich! Bets, das Mädchen aus der Sozialbausiedlung. Ich hatte mir den beliebtesten und klügsten Jungen der Schule geangelt.»
«So oberflächlich warst du nie», sagte er.
Aber sie wusste, dass es so gewesen war. Hatte ihr die Vorstellung, wer Jack war, am Ende besser gefallen als der Mann, der er wirklich war? Es war ein ernüchternder Gedanke. Zumal sie immer geglaubt hatte, sie selbst sei die Verletzte hier. Aber hatte sie sich vielleicht selbst belogen? Möglicherweise war sie gar nicht die perfekte Freundin gewesen?

					Kapitel 27

				Auf dem Parkplatz stieg Harriet gerade aus ihrem Range Rover und begrüßte Bets, die schon auf dem Weg zum Kurs war. Heute war ihre letzte Stunde.
«Hey, Bets. Bist du bereit für den Endspurt?»
«Ja, bin ich», sagte Bets. Bei Harriets Anblick musste sie innerlich schmunzeln. Ihre Comedy-Freundin sah kein bisschen mehr aus wie die exzentrische Frau, die sie vor sechs Wochen kennengelernt hatte. In ihrer eleganten schwarzen Hose, dem roten Glitzeroberteil, einem farblich dazu passenden Lippenstift und den dunklen Haaren, die sie zu einem Knoten hochgesteckt hatte, sah sie um Jahre jünger aus. Ihre Augen strahlten, und Bets konnte sehen, wie bereit Harriet war, sich der Welt zu stellen.
«Nicht nervös?», fragte Harriet. Sie verriegelte das große Auto mit einem entschlossenen Drücken des Schlüsselknopfs und tätschelte beinahe liebevoll die Motorhaube – was Bets noch mehr zum Grinsen brachte. Der ‹Schwarze Prinz›, wie das Auto genannt wurde, war eine zentrale Figur in Harriets Stand-up-Programm.
«Nein, ich bin … total aufgeregt», gab Bets zu. Und so war es tatsächlich auch. Dabei war sie zuversichtlich, was ihren Text anging, den sie während des Kurses immer weiter perfektioniert hatte. Auch hatte sie lange darüber nachgedacht, wie sie sich der Welt eigentlich präsentieren wollte und welches Outfit es dafür bräuchte. In der letzten Zeit hatte sie sich bewusst anders gekleidet, und das allein war schon eine Offenbarung gewesen. Denn nach all den Jahren hatte sie erst jetzt erkannt, dass ihre Uniform aus unscheinbaren Jeans und weiten Sweatshirts nur dazu diente, bloß keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber niemand sollte ihr noch einmal vorwerfen, sie sei nichts Besseres. Damit war es jetzt vorbei.
Mit ihren neuen schwarzen Jeans, dem schicken weißen Hemd und ihren hochhackigen goldenen Stiefeletten (noch ein Kauf bei Vinted) wollte sie auch heute ein Statement setzen. Genau wie mit dem teuren Seidenschal, den sie sich wie ein Haarband um den Kopf geschlungen hatte. Niemals hätte sie gedacht, dass Kleidung einem so viel mehr Selbstvertrauen geben könnte. Die Stiefel wollte sie auf jeden Fall auch zu ihrem Date mit Jamie morgen Abend tragen.
Gemeinsam betraten Harriet und sie die Eingangshalle und gingen direkt in den Theaterraum, wo sie lauthals begrüßt wurden.
«Guten Morgen, Ladys!», rief Frank, als sie sich zu der Gruppe gesellten. Alle hatten sich vor der Bühne versammelt, auf der bereits ein einzelnes Mikrofon aufgestellt war. «Ihr seht beide ausgesprochen hinreißend aus, wenn ich das so sagen darf», fügte er mit übertriebener Höflichkeit hinzu und deutete eine Verbeugung an. «Ich verspreche euch jetzt schon, dass euch das Publikum aus der Hand fressen wird.»
Eine seiner ersten Aufgaben auf der Bühne war es gewesen, Texte entweder komplett wütend und aggressiv vorzutragen oder aber sich übertrieben höflich zu geben. Vor allem ging es darum, dass er seine forsche Art und seine oft an Sexismus grenzende Haltung selbst auf die Schippe nahm.
Bets und Harriet lachten mit den anderen mit. Der Teamgeist war mittlerweile sehr groß und hatte nichts mehr mit der Gruppendynamik gemein, die am Anfang geherrscht hatte. Wobei Franks Verhalten sich wohl am meisten verändert hatte. Er hatte seine ursprünglich ungehobelte Großmäuligkeit abgelegt und war zu einem sehr unterstützenden und kooperativen Mitglied geworden.
«Danke, Frank», sagte Bets. «Und wie geht es dir heute?»
«Ach, heute geht’s mir gut. Wie es mir nächste Woche geht, ist eine andere Geschichte.» Er beugte sich verschwörerisch vor. «Ich habe Angst. Meine Frau wird kommen!»
Im Laufe der letzten Wochen hatte er ihnen offenbart, dass seine Frau kurz davor gewesen war, ihn rauszuwerfen, weil er so viel Zeit im Pub verbrachte. Mit Stand-up-Comedy hatte er sich ein Hobby gesucht – und eine neue Leidenschaft gefunden.
«Dann ist der Tag des Jüngsten Gerichts!», ergänzte Frank dramatisch.
Fast alle hielten gleichzeitig den Atem an.
«Diese verflixte Norah», sagte Will.
«Ja!», antwortete Frank, und es breitete sich ein stolzes Lächeln auf seinem Gesicht aus. «Sie will kommen und sehen, was ich aus der Sache mache.»
«Das ist großartig, Frank», sagte Harriet. «Es ist deine Chance, ihr und dir selbst etwas zu beweisen», fügte sie augenzwinkernd hinzu.
«Hallo, hallo! Lasst die Show beginnen!» Harry kam ins Theater geeilt, wie immer zu spät.
Bets vermutete, dass er einfach zu den Menschen gehörte, die immer versuchten, so viel wie möglich in ihr Leben zu packen. Er hatte die Energie von zehn.
Nach einer kurzen Begrüßungsrede hielt er einen Hut hoch und schüttelte ihn. «Ich habe alle eure Namen auf Zetteln hier hineingetan. Wir losen die Reihenfolge aus, wer wann auf die Bühne kommt. Wer will Glücksfee spielen?»
Er hielt den Hut der Person entgegen, die ihm am nächsten stand, und das war zufällig Will. Der junge Lehrer, der anfangs so verloren und ängstlich gewirkt hatte, war im Laufe des Kurses wahrscheinlich am meisten aufgeblüht. Es schien, als habe er sich in einen Löwen verwandelt. Er war kräftiger geworden, hatte ein wenig an Gewicht zugelegt, was ihm sehr gut stand, und strahlte, wenn er im Mittelpunkt stand. In seiner Darbietung ging es darum, wie man sich gegen Tyrannen und gegen Mobbing wehrte.
«Oooh, ich darf die Namen ziehen? Ich spüre schon die Macht in meinen Fingern …», witzelte er und griff in den Hut. Er zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und roch daran. «Ich rieche … eine Eröffnungsnummer.»
Alle warteten gespannt.
«Los, mach schon, Kumpel», sagte Frank ungeduldig.
Aber Will genoss die Aufmerksamkeit und ließ sich nicht beirren. «Alles zu seiner Zeit.»
«Du sollst jetzt nicht performen, Will!», rief Harriet. «Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.»
«Also gut. Der erste Name ist … Trommelwirbel! Es ist … Frank!»
Alle klatschten.
Es war ziemlich passend, dachte Bets, dass ihr heimlicher Wortführer als Erster dran war.
Frank verbeugte sich galant. «Ich nehme die Herausforderung an. Auch wenn ich mir wirklich in die Hose mache. Aber wenigstens habe ich es dann hinter mir und kann mich ins Publikum setzen und euch Loser beobachten.»
Will zog den nächsten Zettel. «Und danach ist … Bets dran.»
Bets nickte ergeben, aber der plötzliche Adrenalinstoß brachte ihren Puls ordentlich in Fahrt.
Am Ende lautete die endgültige Reihenfolge: Frank, Bets, Will, Harriet, Minzi und Kevin.
Kevin haderte mit dem letzten Platz.
«Nicht schlimm, Kevin», sagte Harry. «Es ist zwar immer schwer, so lange auf den eigenen Auftritt zu warten. Aber das Beste kommt bekanntlich zum Schluss, oder? Atme einfach ruhig weiter.» Er zwinkerte ihm zu.
«Das werde ich», antwortete Kevin tapfer. «Solange ich nicht noch einen weiteren Herzinfarkt bekomme.»
Sein Auftritt beschäftigte sich mit einem ernsten Thema: einer Nahtoderfahrung. Denn er hatte während der Zubereitung eines romantischen Abendessens für seine Frau einen Herzinfarkt erlitten und eine Nahtoderfahrung gehabt.
«Gut, dann lasst uns an die Arbeit gehen», erklärte Harry. «Heute ist Generalprobe. Setzt euch bitte auf eure Plätze.»
Ein aufgeregter Schauder durchlief die Gruppe, als sie ihre Plätze in der ersten Reihe einnahmen, von wo sie einander zuschauen würden.
Als Harriet an der Reihe war, lieferte sie eine perfekte Performance ihrer frech-dreisten und rebellischen Nummer ab. Bets war begeistert und freute sich sehr für sie.
Wenn Rache ein Gericht wäre, das man am besten kalt servieren sollte, dachte sie, dann war Harriets Essen schockgefroren.
Ihr baldiger Ex-Mann spielte darin eine wichtige Rolle, insbesondere die Geschichte über seinen heißgeliebten Range Rover, den Harriet nun selbst mit großem Elan fuhr, wie sie dem Publikum berichtete. Obwohl sie alle den Stoff kannten, mussten sie laut lachen.
Bets saß im dunklen Zuschauerraum, beobachtete ihre neue Freundin auf der Bühne und lauschte den anderen, die sich an der Darbietung erfreuten. Sie liebte diese kleine Gruppe wie eine Familie. Über die letzten Wochen hatten sie zusammengefunden und sich gegenseitig auf die unterschiedlichste Art und Weise geholfen. Bets hatte der Austausch mehr Selbstbewusstsein gegeben und sie daran erinnert, wer sie wirklich war. Und dafür war sie diesen besonderen Menschen auf ewig dankbar.
Sie fragte sich, was das Publikum nächste Woche wohl von ihrer Darbietung halten würde – und was sich dadurch vielleicht ändern würde für sie im Umgang mit den Dorfbewohnern.
Als alle durch waren, sagte Harry: «Ihr seid großartig. Und jeder Einzelne von euch hat so viel erreicht. Und ich kann sagen, ihr seid mit Abstand eine der besten Gruppen, die ich je unterrichtet habe. Auch als Team habt ihr sehr gut zusammengearbeitet und gezeigt, dass ihr nur das Beste füreinander wollt. Ich bin so …» Für einen Moment brach seine Stimme. «Ich bin so stolz auf euch! Ihr seid toll. Für den einen oder die andere war dies vielleicht der Beginn von etwas Großem. Oder ihr habt für euch etwas gelernt. Auf jeden Fall könnt ihr stolz sein, dass ihr es geschafft habt, Leute!»
Sie klatschten und standen noch eine Weile zusammen. Bis sie schließlich ihre Sachen zusammensammelten und sich plaudernd und fröhlich auf den Heimweg machten.
Als Bets den Saal verlassen wollte, sagte Harry: «Bets, könnte ich dich noch kurz sprechen?»
«Sicher.» Sie blieb im Theater zurück, während die anderen schon nach draußen gingen.
«Ich weiß nicht, ob du Interesse hast», begann Harry, «aber eine Freundin von mir arbeitet in einer Casting-Agentur. Gerade suchen sie jemanden mit Erfahrung im Umgang mit Tieren. Es ist für eine sehr kleine Rolle. In einer geplanten Fernsehserie über eine Tierarztpraxis in den 1960er-Jahren. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe ihr eines deiner Videos gezeigt.»
«Oh», sagte Bets unsicher. Sie konnte nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte.
«Sei nicht so bescheiden, Bets. Du hast schauspielerisches Talent. Jenny war wirklich beeindruckt. Sie würde dich gern kennenlernen und ein unverbindliches Vorsprechen vereinbaren.»
«Im Ernst?» Bets starrte ihn an.
«Bist du interessiert?»
Bets musste nicht lange überlegen. «Ja!», sagte sie, und der entschlossene Ton überraschte sie selbst. Konnte ihr eine solche Chance wirklich einfach so in den Schoß fallen? Es schien unmöglich. «Ja, natürlich bin ich interessiert. Das klingt nach … nach einem großen Abenteuer.»
Aber wahrscheinlich würde gar nichts daraus werden, dachte sie dann. Solche Sachen passierten Menschen wie ihr nicht. Aber was, wenn doch? Das war es schließlich, was sie sich gewünscht hatte: dass jemand sie aus einer ganz anderen Perspektive wahrnahm. Andere Möglichkeiten in ihr sah. Eine andere Bets entdeckte.
«Nun, ich kann dir den Job nicht garantieren», erklärte Harry, «das haben die zu entscheiden, aber Jenny wollte, dass ich dich frage.»
Bets’ Gedanken überschlugen sich. Wie sollte das gehen? Wo sollten die Dreharbeiten überhaupt stattfinden? Würde sie unbezahlten Urlaub nehmen müssen? Und was war mit Tiggy?
«Kannst du mir mehr darüber erzählen?», fragte sie und versuchte, ganz professionell zu klingen. Gleichzeitig ermahnte sie sich, dass vermutlich gar nichts daraus werden würde.
«Ich erzähle dir gerne, was ich weiß», sagte Harry und lachte. «Also, in ein paar Wochen beginnt die Produktion. Jenny hat es als eine Mischung aus Call the Midwife und Der Doktor und das liebe Vieh beschrieben. Als ich meinte, dass du eine ausgebildete Tierarzthelferin bist, hat sie mir fast die Hand abgebissen. Sie haben einen tierärztlichen Berater, aber der wird nicht die ganze Zeit am Set sein.»
«Und die Rolle selbst?», fragte sie mit einem Kribbeln im Bauch und ahnte, dass sie sehr aufgeregt klang.
So viel zum Thema professionell wirken, dachte sie.
«Die Rolle ist zwar klein, kommt aber regelmäßig vor, in jeder Folge, glaube ich. Mit eher wenig Text. Jenny meinte, dass die Dreharbeiten vor Ort etwa sechs Wochen dauern. Und dass sie dich auf der Bühne sehen will. Sie wird zur Show kommen.»
Bets schnappte nach Luft, und das Herz sprang über vor Aufregung.

					Kapitel 28

				«Heilige Scheiße», murmelte Bets beim Anblick der großen U-Bahn-Karte an der Wand vor sich. «Ich werde leider nicht pünktlich sein, Jamie.»
Sie war schon oft in London gewesen, aber selten allein. Und auch als sie innerhalb weniger Sekunden erneut auf ihre Uhr schaute, änderte das nichts daran, dass sie spät dran war.
Ihr Finger fuhr eine der Linien nach. Marylebone High Street schien nicht weit von Euston zu liegen, aber es sah aus, als müsste sie erst einen kilometerlangen Umweg fahren und dann umsteigen.
Eine Schweißperle lief ihr den Rücken hinunter, und ihre Zehen schmerzten in den goldenen Stiefeletten. Sie gab sich einen Ruck und traf eine Entscheidung, dann eilte sie durch die Schranke und die Rolltreppe hinunter.
Als sie schließlich im Restaurant ankam, war sie zwar verschwitzt, aber stolz, dass sie nur ein paar Minuten verspätet war. Trotzdem wusste sie wieder, warum sie nicht gerne nach London fuhr.
«Hey», sagte Jamie und erhob sich, als sie vom Kellner zum Tisch gebracht wurde. «Ich dachte schon, du hättest mich versetzt.» Er grinste.
«Nein, ich habe mich bloß ein bisschen verfahren», sagte sie und wünschte sofort, sie hätte es nicht zugegeben. Es ließ sie nur dumm wirken und betonte den Unterschied zwischen ihr als Landei und Jamie als Londoner.
«Gar kein Problem.» Er sah cool und sehr entspannt aus in seinem blauen Leinenhemd mit den hochgekrempelten Ärmeln. Eine teure Uhr blitzte am Handgelenk. «Jetzt bist du ja da. Möchtest du etwas trinken?»
«Oh! Ja bitte», sagte sie leicht verzweifelt. «Ein großes Glas Wasser. Es ist ja so heiß in der U-Bahn. Entschuldigung. Ich bin es nicht gewohnt, U-Bahn zu fahren.»
«Man gewöhnt sich daran», sagte er und lächelte wieder. «Willst du dich nicht setzen?»
«Ja, natürlich, entschuldige», sagte sie schnell und fragte sich, wie oft man sich in einer Minute entschuldigen konnte?
Überhastet zerrte sie an der Lehne, doch der Stuhl hatte sich am Tischbein verhakt, sodass die teuren Gläser auf dem Tisch an ihren langen Stielen klirrend gegeneinanderstießen. Jamie streckte schnell die Hand aus, damit sie nicht umfielen.
«Entschuldige», sagte sie erneut. Nein, es gab kein Limit für Entschuldigungen, wenn man sich wie ein kompletter Trottel aufführte.
«Alles gut.» Er wandte den Kopf, und sofort stand ein Kellner neben ihm und nahm seine Bestellung für Wasser entgegen.
«Mit oder ohne Kohlensäure?», wollte der Kellner wissen.
Fragend sah Jamie sie an, während sie gerade versuchte, sich richtig hinzusetzen und ihre überflüssige Jacke zusammen mit ihrer Handtasche unter den Tisch zu stopfen.
«Ich … äh … Ist mir egal. Was du möchtest.»
«Dann nehmen wir mit», sagte Jamie.
Bets kam sich noch dümmer vor. Warum hatte sie nichts gesagt? Sie mochte Sprudelwasser gar nicht, vor allem nicht, wenn sie vor Durst fast umkam.
Als sie endlich saß, reichte Jamie ihr die Speisekarte. «Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe mir bereits was ausgesucht, wir haben den Tisch nur für eineinhalb Stunden.»
«Oh, Scheiße!» Jetzt fluchte sie auch noch! Das würde das peinlichste Date aller Zeiten werden. «Ich … äh, ich wusste nicht, dass es eine Zeitbegrenzung gibt.»
Jamie zuckte mit den Schultern. «Das Restaurant ist sehr beliebt, deshalb wollen sie so viele Gäste wie möglich bedienen. Eigentlich nicht ungewöhnlich. Also in London.»
Bets nickte verlegen und merkte, dass sie sich noch gar nicht umgesehen hatte. Sie warf einen diskreten Blick auf die ausgesprochen moderne Einrichtung. Die Tische waren mit makellos weißer, steifer Tischwäsche gedeckt, und die Stühle mit den klaren, schlichten Linien und dem hellen Leder hatten einen skandinavischen Touch. Die gedämpfte Beleuchtung schuf eine elegante Atmosphäre, ebenso wie die leisen Stimmen der anderen Gäste.
«Es ist sehr schön hier», sagte sie.
«Das ist eins meiner Lieblingsrestaurants. Und das Mittagsmenü ist unschlagbar in seinem Preis-Leistungs-Verhältnis.»
Der Kellner kam zurück. «Haben Sie gewählt?»
«Oh, nein, entschuldigen Sie bitte.» Sofort vertiefte sich Bets in die Speisekarte.
«Was ist mit Wein?», fragte Jamie. «Ich nehme den Seebarsch, also würde ich ein Glas Weißwein trinken. Wenn du auch möchtest, können wir eine Flasche bestellen.»
«Nein danke», sagte Bets. «Wenn ich mittags Wein trinke, schlafe ich gleich ein. Eine Cola light ist fein für mich.»
Jamie wandte sich an den Kellner. «Also, ich nehme dann ein Glas Sancerre. Und eine Cola light für die Dame.»
«Ausgezeichnet», sagte der Mann mit ernster Miene und drehte sich auf dem Absatz um.
Ausgezeichnet? Bets wurde rot, und die Hitzewallung brachte sie noch mehr ins Schwitzen. Sie nahm die Speisekarte und fächelte sich damit etwas Luft zu. «Ich werde mich während der nächsten eineinhalb Stunden nicht noch mal entschuldigen», sagte sie mit einem schiefen Lächeln. «Ich beruhige mich auch gleich wieder.»
«Alles in Ordnung», sagte Jamie. «Du musst dich nicht entschuldigen.»
«Du nimmst also den Seebarsch?», fragte sie.
«Ja, und vorher das Hähnchenleber-Parfait.»
Sie nickte, als hätte sie irgendeine Ahnung, was ein Hähnchenleber-Parfait sein sollte, und starrte weiter in die Speisekarte. Was zum Teufel war Rote-Bete-Tatar? Velouté? Chanterelles? Zabaglione? Tatsächlich sagte ihr die Hälfte der Wörter auf der Speisekarte nichts.
Sie wollte sich gerade ebenfalls für den Seebarsch entscheiden, obwohl sie gar kein großer Fan von Fisch war, als sie den Aufpreis von zehn Pfund sah. Mh … Besser Hähnchenleber-Parfait? Es war doch Huhn, und sie mochte Huhn.
«Ich nehme auch das Hähnchenleber-Parfait und das Roastbeef», sagte sie.
Der Kellner servierte ihre Getränke und segelte dann wieder davon. Bets überlegte, ob er vielleicht Rollen unter den Schuhen trug, und sie entspannte sich ein wenig.
«Und, hast du deine Tante in letzter Zeit gesehen?», fragte sie, weil sie merkte, dass sie nur wenig über Jamie wusste.
«Nein, ich bin im Moment ein bisschen eingespannt. Dominics Mutter geht es nicht so gut, deshalb ist er gerade oft bei mir. Und es ist gar nicht so leicht, Schule, Job und Haushalt unter einen Hut zu bringen. Ich brauche anderthalb Stunden für den Schulweg und zurück, bevor ich wieder am Schreibtisch sitze, deshalb muss ich oft noch arbeiten, wenn er im Bett ist. Um ehrlich zu sein, ist alles gerade etwas chaotisch.» Er nahm einen Schluck von seinem Wein. «Zum Glück liegt dieses Restaurant auf dem Weg zur Schule.»
Bets nickte verständnisvoll. «Ja, das klingt alles ziemlich stressig.»
Trotzdem wurmte es sie ein bisschen, dass er das Date so arrangiert hatte, dass es zeitlich gut für ihn passte. Sie selbst war gefühlt Stunden gefahren, um hierherzukommen, und das an ihrem freien Tag, für ein Date von weniger als zwei Stunden.
«Tja, das gehört nun mal dazu zum Vatersein», sagte Jamie und lächelte. «Wenigstens habe ich meine Tante Marge als Back-up. Sie passt manchmal auf Dom auf, damit ich ein paar Interviews führen kann.»
Während des Essens unterhielten sie sich hauptsächlich über Jamies familiäre Herausforderungen, und Bets empfand sowohl Mitgefühl als auch Bewunderung, aber auch eine gewisse Distanz. Sie konnte sich nicht vorstellen, allein mit all diesen Themen fertigwerden zu müssen. Der arme Jamie hatte wirklich eine Menge um die Ohren und viel Verantwortung zu tragen.
Zum Glück war Tiggy ihre einzige Verantwortung, dachte Bets. Und sie hatte Menschen um sich, die ihr beim Hundesitten halfen. Ja, das war definitiv einer der Vorteile des Landlebens: die Gemeinschaft. Aber sie hielt es in diesem Moment nicht für angebracht, darauf hinzuweisen. Denn es klang nicht so, als hätte Jamie viel Unterstützung, abgesehen von seiner Tante, die auch nicht gerade um die Ecke wohnte.
«Aber genug von mir», sagte er, als er sein Besteck zur Seite legte. «Was ist mit dir? Was hast du so getrieben?»
«Tatsächlich stehe ich kurz vor meinem ersten Stand-up-Comedy-Auftritt.» Bets war selbst überrascht, dass sie damit herausplatzte. Was hatte sie bloß dazu getrieben? Wollte sie ihn beeindrucken? Oder wollte sie zeigen, dass mehr in ihr steckte, als er gedacht hatte?
«Im Ernst?!»
«Ja, und du bist der Erste, dem ich das offiziell erzähle.» Bets verzog das Gesicht. «Leider hat es die Gerüchteküche im Dorf nämlich schon hochgekocht, und die Nachricht verbreitete sich wie eine Windpockeninfektion.»
Er lachte, so wie sie es an dieser Stelle gehofft hatte.
«Ich fühle mich geehrt, dass du es mir persönlich erzählst», sagte Jamie. «Und ich bin beeindruckt. Das ist wirklich mutig. Wolltest du immer schon mal auf der Bühne stehen?»
«Nein!» Bets lachte. «Ich habe aus einer Laune heraus an einem sechswöchigen Kurs teilgenommen. Wenn man den Kurs abgeschlossen hat, darf man zusammen mit den anderen Teilnehmern ein Comedy-Festival bei uns in der Gegend eröffnen.»
«Aus einer Laune heraus?» Fragend sah er sie an.
«Ja … Ich brauchte irgendwie neue Impulse. Die Dinge waren für mich in letzter Zeit etwas … schwierig.»
Bets wusste, dass Jamie geschieden war, er würde sie also nicht verurteilen, aber sie wollte nicht zugeben, dass sie verlassen worden war. Sie wollte nicht wie eine Versagerin dastehen.
«Deshalb hatte ich beschlossen, etwas Neues auszuprobieren», fügte sie hinzu. «Mal aus der Routine auszubrechen. Damit die Leute mich mit anderen Augen sehen.»
«Aber du wolltest es niemandem erzählen», sagte er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.
«Ich wollte diesen Kurs erst mal nur für mich machen, ohne dass jemand Kommentare abgibt oder ein Urteil fällt.»
Es tat gut, darüber zu reden. Jamie war ein guter Zuhörer und Fragensteller. Aber bevor sie sich’s versah, war es halb drei, und ihr Tisch war anderweitig vergeben.
«Musst du jetzt gehen?», fragte sie. Jamie hatte in den letzten fünf Minuten bereits dreimal auf seine Uhr geschaut.
«Tut mir leid, wie unhöflich. Aber ich habe immer Paranoia, dass ich nicht rechtzeitig da bin, um Dom abzuholen. Es ist schon schwer genug für ihn, dass seine Mutter krank ist, da soll er sich nicht noch Sorgen machen müssen, dass er am Schultor stehen gelassen wird.»
«Das verstehe ich sehr gut.» Kurz dachte Bets an ihre eigene Mutter und ob diese sich auch solche Gedanken gemacht hatte. Dann schob sie den Gedanken beiseite.
Jamie gab dem Kellner zu verstehen, dass er die Rechnung brauchte.
«Ich bezahle gerne die Hälfte», sagte Bets.
«Auf keinen Fall. Das Restaurant war meine Idee. Außerdem habe ich gerade das Gefühl, dass ich dich ein bisschen abwürge. Aber ich mache es ein anderes Mal wieder gut. Also, wenn du mich überhaupt noch mal treffen willst.» Er zog eine Grimasse. «Vielleicht kann ich mir ja deine Stand-up-Performance ansehen, wenn es dich nicht stört, dass ich im Publikum sitze.»
«Nein, überhaupt nicht», sagte Bets, ein wenig verblüfft über ihre spontane Antwort. Schließlich war das doch eine große Sache, und sie fragte sich, ob sie all den kritischen Blicken standhalten konnte. Aber sie spürte, dass sie sich freuen würde, wenn Jamie dabei war.
Plötzlich – und ganz im Sinne ihres neuen Ichs – traf sie eine Entscheidung. Als sie das Restaurant verließen, sagte sie: «Das war wirklich schön mit dir. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du im Moment überhaupt in der Lage bist für einen intensiveren Kontakt. Es klingt so, als hättest du sehr viel um die Ohren, und … Ich will ganz ehrlich sein.» Sie unterbrach sich und überlegte, ob sie vielleicht etwas zu direkt war. «Ich komme gerade aus einer Beziehung, in der ich fast mein ganzes Leben lang die zweite Geige gespielt habe. Deshalb bin ich mir nicht sicher, ob ich … ob ich mit jemandem zusammen sein möchte, bei dem ich nicht an erster Stelle stehe.»
Oh Gott, sie klang furchtbar herzlos!
Zu ihrer Überraschung lächelte Jamie jedoch verständnisvoll. «Ob du es glaubst oder nicht, ich verstehe das vollkommen», sagte er. «Ich bin im Moment tatsächlich nicht in der Lage, dir etwas anderes zu bieten. Jedenfalls nicht, solange Doms Mutter so krank ist. Aber ich würde gern mit dir in Kontakt bleiben. Und mir deine Stand-up-Show ansehen! Vielleicht ändert sich die Situation ja bald wieder.»

					Kapitel 29

				Jack setzte sich neben Devon und Ella. Das Festzelt war bereits gut gefüllt, und es war an diesem Abend sehr warm, weil die Hitze sich den ganzen Tag angestaut hatte.
Er war schon heute Morgen um elf Uhr hier gewesen, um Stühle aufzustellen, Bierfässer reinzurollen und Kisten mit Plastikbechern zu bringen.
Es war die erste Veranstaltung der Sommersaison in Wilsgrave, das Festzelt würde ab jetzt immer wieder genutzt werden. In ein paar Wochen fand die Blumenschau statt, gefolgt vom jährlichen Wohltätigkeitsball, der den Höhepunkt der Sommerveranstaltungen bildete. Danach würde es wieder ruhiger, weil viele in den Urlaub fuhren. Im Herbst ging es dann weiter mit dem Erntefest, der Kürbisparade im Oktober und den Lagerfeuernächten.
Kein Wunder, dachte Jack, dass seine Mutter niemals ruhte. Sie war das ganze Jahr über beschäftigt, trommelte Freiwillige für die verschiedenen Veranstaltungen zusammen, überredete lokale Unternehmen, Waren für die Tombolas zu spenden, und drängte den Gemeinderat, ihr die Festwiese für einen weiteren guten Zweck zu überlassen.
Er nahm einen Schluck von seinem Bier und wünschte, er hätte an der Bar ein eiskaltes Lagerbier bestellt statt dieses lauwarme Ale. Gespannt stellte er das Glas neben seinen Fuß auf die Matte, die über das Gras der Wiese hinter dem Gemeindehaus gelegt worden war, und knetete seine Hände. Dabei gab es eigentlich keinen Grund für ihn, nervös zu sein. Aber er war es trotzdem. Was, wenn Bets nun auf der Bühne versagte? Wenn niemand über ihre Witze lachte? Wenn sie sich lächerlich machte?
Jetzt ballte er die Hände zu Fäusten. Er hoffte einfach, dass alles gut laufen würde.
Was hatte Bets bloß dazu bewogen, sich für Stand-up-Comedy zu begeistern? Es war ja nicht so, dass sie früher besonderes Interesse an solchen Auftritten gezeigt hätte. Und für einen ersten Bühnenauftritt war dieses Format sicher eine ziemlich schwierige Aufgabe. Es war typisch für Bets, sich einfach kopfüber ins Abenteuer zu stürzen.
Versonnen lächelte er vor sich hin. Sie war schon immer sehr intuitiv gewesen. War es eine spontane Entscheidung gewesen? Hatte sie deshalb niemandem davon erzählt? Denn Bets konnte eigentlich kein Geheimnis für sich behalten, dafür war sie von Natur aus viel zu offen und mitteilsam. Früher wäre er der Erste gewesen, dem sie es erzählt hätte. Der Gedanke schmerzte. Vor allem, weil er selbst dafür verantwortlich war und niemand anderem die Schuld geben konnte. Ein weiterer Beweis dafür, was für einen Riesenfehler er gemacht hatte.
«Hast du irgendeine Ahnung, was uns erwartet?», fragte Devon ihn.
«Nein. Du vielleicht, Ella?»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich tappe genauso im Dunkeln wie ihr. Sie hat mir nichts verraten.»
Jacks Anspannung ließ etwas nach. Wenn Bets selbst ihrer guten Freundin Ella nichts gesagt hatte, fühlte es sich für ihn etwas weniger schlimm an.
«Ich habe erst durch Devon davon erfahren», fuhr Ella fort. «Keine Ahnung, warum sie das hier für sich behalten hat.» Ella ließ ihren Blick durchs Zelt schweifen. «Aber als ich sie danach fragte, hat sie so schnell das Thema gewechselt, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht hat sie es bereut, sich angemeldet zu haben, und wollte deshalb nicht darüber reden?»
Gedankenverloren nickte Jack und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ihm kam das erschütternde Gespräch in Bets’ Küche in den Sinn. Vielleicht wollte sie diese Sache einfach nur für sich machen und sie mit niemandem teilen.
Er schlug die Beine übereinander und nahm sein Getränk wieder in die Hand. Den Platz neben ihm hatte Doris bereits zur Mittagszeit reserviert, indem sie ihre gelbe Strickjacke und eine Tüte in einem so grellen Grün darauf zurückgelassen hatte, dass niemand bei Verstand sie stehlen würde. Das ganze Dorf wollte Bets sehen. Sie durften sie nicht scheitern lassen!
Jack versuchte, sich zu entspannen, aber sein Fuß wippte unruhig auf und ab.
«Was ist los mit dir, Bruderherz? Hast du Ameisen in der Hose, oder was?», fragte Devon.
«Nein», antwortete er leichthin und trank von seinem Bier.
Devons Augenbrauen hoben sich skeptisch.
«Alles gut. Ehrlich!» Jack fing gerade an, sich etwas zu entspannen, als Ella jemandem zuwinkte, und als er sich umdrehte, sank ihm das Herz.
Schon wieder dieser Kerl!, dachte Jack. War er etwa der heimliche Grund, warum Bets neulich nach London gefahren war?
«Hallo, Jamie», begrüßte Ella den Mann.
«Ella! Wie schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir?»
«Mir geht es wunderbar. Vor allem, weil deine Tante fünf meiner Bilder verkauft hat. Fünf!» Ihr Gesicht strahlte vor Freude.
«Ja, sie ist wirklich gut in ihrem Job und hat schon die größten Talente entdeckt.»
Ella errötete.
Dieser Schleimer, dachte Jack und funkelte ihn böse an. Aber die beiden ignorierten ihn.
«Ist Margery auch hier?», fragte Ella.
«Nein, Stand-up ist nicht so ihr Ding.» Jamie senkte die Stimme und beugte sich vor: «Genauso wenig wie in einem stickigen Zelt zu sitzen, mit warmem Bier und den langweiligen alten Damen vom Frauenverein, die immer vor sich hin plappern.»
Ella lachte laut auf. «Lass das bloß nicht Devons Mutter hören.»
«Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Tante es ihr schon gesagt hat.»
«Ja, sie nimmt kein Blatt vor den Mund, stimmt’s?»
Jamie schnaubte. «Das könnte man so sagen. Aber manche würden sagen, sie ist einfach verdammt unhöflich.»
«Ich finde, wenn man in ihrem Alter ist, darf man so unhöflich sein, wie man will.»
«Marge würde dir sicher zustimmen, aber es kann schon manchmal ein bisschen peinlich sein.»
«Willst du dich zu uns setzen?», fragte Ella.
Jamie wiegte den Kopf, schätzte die Entfernung zur Bühne ab und sagte zögerlich: «Ich weiß nicht, ich will Bets nicht aus der Fassung bringen. Ich glaube, ich setze mich weiter nach hinten, wenn es euch nichts ausmacht.»
Ein Anflug von Eifersucht überkam Jack, und sein Magen fühlte sich plötzlich hohl an, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Wie dumm, dass er selbst nicht daran gedacht hatte! Vertraute Gesichter in den ersten Reihen könnten Bets tatsächlich nervös machen.
Er sackte etwas in seinem Stuhl zusammen. Jetzt war es zu spät, um sich noch umzusetzen. Aber vielleicht konnte er sich etwas kleiner machen?
Das Festzelt füllte sich, was keine Überraschung war. Denn das Comedy-Festival, das erst vor einigen Jahren ins Leben gerufen worden war, wuchs von Jahr zu Jahr. Immer mehr Menschen aus einem immer größeren Umkreis kamen zu den Veranstaltungen. Auch bei den bekannteren Comedians war es sehr beliebt und zog viele große Namen an, die die Auftritte hier oft als Warm-up für das Edinburgh Fringe Festival im August nutzten.
Letztes Jahr um diese Zeit hatte Jack hier noch zusammen mit Bets im Publikum gesessen. Und nun war sie es, die schon vor ihrem Auftritt für Furore sorgte.
*
Das Festzelt brummte von der Anwesenheit so vieler Menschen. Einzelne Gesprächsfetzen und Gelächter drangen bis zu Bets, die mit den anderen draußen stand und gegen die Nervosität ankämpfte. Frank lief aufgeregt auf dem kleinen Stück Rasen herum, das vor dem Spalt in der Zeltplane lag, durch die sie gleich hereinkommen sollten.
Bets nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Bier und stieß mit Harriet an, deren Nähe sie ständig suchte. Harry hatte seinen Schützlingen netterweise einen Drink spendiert und ihnen Glück gewünscht, bevor er ihnen den Mann vorstellte, der den Abend moderieren würde. Sie alle waren etwas eingeschüchtert von Arthur Smith, dem «echten» Comedian, der freundlich und keineswegs so mürrisch war wie sein Bühnencharakter. Eine Viertelstunde vor Beginn der Liveshow war er allerdings verschwunden. Um sich zu sammeln, wie er erklärt hatte.
Bets schaute nervös auf ihre Uhr und suchte das Gelände nach ihm ab.
«Keine Sorge», sagte Harry. «Er wird schon wiederkommen. Er ist ein absoluter Profi. Lass dich nicht von seinem flatterhaften Auftreten täuschen, er ist einer der Besten in der Branche. Deshalb ist er ja auch schon so lange dabei. Die meisten haben einfach gern ein bisschen Ruhe, bevor sie auf die Bühne gehen.»
Bets nickte und nahm noch einen Schluck von ihrem Bier. Das konnte sie gut nachvollziehen.
Nach ihrem morgendlichen Spaziergang mit Tiggy hatte sie sich zu Hause versteckt, denn das große Interesse an ihrem Auftritt überwältigte sie etwas. Die Nachricht, dass sie beim Comedy-Festival auftreten würde, war schneller durchs Dorf gerast als ein Rennwagen. Und alle, denen sie heute begegnet war – und das schien das ganze Dorf zu sein –, hatten ihr Glück gewünscht und ihr «Hals- und Beinbruch» zugerufen. SMS und WhatsApp-Nachrichten hatten ihr Handy überflutet und ihre Nerven strapaziert.
Die Zeit schlich mehr, als dass sie verging, doch dann waren es plötzlich nur noch fünf Minuten, und Arthur betrat unter Applaus die Bühne. Er heizte dem Publikum ein paar Minuten lang ein, bevor er Frank vorstellte, der nach seinen Worten vom ‹Arsch der Welt› in Tring angereist war.
Das Publikum lachte.
Vor dem Zelt salutierte Frank kurz vor den anderen der Gruppe, dann duckte er sich unter der Zeltplane hindurch und stürmte auf die Bühne.
Bets’ Magen schlug einen Purzelbaum. Sie tauschte einen Blick mit Harriet, die jedoch ganz cool wirkte. Will hingegen war regelrecht grün im Gesicht.
Bitte lass Frank gut sein, dachte Bets inständig. Bitte mach, dass sie ihn mögen und gute Laune haben.
Plötzlich hörte sie das Publikum lachen und dann gleich noch einmal. Die fünf Kursteilnehmer schauten sich erleichtert an. Franks Programm kam gut an.
Ein Teil der Anspannung in Bets’ Schultern ließ nach. Die da drinnen mochten ihn.
Aber würden sie auch Bets mögen?
*
Als der erste Comedian-Neuling mit nervöser Energie auf die Bühne stürmte und seine Texte auf das Publikum abfeuerte, hatte Jack den Eindruck, dass der Kerl seine Sache zwar gut machte. Doch er wirkte auch noch sehr verkrampft und gehetzt und schien unbedingt gefallen zu wollen. Erst als er seinen ersten Lacher erntete, machte er eine Pause, verschaffte sich einen Überblick über die Stuhlreihen und wurde zusehends ruhiger. Jack fand Gefallen an ihm und mochte seinen selbstironischen, weltmüden Humor.
Als er fertig war und sich verbeugte, rief eine Frau einige Reihen hinter Jack: «Ich liebe dich, Frank!»
Der Angesprochene warf ihr Luftküsse zu, bevor er unter Applaus die Bühne verließ.
Schon kehrte der Moderator zurück und unterhielt das Publikum ein oder zwei Minuten lang mit seinen trockenen Bemerkungen, bevor er den nächsten Act ankündigte.
«Und jetzt, aus dem sonnigen Wilsgrave, präsentiere ich Ihnen … Bets Fowler!»
*
Als Frank zu ihnen zurückkam, verkrampfte sich Bets’ ganzer Körper. Jetzt war sie an der Reihe.
Das Bier in ihrem Magen fühlte sich richtig schlecht an, und ihre Beine zitterten. Warum hatte sie bloß geglaubt, dass sie dies hier schaffen könnte? Alle, die sie kannte, waren hier. Was, wenn sie auf der Bühne stolperte und hinfiel? Was, wenn niemand lachte?
Harriet legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Aufmunternd nickte sie ihr zu, und ihre Augen sagten: Du schaffst das.
Von der Bühne war Arthurs Stimme zu hören. «Ich präsentiere Ihnen: Bets Fowler!»
Das war ihr Stichwort. Jetzt war ihr Moment.
Sie zwängte sich durch die Zeltöffnung, sprang auf die Bühne – und erstarrte beim Anblick der Menschen in der ersten Reihe. Sie kannte jede einzelne Person, die dort saß. Ebenso wie in der Reihe dahinter: Diane, Margaret, Doris, Audrey und Geoffrey. Ella, Devon, Jack und sogar den Pfarrer. Doch dann verschwammen ihre Gesichter plötzlich, und ein berauschender Adrenalinschub durchfuhr Bets’ Körper.
Sie stellte sich vor, oder besser gesagt, stellte sie ihre Rolle vor: Bets, die temperamentvolle Tierarzthelferin mit der scharfen Zunge und dem genauen Blick für das Lächerliche. Und wie Harry es ihr beigebracht hatte, zwang sie sich, langsam zu reden und die ersten Zeilen auf das Publikum wirken zu lassen.
«Es heißt ja, dass man nie mit Tieren oder Kindern arbeiten soll. Merkwürdig.» Sie machte eine Pause und verzog das Gesicht, bevor sie fortfuhr. «Als ich der Berufsberaterin in der Schule erzählte, ich möchte Tierarzthelferin werden, hat sie davon kein Wort gesagt.»
Der erste Lacher fühlte sich an wie eine Champagnerdusche.
«Wissen Sie, was das Problem ist, wenn man mit Tieren arbeitet?» Eine weitere Pause. «Sie können nicht lesen.»
Erneutes Gelächter.
«Ganz im Ernst. Sie kennen ja die Schilder im Krankenhaus: Wir tolerieren keinerlei körperliche Gewalt oder Drohungen.» Sie schüttelte den Kopf. «In Indien hingegen klingen die Schilder deutlich subtiler. Da heißt es: Bitte benehmen Sie sich gegenüber dem Personal nicht ungebührlich.» Fragend sah sie ins Publikum. «Aber was gilt als ungebührliches Verhalten? Ich würde sagen, von einem Hund oder einem Meerschweinchen angepinkelt zu werden, gehört definitiv dazu.»
Mit jedem Lacher kam sie mehr in ihre Rolle rein. Sie entspannte sich und schritt mit dem Mikrofon in der Hand über die kleine Bühne.
«Aber wenn einem gerade die Eier abgeschnitten werden, hat man natürlich schon Grund, ein wenig wütend zu sein.» Jetzt beherrschte Bets die Bühne, und dieses Gefühl erfüllte sie mit so viel Freude und Selbstvertrauen, dass sie stehen blieb, um einen männlichen Zuschauer zu fixieren. «Ich meine, das würde dir ja auch nicht gefallen, oder, Kumpel?»
Es gab wieder lautes Gelächter, während sie ihren Weg über die Bühne fortsetzte und sich weitere Zuschauer aussuchte, um sie mit einzubeziehen. Sie stellte Fragen und gab dann selbst lustige Antworten, machte ironische Bemerkungen und spielte mit dem Publikum. Sie hatte die vollständige Kontrolle, es wurde an den passenden Stellen gelacht, und die Leute lagen ihr förmlich zu Füßen.
Es gab nichts, dachte Bets, was diesem berauschenden Gefühl gleichkam.
*
Endlich entspannte sich Jack ein bisschen. Sein Herz hatte gepocht wie ein Presslufthammer, als Bets auf die Bühne gehüpft war und mit ihrer Nummer anfing. Aber schon bald hatte sie die Zuschauer für sich gewonnen.
Es war seltsam, denn Bets wirkte ganz anders als sonst. In ihrer dunklen, figurbetonten Jeans, dem strahlend weißen Hemd und diesen sexy Stiefeletten sah sie vollkommen verändert aus. Nur das Tuch in ihren Haaren erinnerte noch an die alte, verbindliche Bets, die er kannte. Aber während sie nun über die Bühne schritt und Spott und Häme verteilte, strahlte sie eine beinahe übermütige Selbstsicherheit aus. Ganz so, als hätte sie vor, eine üble Schlägerei allein mit ihren Worten zu beenden. Heute Abend würde sich garantiert niemand mit Bets anlegen.
Sobald sie mit tiefer, selbstbewusster Stimme zu sprechen begann, dabei die Augen abschätzig über das Publikum schweifen ließ und den Blicken der Zuschauer standhielt, wusste Jack, dass er gerade eine ganz neue Seite an ihr kennenlernte. Die liebe, rücksichtsvolle, umgängliche und stets hilfsbereite Bets war fort, und an ihrer Stelle stand eine starke, aufmüpfige, zielstrebige und schlagfertige Frau, die ihre Meinung sagte und den Leuten klarmachte, was Sache war.
Und während er sie auf der Bühne sah, verliebte er sich erneut in sie. Nicht in diese provokante und rebellische Bets, sondern in die, die er vernachlässigt hatte und die sich nicht hatte entfalten können. Die, die er aus seinem Leben ausgeschlossen und auf Distanz gehalten hatte, weil er glaubte, Wichtigeres zu tun zu haben. Wie sehr er sich doch geirrt hatte!
Während ihres Auftritts wuchs seine Bewunderung für sie. Sie war es, die sich weiterentwickelt und verändert hatte, sie hatte ihn hinter sich gelassen.
Am Ende ihres Auftritts platzte sein Herz beinahe voller Stolz. Er war so ein Idiot gewesen, sie gehen zu lassen. Denn er liebte sie, er liebte sie wirklich und wahrhaftig. Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob er sie überhaupt verdiente.
Trotz des Bedauerns, das ihm den Magen umdrehte, klatschte Jack so heftig, dass ihm die Hände wehtaten.
Bets schaute ins Publikum und sah ihn an. Er grinste breit. Du warst großartig!, formte er mit den Lippen.
Für einen kurzen Moment wurden ihre Züge weich, und sie tauschten ein vertrauliches Lächeln. Ihre Lippen bildeten eine sanfte Kurve, und Bets strahlte.
«Danke», sagte sie.
Die Freude in ihrem Gesicht und der zärtliche Ausdruck in ihren Augen trafen ihn mitten ins Herz. Beinahe wäre er auf die Bühne gestürmt, um ihr zu sagen, dass er sie liebte. Aber eine blitzartige Erkenntnis hielt ihn davon ab. Dies war ihr Moment. Ihr Triumph allein. Ihr allein gehörte die Bühne. Und es wäre unverschämt gewesen, diesen Augenblick zu ihrem gemeinsamen Moment zu machen. Nein, jetzt ging es nur um sie.
Jack reckte beide Daumen hoch und ignorierte den heftigen Schmerz in seinem Herzen. Morgen würde er ihr erklären, dass er verstanden hatte, was sie ihm gesagt hatte. Und dass er es unbedingt noch einmal versuchen wollte. Diesmal als gleichberechtigte Partner, Seite an Seite, als gemeinsame Anstrengung, um sich gegenseitig zu unterstützen. Er wusste nun genau, dass Sydney für ihn keine Option war. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er diese Gelegenheit ohne Zögern ergriffen. Aber jetzt wusste er, dass Bets ihm viel wichtiger war. Dass sie es immer schon gewesen war.
Plötzlich wanderte Bets’ Blick über ihn hinweg und zur Mitte des Saales. Ihr Lächeln wurde noch strahlender. Jack schluckte. Er musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wem dieses Lächeln galt. Aber es spornte ihn nur noch mehr an: Er würde um Bets kämpfen und ihr zeigen, dass diesmal alles anders sein konnte.

					Kapitel 30

				Bevor Bets sich’s versah, war ihre Zeit um, und sie trat ein paar Schritte vom Bühnenrand zurück, um das begeisterte Klatschen entgegenzunehmen.
«Das war unglaublich!», sagte sie, als sie aus dem Festzelt kam. «Was für ein Rausch!»
Sie hatte das Gefühl, sie könnte jeden Moment abheben und fliegen. Eine Wahnsinnsenergie sprudelte nur so durch ihre Adern, bis sie förmlich platzte. Ihre Fingerspitzen kribbelten, und ihr Herz fühlte sich beschwingter an als je zuvor.
«Du warst verdammt gut!», rief Harriet und umarmte sie.
Frank stimmte zu. «Wirklich großartig, junge Dame. Eine Zuschauerin hat so heftig gelacht, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie beim Aufstehen eine Pfütze auf dem Stuhl hinterlässt.»
Bets musste lachen, sie fühlte sich wie angetrunken.
«Wahnsinn», sagte Harry und gratulierte ihr. «Du hast das Publikum umgehauen.»
Sie strahlte ihn an, während sich der Adrenalinschub langsam legte und sie wieder auf dem Boden ankam.
 
Nachdem alle ihren Auftritt absolviert hatten, übernahm Arthur die Bühne. Einem Meister seines Fachs zuzuhören, rückte alles wieder ein wenig zurecht, denn sie erkannten, dass sie alle noch einen sehr langen Weg vor sich hatten. Doch die Euphorie blieb.
Am Ende ihres Auftritts – oder Gigs, wie sie es jetzt nannten, als hätten sie schon seit Jahren Stand-up-Comedy gemacht – versammelten sie sich vor dem Festzelt und gratulierten sich gegenseitig.
Irgendwann nahm Harry sie zur Seite. «Bets, darf ich dir meine Freundin Jenny vorstellen?» Sie gingen ein paar Meter, und er deutete auf eine sympathisch aussehende Frau in Jeansjacke, die gerade ihr Handy wegsteckte. «Das ist Jenny Wright.»
«Hallo!», sagte Bets. Und bevor sie fragen konnte, wie ihr der Auftritt gefallen hatte, fiel ihr die blonde Frau um den Hals.
«Oh mein Gott, du bist perfekt!», rief sie. «Genau die richtige Person für die Rolle.»
«Das ist … Also, das ist …», stammelte Bets. «Wirklich toll.» Mehr brachte sie nicht hervor.
«Aber uns läuft die Zeit davon», erklärte Jenny. «Die Schauspielerin, für die wir uns entschieden hatten, hat ein besseres Angebot bekommen. Gut für sie, aber nicht für uns. Denn in ein paar Wochen beginnen schon die Dreharbeiten.» Erwartungsvoll sah sie Bets an.
«Aber … seid ihr denn sicher, dass ich das kann? Ich meine, ich habe seit meiner Schulzeit nicht mehr gespielt.»
Jenny neigte den Kopf. «Du machst wohl Witze. Das war großartige Schauspielkunst, Herzchen. Du hast es drauf. Und die meiste Zeit wirst du sowieso nur im Hintergrund zu sehen sein und die Hauptdarsteller unterstützen. Du hast kaum Text.»
«Aha, und was heißt das genau?», fragte Bets. Plötzlich bekam sie Skrupel. Es gab jede Menge Schauspieler, die Arbeit suchten, warum sollte man gerade sie auswählen?
Jenny deutete auf eine der Bänke auf der Wiese. «Warum setzen wir uns nicht da drüben hin und besprechen die nächsten Schritte?»
Fragend blickte Bets zu Harry, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um.
«Bets!», rief Ella. «Wir halten dir einen Platz an der Bar frei, okay?»
«Ja danke, wir sehen uns gleich!»
Schon nahm Jenny sie am Ellbogen und dirigierte sie an Jack, Devon und Ella vorbei. «Ich entführe sie nur ganz kurz. Dauert auch nicht lange.»
Neugierig schauten die drei ihr nach, als Bets winkte und sich mitschleppen ließ.
Jenny drückte Bets auf die Bank. «Puh, hier ist ja ganz schön was los! Wer behauptet, das Landleben sei ruhig, hat keine Ahnung.» Sie setzte sich neben sie.
«Nein, das ist es wirklich nicht», meinte Bets.
«Nun, in Yorkshire wird es in jedem Fall nicht ruhig.»
«Yorkshire?», wiederholte Bets. Das war ziemlich weit weg.
«Ja, da drehen wir. Nördlich von Harrogate. Wir übernehmen quasi das ganze Dorf. Aber nicht nur für die Außenaufnahmen, sondern wir drehen dort auch die Innenaufnahmen. Ich schicke dir morgen früh das Drehbuch per Kurier, du musst nur eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben.» Die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus. «Hast du einen Agenten? Oder einen Rechtsbeistand, der den Vertrag für dich prüfen könnte?»
In Bets’ Kopf drehte sich alles. «Ich … äh …»
«Entschuldigung. Bin ich zu schnell? Schlechte Angewohnheit von mir.» Jenny holte eine Packung Zigaretten aus ihrer Jeansjacke und zündete sich eine an. Dann lehnte sie sich auf der Bank zurück und stieß langsam den Rauch aus. «Ah, so ist’s besser. Manchmal geht es ein bisschen mit mir durch, weißt du?» Sie nahm einen weiteren tiefen Zug und atmete aus. «Gut. Soll ich vorne anfangen?»
«Das wäre hilfreich.» Bets lachte.
«Also … Im Grunde drehen wir eine neue achtteilige Fernsehserie in North Yorkshire, in den Dales, nördlich von Harrogate. Der Ort heißt Blubberhouses Moor. Wir brauchen dich für sechs Wochen Dreharbeiten. Es könnte auch weniger sein, aber das wäre das Maximum.» Sie zog erneut an ihrer Zigarette. «Allerdings fangen wir schon nächste Woche mit den Dreharbeiten an.»
«Nächste Woche!», rief Bets und dachte über die nötige Logistik nach. Sie hatte noch keinen Urlaub eingereicht. Und was war mit Tiggy?
«Du wirst aber noch nicht gleich gebraucht», beruhigte Jenny sie. «Die Wettervorhersage ist gut, also werden wir so viel wie möglich im Freien drehen, und für diese Szenen wirst du nicht gebraucht. Wir werden dich für einige allgemeine Außenaufnahmen einsetzen, sobald du da bist.»
«Sobald ich da bin …» Bets unterbrach sich und versuchte, alles zu verdauen. «Ich … ich muss erst mal mit meinen Chefs sprechen», sagte sie und kreuzte unauffällig die Finger. Würde man ihr in der Praxis so lange freigeben?
«Natürlich, mach das. Die Rolle gehört dir, wenn du sie willst. Ich kann dir morgen früh den Vertrag schicken.»
«Wirklich?» Man bot ihr eine Rolle im Fernsehen an! Ihr, Bets Fowler! Es war verrückt, aber auch sehr aufregend.
«Bist du interessiert?»
Tja, das war die entscheidende Frage, die auch Harry ihr schon gestellt hatte. War sie bereit für eine so große Veränderung? Sie würde einen ganzen Monat weg sein. Weg von allen und allem, was sie kannte. Konnte sie das wirklich tun? Und was, wenn sie dann nicht gut genug war? Wenn diese Filmleute einen Fehler gemacht hatten?
Aber war es nicht genau das, dachte sie, was sie gewollt hatte? Etwas nur für sich allein machen? Etwas, das sie weiterbringen würde?
«Ja!», platzte es aus ihr heraus, bevor sie den Mut verlor. «Ich bin interessiert. Ich will die Rolle. Aber bist du dir wirklich sicher?»
Jenny grinste sie an. «Ich bin schon lange in diesem Geschäft, Herzchen. Als Casterin kommt es darauf an, das richtige Näschen zu haben und Probleme schnell zu beseitigen.» Sie drückte den Rest ihrer Zigarette aus. «Unser Regisseur Ronnie hatte so ein Problem. Und nun präsentiere ich ihm die Lösung, und die Lösung bist du.»
«Okaaay», sagte Bets unsicher. «Aber ich muss erst mit meinen Chefs sprechen.»
«Deine Entscheidung», sagte Jenny mit einem beinahe gleichgültigen Achselzucken. «Falls sie Nein sagen, kannst du immer noch kündigen. Du findest bestimmt einen anderen Job.»
Bets starrte sie mit offenem Mund an. «Aber … ich habe immer dort gearbeitet.»
Jetzt machte Jenny große Augen. «Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich habe immer nur befristete Verträge, daher weiß ich nie, wo ich in einem Jahr sein werde.» Sie verzog das Gesicht. «Ich glaube aber auch nicht, dass ich für immer an nur einem Ort bleiben möchte.»
Unwillkürlich musste Bets an Jack denken. Und plötzlich ergab alles Sinn, was er über seinen Wunsch nach etwas Neuem gesagt hatte, nach mehr als dem Bekannten. Auch Bets wollte mehr. Mehr für sich selbst. Und dieser Schauspieljob war mehr. So viel mehr.
Ja, sie wollte ihn, auch wenn sie dafür ihren jetzigen Job aufgeben musste.
Bets erschrak. Diese Erkenntnis überwältigte sie beinahe. Aber sie fühlte sich auch seltsam frei, als könnte sie davonfliegen.
Vor ein paar Wochen noch war die Vorstellung, aus Wilsgrave fortzugehen, schrecklich gewesen, aber jetzt fühlte sich der Gedanke, etwas anderes zu tun, einfach nur aufregend an. Ihr Bauch füllte sich mit flatternden Schmetterlingen.
«Du solltest dir einen Agenten suchen, Herzchen», sagte Jenny. «Ich kann dir jemanden empfehlen, wenn du willst. Er würde fünfzehn Prozent deines Gehalts nehmen. Aber du kannst natürlich auch abwarten und sehen, wie es läuft.»
«Wie es läuft?», fragte Bets irritiert.
«Na, wenn du dich entscheidest, mit der Schauspielerei anzufangen. Oder mit Stand-up-Comedy. Du hast Talent dafür. Und das ist bestimmt besser, als für den Rest deines Lebens Katzenärsche abzuwischen.» Jenny lachte.
Bets stimmte mit ein. Denn sosehr sie ihren Job auch liebte, es gab tatsächlich ein paar Nachteile, und Jenny hatte einen davon erfasst.

					Kapitel 31

				Am Montagmorgen ging Jack die Straße zur Praxis entlang und hielt nach Bets und Tiggy Ausschau. Normalerweise nahm sie diesen Weg und war dabei immer ein wenig in Eile, weil der Hund alle paar Meter anhalten und schnüffeln wollte.
Er hatte letzte Nacht kein Auge zugemacht und war im Geiste immer wieder durchgegangen, was er ihr heute sagen wollte. Vielleicht schlief sie nach ihrem Triumph von gestern Abend auch noch? Er überlegte, wann sie wohl ins Bett gekommen war. Abends im Pub war sie entweder von ihren Comedy-Kollegen umringt gewesen oder von diesem Jamie, der für Jacks Geschmack etwas zu besitzergreifend gewirkt hatte. Der Kerl war den gesamten Abend nicht von ihrer Seite gewichen und hatte ihr ein Getränk nach dem anderen besorgt. Aber Jack gönnte Bets den Erfolg und wollte diesen Moment auch nicht verderben.
Nach weiteren zehn Minuten gab er das Warten auf. Von Bets war nichts zu sehen, und nun war er selbst schon zu spät dran.
«War Bets gestern Abend nicht umwerfend?», fragte Margaret, als Jack in die Praxis trat. Hinter der Rezeption hing ein großes handgemaltes Banner mit der Aufschrift Toll gemacht, Bets! an der Wand. «Ich habe Tränen gelacht», fuhr sie fort.
«Ja, sie war umwerfend.» Jack lächelte in sich hinein und unterdrückte den glühenden Stolz in seiner Brust. Er liebte Bets. Nicht das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war und das er so viele Jahre für selbstverständlich gehalten hatte. Weil er einfach angenommen hatte, dass sie immer für ihn da sein würde. Er war ein egoistischer Mistkerl gewesen. Und nun musste er ihr all das sagen. Dass er sie liebte und dass er sehr stolz auf sie war.
«Ist sie schon da?», fragte er.
«Oh ja, sie kam schon sehr früh. Sie musste etwas mit deinem Vater und Devon besprechen.»
«Aha», machte er nur, denn in dem Moment kam Diane an den Tresen der Rezeption. «Guten Morgen», grüßte er.
Sie nickte ihm kurz zu und machte sich dann an einer Schublade zu schaffen.
Tiggy rappelte sich aus dem Korb unter dem Schreibtisch auf, stand da und starrte Jack an.
«Dir auch einen guten Morgen, Prinzessin Tiggy.»
Margaret musterte die Hündin, die sich nicht vom Fleck bewegte. «Sie mag dich nicht besonders, oder?»
«Sie kennt mich nur noch nicht», sagte Jack und fügte ironisch hinzu: «Die meisten Frauen ändern am Ende ihre Meinung.» Das wünschte er sich zumindest. Er hätte beinahe die Finger gekreuzt.
«Normalerweise nur die Zicken», giftete Diane.
«Autsch», sagte Jack und sah sie fragend an. Dianes Art nervte ihn langsam. Sie schien aus ihrem Kampfmodus nicht mehr rauszukommen. Aber das, was zwischen Bets und ihm war, ging sie doch überhaupt nichts an. «Äh … Diane, könnte ich dich bitte kurz sprechen?»
Überrascht hob sie die Augenbrauen. «Jetzt?»
«Ja, jetzt.» Er marschierte zum Behandlungszimmer eins, hielt ihr die Tür auf und schloss sie dann hinter ihnen.
«Hast du irgendein Problem mit mir?», fragte er geradeheraus.
Trotzig presste sie die Lippen aufeinander. «Nein», murmelte sie schließlich.
«Warum dann diese ständige Pampigkeit?»
Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Ich sage nur, wie es ist.»
«Wie was ist?», fragte er und unterdrückte seinen Ärger.
«Na, du glaubst, du kannst einfach so zurückkommen, als hätte sich nichts geändert.»
«Oh, es hat sich viel geändert», sagte er mit gepresster Stimme. «Unter anderem arbeite ich jetzt hier. Und du weißt, dass ich eines Tages Partner in dieser Praxis werden könnte.»
«Aber nur, weil du der Sohn des Chefs bist …»
«Und Devon? Für ihn gilt doch das Gleiche, oder nicht?»
Sie trat unbehaglich auf der Stelle, antwortete aber nicht.
«Ich habe hart gearbeitet, um mich zu qualifizieren», sagte Jack. «Und ich denke, ich habe mir meinen Platz hier verdient. Im Moment arbeite ich genauso viel wie alle anderen, auch wenn ich nur für Jane einspringe. Deshalb frage ich dich noch einmal: Was habe ich dir getan, dass du so unhöflich zu mir bist?»
Sie funkelte ihn missbilligend an. «Du hast Bets verletzt.»
«Ja, das stimmt. Und es war der größte Fehler meines Lebens. Aber das ist eine Sache zwischen Bets und mir, sonst niemandem.» Als Diane nicht reagierte, fügte er hinzu: «Sie kommt mittlerweile damit klar, mit mir zusammenzuarbeiten. Warum du also nicht?»
«Sie ist eben zu gutherzig. Aber du hast ihr das Herz gebrochen. Und jetzt, wo du zurück bist, reibst du es ihr ständig unter die Nase. Du hättest einfach wegbleiben sollen.»
Jack fuhr sich durch die Haare. «Noch einmal: Wenn Bets ein Problem mit mir hat, dann kann sie das selbst sagen.»
«Na, jetzt ist es sowieso zu spät», knurrte Diane. «Sie verlässt uns.»
«Was?» Jack traute seinen Ohren nicht.
«Ja, sie verlässt uns», wiederholte Diane vorwurfsvoll. «Sie hat eben mit deinem Vater und Devon darüber geredet, dass sie weggehen will.»
Fassungslos starrte Jack sie an, während ihm das Herz in die Hose rutschte. Ein Dutzend Fragen schossen ihm durch den Kopf.
Diane grinste höhnisch. «Sonst noch etwas, Mr Ashcroft?»
Seine Antwort kam nur stockend. «Nein … Diane. Das war’s.»
Bets wollte gehen? Sie wollte weg? Aber das durfte sie nicht! Sie gehörte doch hierher. Jack zerrte an seinem Hemdkragen, es schnürte ihm die Luft ab. Weg, wohin? Raus aus dem Dorf? Aus der Praxis? Wohin wollte sie?
Während seine Gedanken rasten, folgte er Diane und ihrem giftigen Grinsen zur Rezeption und eilte dann nach oben, wo er hoffentlich noch seinen Vater und Devon bei der morgendlichen Besprechung antreffen würde.
Beide standen in der Küche und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Geoffrey schaute auf, als Jack hereinkam.
«Ah, dich wollten wir sehen!»
«Schon gut, ich habe es schon gehört. Bets will kündigen.»
Geoffrey hob eine Augenbraue. «Ach ja? Lass mich raten: Diane.»
«Ja.»
Devon schnaubte. «Ich sage dir doch, Dad, dass sie eine Querulantin ist.»
«Ja, ja. Aber sie ist –»
«Sie ist schon so lange hier, dass sie sich für wichtiger hält als alle anderen einschließlich uns», beendete Devon den Satz seines Vaters. «An jedem anderen Arbeitsplatz hätte sie schon diverse Abmahnungen bekommen.»
«Darüber wollen wir jetzt nicht sprechen», sagte Geoffrey und ignorierte Devons genervtes Augenrollen. Er wandte sich an Jack. «Bets hat um eine sechswöchige Auszeit gebeten.»
«Oh», sagte Jack überrascht, und die Anspannung in seinen Schultern löste sich ein wenig. «Sie will also nicht kündigen?»
«Nein. Stell dir vor: Ihr wurde eine Rolle als Tierarzthelferin in einer Fernsehserie angeboten, die in Yorkshire gedreht wird. Unglaublich, was?» Er stutzte. «Nun, nach ihrer brillanten Leistung gestern Abend ist das eigentlich gar nicht so überraschend, oder?»
«Wow!» Jack versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. «Das ist ja unglaublich. Was für eine großartige Chance!» Bets machte etwas anderes. Sie traute sich was. Am liebsten hätte er ihr sofort gratuliert und gesagt, wie großartig er sie gestern Abend auf der Bühne fand und wie fantastisch sie war. Er wollte ihr sagen, dass er sie gesehen hatte, sie in ihrem eigenen Licht gesehen hatte.
«Ja, es ist eine große Chance für Bets», brummte Devon. «Aber die Lage für uns ist wirklich schwierig.»
Jack wurde durch den ernsten Tonfall seines Bruders aus seinen Gedanken gerissen.
«Bets hat sich in letzter Zeit sehr verändert», fuhr Devon nachdenklich fort, «und wir wollen ihr natürlich nicht im Weg stehen, wirklich nicht.» Er klang niedergeschlagen. «Aber gleichzeitig wissen wir nicht, ob sie überhaupt wiederkommt und ob wir die Stelle nicht doch gleich neu besetzen sollten.»
Geoffrey nickte. «Mit einer Tierarzthelferin weniger kommen wir jedenfalls nicht aus. Aber befristet für ein paar Wochen finden wir niemanden, die wollen doch heute alle einen festen Job – verständlicherweise.»
«Aber Bets ist …», setzte Jack an.
«Unentbehrlich», ergänzte Devon.
«Ich weiß.» Geoffrey runzelte die Stirn. «Das ist sie in der Tat. Aber wir müssen versuchen, Ersatz für sie zu finden.»
Devon seufzte. «Ich fürchte, du hast recht. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie das gehen soll.»
Jack starrte seinen Vater und dann Devon an. «Im Ernst?», fragte er. «Ihr kündigt ihr? Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, ihr entgegenzukommen.»
«Wir sind jetzt schon unterbesetzt, weil die Helferinnen drei Tierärzte unterstützen müssen. Und bald sogar vier, wenn du dich entscheidest zu bleiben.»
Überrascht zog Jack die Augenbrauen hoch. Weder sein Vater noch sein Bruder hatten ihm bisher angeboten zu bleiben. Während Janes Lungenentzündung und anschließender Genesung war er ihnen eine willkommene Aushilfe gewesen, aber nun sollte die Kollegin eigentlich nächste Woche wieder zur Arbeit kommen. Und soweit er wusste, würde er dann wieder nur einspringen, wenn es eng wurde.
«Diane ist jedenfalls nicht so gut, wie sie glaubt», ergänzte Devon. «Und ohnehin können weder Diane noch Sandra mehr Stunden übernehmen – sie haben beide Kinder, das würde für sie nicht funktionieren.»
Jack schüttelte den Kopf. «Aber es muss doch eine Lösung geben», insistierte er. «Ich meine, diese Fernsehserie ist eine einmalige Chance für Bets. Ja. Das heißt doch aber nicht, dass sie alles aufgibt und ihr Leben komplett umkrempelt.» Das hoffte er jedenfalls.
Fragend sahen Geoffrey und Devon ihn an.
«Wenn du eine Lösung hast, lass hören», sagte Devon. «Bets ist die beste Tierarzthelferin, die wir haben, und sie ist eine gute Freundin – nichts täten wir lieber, als sie zu halten.»
«Ihr habt ihr doch nicht etwa schon gekündigt?», fragte Jack entsetzt.
«Nein», beschwichtigte sein Dad. «Wir haben ihr gesagt, dass wir versuchen, eine Aushilfe für die entsprechenden Wochen zu finden. Dass es aber eher unwahrscheinlich ist. Ich werde mit Egbert in Leighton Buzzard sprechen und fragen, ob er jemanden hat, der gerne ein paar zusätzliche Stunden arbeiten würde. Vielleicht kann auch Angela wiederkommen, die letztes Jahr bei uns war und dann aus privaten Gründen in Egberts Praxis gewechselt ist.»
Jack dachte einen Moment nach. «Was ist mit mir?»
«Was ist mit dir?», fragte sein Dad irritiert.
«Ich kann auch als Tierarzthelfer einspringen.»
«Du?», sagten Devon und Geoffrey wie aus einem Mund.
«Ja, ich! Wenn Jane zurückkommt, sind wir doch genug Tierärzte, dann könnte ich euch assistieren. Ich meine, ihr habt mit meiner Rückkehr ja auch nicht gerechnet.»
«Würdest du denn eine Gehaltskürzung hinnehmen?», fragte Devon skeptisch.
«Ja, das würde ich», sagte Jack, ohne zu zögern. «Wenn ich Bets damit helfen kann, tue ich es.»
Devon sah seinen Vater an. «Praktisch gesehen, hat er recht.»
Eine Weile herrschte Schweigen im Raum, während die beiden über Jacks Vorschlag nachdachten. Dann klopfte sein Dad ihm mit einem breiten Lächeln auf den Rücken. «Weißt du was? Ich finde, du hast eine bewundernswerte Lösung gefunden.»
Devon musterte Jack. «Wir könnten den Dienstplan so gestalten, dass du auch weiterhin hier und da als Tierarzt arbeiten kannst.»
Jack nickte. Ihm war alles recht.
«Dann ist es doch eine Win-win-Situation für alle!», sagte Geoffrey. «Ausgezeichnet. Ausgezeichnet.» Er rieb sich zufrieden die Hände und strahlte. Jack wusste, dass sein Vater eine Schwäche für Bets hatte. «Wir sind uns also einig. Ich werde Bets sagen, was wir uns überlegt haben.»
«Warte, Dad», bat Jack. «Nenn ihr nicht die Details. Sie muss nicht wissen, dass ich für sie einspringe. Und den anderen kannst du es später sagen.»
«In Ordnung. Das ist deine Entscheidung», sagte Geoffrey. «Und wahrscheinlich hast du recht. Du willst sicher nicht, dass sie sich dir verpflichtet fühlt. Das verstehe ich.»
Mit diesen Worten verließ sein Dad die Küche, immer noch lächelnd bei der Vorstellung, der Überbringer guter Nachrichten zu sein. Bets würde ihren Job behalten können. Hastig stapfte er die Treppe hinunter, um sie zu suchen.
Devon lehnte sich gegen die Küchentheke. «Was hat denn diesen Anfall von Menschenliebe ausgelöst, Bruderherz?»
«Schuldgefühle», sagte Jack.
Stirnrunzelnd sah Devon ihn an.
«Schuldgefühle und Reue. Ich habe Bets nicht so behandelt, wie ich es hätte tun sollen. Und ich wusste nicht zu schätzen, was ich an ihr hatte. Aber jetzt ist sie an der Reihe zu glänzen, und ich werde sie nicht daran hindern. Im Gegenteil.»
«Willst du sie denn nicht zurück?»
«Doch, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich noch will. Wahrscheinlich müssen wir beide jetzt erst mal unser eigenes Ding machen.» Jack stutzte. Diese Erkenntnis überraschte ihn selbst am meisten. Aber wenn ihm etwas in dem Gespräch mit seinem Dad und Devon klar geworden war, dann dass er Bets loslassen musste, damit sie ihren eigenen Weg gehen konnte. Sie hatte sich verändert, hatte Devon gesagt. Und er hatte verdammt recht damit.

					Kapitel 32

				Bets betrachtete die blühenden Pfingstrosen im Vorgarten, deren leuchtend rosafarbene Blütenblätter zum Teil schon wie Konfetti am Rand des Weges verstreut lagen. Dann fiel ihr Blick auf das üppige Grün des Rasens, das bald gemäht werden musste. Sie würde Devon bitten, sich darum zu kümmern, während sie fort war. Im letzten Sommer hatte Jack den Rasen gemäht, mit nacktem Oberkörper und abgeschnittenen Jeansshorts. Sie erinnerte sich, wie er sie mit dem abgemähten Gras spielerisch beworfen hatte, weil sie ihn damit neckte, dass er seine Arbeit nicht richtig erledigte. Und wie er danach jeden einzelnen Grashalm von ihrer Haut entfernt und die Stelle geküsst hatte.
Sie biss sich auf die Lippe. Eines war klar, Jack und sie hatten immer Spaß zusammen gehabt.
Seufzend drückte Bets den Rücken durch und wandte ihre Gedanken dringlicheren Angelegenheiten zu. Ihre Zimmerpflanzen hatte sie bereits zu Doris gebracht, die mit ihren Krücken mittlerweile fast so beweglich war wie vor dem Sturz. Sie würde das Gießen übernehmen. Aber das größte Problem – Bets fiel bei dem Thema ein bisschen in sich zusammen – war Tiggy.
Jenny hatte klargemacht, dass vierbeinige Gäste, die nichts mit der Serie zu tun hatten, leider nicht willkommen waren. Wen könnte sie also bitten, sich sechs Wochen lang um den Hund zu kümmern? Ella und Devon hatten genug mit Dexter und Tess zu tun. Außerdem waren Tiggy und Tess ohnehin nicht so gut befreundet, als dass ein Zusammenleben über längere Zeit gut gehen würde. Audrey wiederum hatte genug mit der Organisation der Sommerveranstaltungen zu tun.
«Bets!», rief Audrey in dem Moment, als könnte sie Gedanken lesen.
«Oh! Hallo, Audrey», sagte Bets und wandte sich um.
«Ich wollte dir nur schnell noch gratulieren. Wie aufregend, dass du jetzt zum Film gehst!», sagte Audrey mit strahlendem Lächeln.
«Nun ja, es ist nur eine kleine Rolle … Aber danke.»
«Ich freue mich so für dich, und du musst dir um nichts Sorgen machen. Ich habe sogar schon jemanden gefunden, der deine Aufgaben für die Blumenschau und den Sommerball übernehmen kann.»
«Ah, das ist gut», sagte Bets, die so weit noch gar nicht gedacht hatte.
«Ja! Und ich habe die perfekte Lösung für deine Haus- und Hundebetreuung.» Jetzt war eine gewisse Selbstgefälligkeit deutlich in Audreys Ausdruck zu erkennen.
«Ach, ja?»
Sie nickte stolz. «Jack! Er kann während deiner Abwesenheit doch einziehen und sich um Tiggy kümmern. Das ist die perfekte Lösung.»
«Äh … Jack?»
«Ja.»
Bets zögerte. Sie war nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee war. Doch Audrey fuhr auf die ihr typische Art fort, alle Einwände wegzuwischen.
«Aber sicher! Es ist die perfekte Lösung für alle Beteiligten. Vor allem für mich.» Sie lächelte süffisant. «Ich möchte nämlich mein Nähzimmer zurückhaben. Außerdem habe ich es satt, jeden Morgen das mürrische Gesicht meines jüngsten Sohnes zu sehen.»
«Mürrisches Gesicht?»
«Oh ja», sagte Audrey. «Er ist kreuzunglücklich ohne dich.»
«Wirklich?» Bets versuchte, eher gleichgültig dreinzuschauen, dabei vollführte ihr Herz einen dreifachen Salto. Auch sie vermisste Jack, aber sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte, dass der Abstand ihnen guttat. Und dass sie die Sache mit den Dreharbeiten jetzt erst einmal durchziehen wollte. Was danach kam, stand in den Sternen.
«Natürlich ist er das!», fuhr Audrey fort. «Kein Wunder, du machst es ihm leicht – und das macht es ihm schwer. Ich meine, du hast nicht gejammert und geklagt, als er eure Beziehung beendet hat. Stattdessen hast du dich zusammengenommen und dich neu erfunden. Das können nicht viele Menschen. Du bist eine ganz besondere junge Frau. Ich bin stolz auf dich.»
Bets spürte einen Kloß im Hals.
«Aber …», fuhr Audrey fort und lächelte schief, «wahrscheinlich werde ich nicht mehr so nett über dich reden, wenn du erst mal weg bist und ich niemanden mehr habe, den ich zum Verkauf der Tombolalose gewinnen kann. Niemand ist so gut darin wie du. Ella hat es letztes Jahr übernommen, aber sie hatte nicht dieselbe unerbittliche Verkaufsmasche. Ich glaube, die meisten Leute knicken nur deshalb ein und kaufen dir ein Los ab, um dich wieder loszuwerden.»
Bets lachte. «Ich glaube, du bist eine direkte Nachfahrin von Machiavelli.»
«Ooh, ich hätte gerne ein bisschen italienisches Blut in mir. Oder spanisches! Ich will unbedingt noch mal einen Flamenco-Kurs machen. Dieses ganze Gestampfe und die aufrechte Haltung …» Sie riss die Arme in die Höhe und nahm eine dramatische Pose an. «Was meinst du?»
«Eins ist sicher», erklärte Bets, «ich werde dich vermissen.»
Audreys Gesichtsausdruck wurde ganz weich, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie noch etwas sagen wollen. Aber dann lachte sie. «Unsinn, es sind doch nur sechs Wochen. Die vergehen wie im Flug. Und ehe du dich’s versiehst, sind sie um und –» Audrey stockte, ihr schien etwas einzufallen. «Soll sich mein Cousin Nigel eigentlich mal deinen Vertrag ansehen?»
«Wie bitte?»
«Nigel arbeitet für eine Schauspielagentur in Birmingham.»
«Oh, ich … Ja, das wäre großartig», sagte Bets. «Du bist wie die Fee im Märchen.»
«Ich weiß.» Audrey lächelte selbstsicher, was Bets irgendwie an Jack erinnerte.
Auch ihn würde sie vermissen. Aber nicht den inneren Kampf, seinem Lächeln zu erliegen. Oder die Leere neben sich im Bett, die so viel größer schien, seit sie zuletzt dort miteinander geschlafen hatten.
 
«Ich fasse es nicht, dass du ein TV-Star wirst», sagte Ella und hob ihr Glas.
Am Freitagabend saßen sie im Cottage, das Ella für ihre Patentante Magda hütete, hatten chinesisches Take-away vor sich auf dem Tisch und bereits die Hälfte einer Flasche Prosecco getrunken. Tiggy lag zwischen ihnen und ließ sich abwechselnd von Bets und Ella den Bauch kraulen.
«Das werde ich nicht! Ich werde bloß eine bessere Komparsin sein», sagte Bets. Sie nahm einen Schluck des kalten Getränks und versuchte, die ganze Sache herunterzuspielen, aber innerlich platzte sie vor Aufregung und Nervosität. Davon konnte sie jedoch keinem erzählen, weil sich alle so für sie freuten. «Aber sag es nicht meiner Mutter. Sie ist vor Stolz ganz außer sich. Ich glaube, ihr einziger Wermutstropfen ist, dass es nicht Coronation Street ist, ihre geliebte Seifenoper.»
«Hast du das Drehbuch schon gelesen?», fragte Ella, der Bets alle Details von den Gesprächen mit Jenny erzählt hatte.
«Ja.» Bets musste schlucken bei dem Gedanken an den Stapel weißer Blätter, der auf ihrem Couchtisch im Wohnzimmer lag. Sobald die Post angekommen war, hatte sie sich in das Drehbuch vertieft. Aber trotz der ordentlich abgedruckten, doppelzeiligen Dialoge und der zwischengeschalteten Regieanweisungen konnte sie sich nicht vorstellen, wie das alles funktionieren sollte. Woher sollte sie wissen, auf welcher Seite des Drehbuchs sie gerade waren? Würden sie die Texte üben? Und wohin sollte sie an ihrem ersten Tag überhaupt gehen? Jenny hatte ihr einen Zeitplan versprochen, aber der war noch nicht angekommen.
«Und hast du deinen Text schon gelernt?», fragte Ella.
Bets druckste etwas herum. «Die Sätze sind nicht so schwer. Ja, Dr. Blake … Keine Sorge, Sir. Dr. Blake wird sich um Tibbles kümmern … Hier ist die Karbolseife … So was in der Art.»
«Aber es ist so aufregend, dass du im Fernsehen zu sehen sein wirst. Das ganze Dorf fiebert mit.»
Bets lachte. «Ich weiß. Ein paar Kinder auf dem Weg zur Schule haben mich schon um ein Autogramm gebeten, und dann wurde ich regelrecht umlagert. Es war sehr seltsam.»
«Und wie sehen denn deine Pläne aus?», fragte Ella.
«Nächsten Samstag fahre ich mit dem Zug von London nach Leeds, dort muss ich umsteigen, und am Bahnhof in Harrogate werde ich von einem Fahrer abgeholt.»
«Ein Fahrer?», staunte Ella. «Alles klar.»
«Ja, das habe ich Nigel zu verdanken. Der Cousin von Audrey, weißt du? Er hat den Vertrag für mich ausgehandelt. Ich hätte keine Ahnung gehabt, aber dank ihm werden mir alle Reisekosten bezahlt, und er hat darauf bestanden, dass mich jemand abholt, wenn ich ankomme, und mich zum Bahnhof zurückbringt, wenn ich abreise.»
«Der gute alte Nigel», sagte Ella spöttisch und riss dramatisch die Augen auf. «Glaubst du, es gibt noch mehr Ashcrofts, von denen ich wissen sollte? Ich dachte, Audrey wäre einmalig.»
Bets kicherte. «Oh, es gibt noch mehr Cousins. Und hast du Audreys Schwester Ava schon kennengelernt?»
«Nein!» Ella warf Bets einen besorgten Blick zu, die ihre Lippen zusammenpresste, um nicht zu lachen. «Was ist mit ihr?»
«Sie ist eine … sehr interessante Persönlichkeit. Ich bin sicher, du wirst sie irgendwann kennenlernen.»
«Großartig, ich kann es kaum erwarten. Noch jemand, auf den ich mich vorbereiten müsste?»
«Ein paar», sagte Bets amüsiert. «Noch kannst du aussteigen, weißt du?»
Ella schüttelte den Kopf. «Nein, Devon ist es wert. Und du warst ja auch lange mit Jack zusammen, so schlimm können sie also nicht sein, oder?»
«Jack war es auch wert», sagte Bets nachdenklich. Und als Ella mitfühlend ihre Hand nahm und sie drückte, fügte sie hinzu: «Ich frage mich langsam, ob … also, ob … vielleicht auch ich Schuld hatte.»
Ella blinzelte überrascht. «Schuld woran?»
«Daran, dass wir uns getrennt haben.»
Ella wartete. Und ohne etwas zu sagen, beugte sie sich vor, griff nach der Flasche und füllte ihnen Prosecco nach. Sie hatte die Fähigkeit, dazusitzen und einfach zuzuhören, sodass Bets die Stille füllen konnte. Ellas Gegenwart war beruhigend. Möglich, dass sie sich gegenseitig ausglichen.
«Ja, weißt du, Ella? Ich glaube, dass ich vielleicht selbst aufgehört habe, eine gleichberechtigte Partnerin zu sein. Ich habe Jack die Führung überlassen und mich nicht mehr eingebracht. Bin ihm einfach gefolgt, wie ein treuer Hund, wohin er mich auch geführt hat. Habe aufgehört, ich selbst zu sein, und nichts Eigenes mehr beigetragen. Das war früher mal anders gewesen.»
«Was meinst du damit?»
Bets dachte nach. «Jack erzählt immer diese Geschichte über einen meiner ersten Besuche bei ihm in Bristol. Er war im ersten Studienjahr, und wir wollten mit einigen seiner Kommilitonen zu einem Konzert gehen. Wir waren eine ganze Gruppe, aber als wir ankamen, war das Konzert abgesagt worden. Also überlegten wir, was wir stattdessen machen könnten.» Sie lachte laut bei der Erinnerung. «Auf der anderen Straßenseite gab es eine Bingohalle. Also schlug ich vor, dort zu spielen. Aber alle waren entsetzt.»
«Konntest du sie überreden?»
«Natürlich!», sagte Bets übermütig.
«Wie?»
«Ich habe mit zwei von ihnen gewettet, dass ich nur in Unterwäsche vor einem Pub ein Pint in einem Zug austrinken würde für den Fall, dass sie keinen Spaß hätten.»
Ella brach in Gelächter aus.
«Unnötig zu sagen, dass wir alle einen großartigen, legendären Abend hatten.» Bets grinste.
Aber irgendwann hatte sie aufgehört, diese übermütige, lebenslustige Person zu sein. Als Jack neue Freunde gefunden hatte, war sie stiller und zurückhaltender geworden. Sie wollte seine Leute beeindrucken und Jack gefallen, und so war sie bei ihren Besuchen lieber in seinem Kielwasser mitgeschwommen, anstatt eigene Wege vorzuschlagen, die sie beide gemeinsam beschreiten konnten.
«Ich wurde irgendwann langweilig, und er langweilte sich mit mir», sagte Bets mit leiser Stimme.
«Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie kann man sich denn in deiner Gegenwart langweilen?»
Sie zuckte mit den Schultern. «Ich glaube, wir haben beide aus den Augen verloren, wer wir einmal waren.»
«Möchtest du denn dahin zurück?»
«Ich glaube, ich könnte wieder ich selbst sein. Aber zurückgehen möchte ich nicht, lieber vorwärts. Es gibt da dieses neue Ich, verstehst du? Ich will mehr vom Leben. Dinge ausprobieren. Stand-up-Comedy zum Beispiel. Das hat mir gezeigt, dass ich mehr kann, als ich gedacht hatte. Nie hätte ich mich in einer Fernsehserie gesehen.» Sie breitete verwundert die Hände aus angesichts der Wendung, die ihr Leben genommen hatte. «Und ob Jack dieses neue Ich gut findet, ist eine Frage, die nur er beantworten kann. Ich hingegen muss mich fragen, ob ich ihn noch will.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Glas. «Manchmal frage ich mich allerdings, ob all diese Sinnsuche und diese Selbsterkenntnisse es wirklich wert sind. Ich bin ziemlich sicher, dass es mir besser ging, als ich noch nichts hinterfragt habe. Ach, es ist alles so verdammt verwirrend.»
«Das verstehe ich», sagte Ella. «Warum betrachtest du die nächsten sechs Wochen dann nicht als Auszeit von allem? Geh und genieß es und lass dir den Kopf freipusten.» Sie überlegte. «Als ich hierherkam, war das auch erst als vorübergehender Fluchtort gedacht. Aber der Tapetenwechsel hat mir Zeit zum Nachdenken gegeben. Zeit, mal den Erwartungen zu entkommen. Das war das Beste daran. Mal nicht das zu tun, was alle anderen von mir erwarteten. Letztlich hat mir das Klarheit verschafft.»
Bets neigte den Kopf und lächelte schief. «Ich habe den Vertrag schon unterschrieben. Ich habe also gar keine Wahl mehr.» Sie zwinkerte Ella zu. «Aber wie heißt es so schön? Wer A sagt, muss auch B sagen.»
«Ach, wer weiß, vielleicht haut dich ja ein gut aussehender Schauspieler um!»
Bets brummte. «Das erledigt schon die Ziege in Episode zwei, Szene drei.»

					Kapitel 33

				Als der Handywecker losschmetterte, zuckte Bets hoch und versuchte, ihre Nachttischlampe einzuschalten, wobei sie die kleine Stofftier-Bulldogge runterwarf, die sie gleich nach ihrer Ankunft ausgepackt hatte. Sie hob sie wieder auf, gab ihr einen kleinen Kuss und überlegte, sich einfach wieder unter die Bettdecke zu kuscheln.
Vier Uhr. Stöhnend zwang sie sich auf. In einer halben Stunde musste sie zum Make-up. Immerhin sollte es am Set ein Frühstück geben. Sie erhob sich mühsam und warf einen flüchtigen Blick durch das Pensionszimmer, das direkt über dem Pub lag. Es wirkte genauso deprimierend wie gestern Abend, als sie im Dunkeln angekommen war. 
«Tja, wir sind jetzt auf uns allein gestellt, Kumpel», sagte sie und tätschelte dem kleinen Stofftier den Kopf. Sie legte den Hund auf ihr Kissen und stand auf.
Müde schlurfte sie über den abgenutzten Teppich und die knarzenden Dielenbretter. An den Fenstern hingen nicht zusammenpassende, schiefe Vorhänge, die sich gegenseitig an Hässlichkeit übertrafen und sich ganz schrecklich mit der rosafarbenen Tagesdecke des Betts bissen. Im ganzen Raum roch es nach Mottenpulver. Das Badezimmer wiederum war so winzig, dass sie sich kaum drehen konnte. Und wie Bets schon gestern Abend festgestellt hatte, tropfte die Duschvorrichtung am Ende der abgeblätterten Badewanne. Vermutlich war hier zuletzt weit vor ihrer Geburt renoviert worden, das Design sah ein bisschen nach Siebzigerjahren aus.
Na, dann mal los, dachte Bets. Es hätte schließlich noch viel schlimmer kommen können. Trotzdem fiel es ihr schwer, das ungute Gefühl zu verdrängen, das sich in ihrer Magengrube festsetzte.
Nachdem sie sich im Bad fertig gemacht und sich angezogen hatte, nahm sie ihr Handy, um noch einmal Jennys Anweisungen zu lesen, wie sie heute Morgen zum Set kommen sollte. Anschließend studierte sie den ausgedruckten Zeitplan, den sie gestern bei ihrer Ankunft auf dem Bett gefunden hatte. Die Seiten zeugten von großer Organisationskunst, denn es waren darin ganz genau Tag, Zeit und Aufenthaltsort für jede Person aufgeführt, die an den Dreharbeiten beteiligt war. Bets vermutete allerdings, dass sich Dinge beim Film schnell ändern konnten. Sie stopfte den Plan in ihre Tasche und verließ das Zimmer.
Vom Pub, dessen Einrichtung zum Glück deutlich hübscher wirkte, ging sie über den staubigen, mit Stroh bedeckten Innenhof zu einem Vorplatz. Hier schlängelte sich ein Gewirr von Elektrokabeln über den Boden, und Dutzende Menschen standen bereits herum. Verwirrt von den vielen Leuten, blieb Bets einen Moment lang stehen, kaute auf ihrer Lippe und überlegte, an wen sie sich wenden sollte.
Ein junger Mann hüpfte herbei. «Hallo, kann ich dir helfen?» Er hörte gar nicht mehr auf zu hüpfen.
«Ja, ich bin Bets Fowler, ich spiele Lynda Jane, die Tierarzthelferin.»
«Ah, du bist Lynda», sagte er. «Schön, dich kennenzulernen. Dein erster Tag am Set?»
«Ja.» Sie nickte und lächelte nervös.
«Keine Sorge, Herzchen. Wir kümmern uns schon um dich. Ich bin Johnny, der Runner. Also quasi das Mädchen für alles. Aber …» Er tätschelte ihr vertraut den Arm und senkte die Stimme. «… deshalb weiß ich auch alles.» Er zwinkerte frech. «Das Wichtigste zuerst: Der Catering-Wagen ist da drüben. Die Bacon-Sandwiches von Mikey sind zum Sterben gut. Es gibt Tee und Kaffee. Das wird dich wach machen.» Er schaute auf sein Klemmbrett. «Hol dir erst mal was. Und dann ab zum Make-up. Das ist der Trailer da drüben.» Er machte eine unbestimmte Handbewegung, dann war er auch schon wieder verschwunden.
«Mit den Bacon-Sandwiches hattest du mich schon am Haken», murmelte sie und überquerte den Platz, wobei sie einer Gruppe von Männern auswich, die gerade ein paar Bogenlampen aufbauten.
Als sie an der seitlichen Theke des kleinen, umgebauten VW-Busses stand, begrüßte sie den Mann im Inneren. «Hallo, mir wurde gesagt, dass es hier zum Sterben gute Bacon-Sandwiches gibt.»
«Die gibt es hier auf jeden Fall, Schätzchen!» Der Mann sprach mit starkem Yorkshire-Akzent. «Und dazu Tee? Oder Kaffee?»
«Oh, ich hätte zu gern eine Tasse Tee.» Bets hatte seit der Zugfahrt gestern nichts mehr gegessen und war völlig ausgehungert.
«Kommt sofort!», rief er. Dann begrüßte er eine Frau, die herangeeilt war und nur ihre Hand aufhielt. «Morgen, Freda, das Übliche?»
Bets trat zur Seite, um Platz zu machen, während der Mann sich in dem winzigen Wagen hierhin und dorthin drehte und mit dem Geschick eines Oktopus mehrere Aufgaben gleichzeitig erledigte.
«Bitte sehr», sagte er und reichte der Frau ein in Folie verpacktes Päckchen. Dann wandte er sich wieder an Bets und reichte ihr ein Sandwich. «Dein Tee kommt auch gleich. Eine Sekunde noch, Herzchen.»
Das Sandwich war so lecker, dass sie es fast verschlungen hatte, bevor er ihr eine dampfende Tasse Tee reichte.
Mit ihrem Frühstück in der Hand ging sie zum Make-up-Trailer und blieb vor der Tür stehen, unsicher, ob sie klopfen sollte oder nicht. Glücklicherweise öffnete sich die Tür in diesem Moment, und eine zierliche blonde Frau mit 60er-Jahre-Wellen kam heraus.
«Guten Morgen», sagte Bets.
Die Frau hob müde den Blick. «Oh, hallo», sagte sie, riss den Mund zu einem riesigen Gähnen auf und marschierte davon.
Aus dem Trailer beugte sich nun eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, sie trug Jeans und ein weites T-Shirt. «Hallo, komm rein», sagte sie. «Wer bist du denn? Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand Neues auf der Liste steht.»
«Ich bin Bets Fowler», sagte Bets, ein wenig verwirrt, und trat ein.
Die Frau blätterte in ihren Papieren. «Hm, ich habe niemanden mit dem Namen.» Sie schnalzte mit der Zunge. «Du bist aber keine Statistin, oder? Die sind nämlich im Gemeindehaus.»
«Ich spiele die Tierarzthelferin.»
«Oh! Lynda Jane! Sag das doch.» Sie seufzte genervt. «Eine Nebenrolle.»
«Tut mir leid», sagte Bets.
«Na, dann setz dich. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.» Sie blickte auf ein Klemmbrett neben sich. «Ach, du wirst ja zum Glück nicht oft gebraucht.»
«Aha. Keine Ahnung.» Bets fühlte sich klein und unbedeutend. Sie stellte ihr Frühstück ab und ergab sich ihrem Schicksal.
Die Maskenbildnerin arbeitete schnell und effizient, wenn auch etwas grob. Bets’ Haare wurden nach hinten gebürstet und dann zu einer riesigen Hochsteckfrisur aufgetürmt. Anschließend wurde ein leuchtend rotes Haarband auf ihrem Scheitel platziert, um die Frisur an Ort und Stelle zu halten.
Irgendwann rutschte Bets unwillkürlich auf ihrem Stuhl herum.
«Kannst du mal still sitzen?», fuhr die Maskenbildnerin sie an.
«Entschuldigung.»
Jetzt hatte Bets Angst, sich überhaupt noch zu bewegen. Aber natürlich begann genau in dem Moment ihre Nase zu jucken. Sie wagte jedoch nicht, ihr Gesicht zu berühren, erst recht nicht, als die Frau eine Grundierung auf ihre Haut auftrug. Der Ton war heller als ihre eigene Hautfarbe.
Bets betrachtete sich im Spiegel und fühlte sich so fehl am Platz wie selten zuvor. War das hier alles ein schrecklicher Fehler?
Als ihr Make-up fertig war, erkannte sie sich selbst kaum wieder, besonders wegen des sehr roten Lippenstifts und der dramatischen dunklen Katzenaugen.
«So, fertig.» Die Frau besah sich ihr Werk. Dann runzelte sie die Stirn. «Um Himmels willen! Du bist ja noch gar nicht im Kostüm.»
«Äh … N-nein», stammelte Best.
«Oh Mann! Weißt du denn gar nichts?» Sie presste die Lippen zusammen und verdrehte die Augen. «Die sollen dir bloß irgendwas zum Knöpfen geben, sonst ruinieren sie die Frisur.»
Bets stand schnell auf. Sie war zu aufgeregt, um daran zu denken, sich zu bedanken. «Wo ist denn die Garderobe?»
Die Frau schnalzte mit der Zunge und riss die Tür des Trailers auf. «Da drüben», sagte sie und schubste Bets fast aus dem Wohnwagen. Als Bets ging, hörte sie die Frau murmeln: «Gott erspare uns diese verdammten Amateure!»
Plötzlich überkam Bets eine Welle von Heimweh, und sie wünschte, sie wäre wieder in der Tierarztpraxis, umgeben von Menschen, die sie mochten und zu schätzen wussten. Und an einem Ort, an dem sie blind wusste, was zu tun war. Es schien ihr sehr verlockend, sich einfach umzudrehen, ihre Koffer zu packen und nach Hause zu fahren. Aber dann dachte sie an die Leute im Dorf, die so stolz auf sie waren und sich für sie freuten. Audrey, die ihr geholfen hatte, den Vertrag zu verhandeln. Doris, die sich um ihre Blumen kümmerte. Greta, die eine spontane Abschiedsparty im Pub gegeben hatte. Ella, die so mit ihr mitfieberte. Und Jack … Jack, der ihr den kleinen Stoffhund geschenkt hatte und sich um Tiggy kümmern würde. Sie alle drückten ihr die Daumen, sie durfte sie nicht enttäuschen und sich wie ein Kleinkind benehmen.
Zum Glück waren die Frauen in der Garderobe etwas netter, auch wenn sie sehr damit beschäftigt waren, ein Dutzend Statisten gleichzeitig auszustatten, weil so viele für eine Massenszene benötigt wurden.
Schließlich war Bets fertig angezogen und bereit. Sie trug eine beigefarbene Strickjacke, einen sehr unvorteilhaften Tweedrock sowie überaus praktische braune Schuhe. Das Outfit wollte zwar nicht so recht zu ihrem Make-up passen, fand Bets, aber was wusste sie schon?
Als sie die Garderobe wieder verließ, begegnete sie Jenny.
«Oh, Bets! Da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht», sagte Jenny. An ihrem Gürtel baumelte ein Walkie-Talkie. «Ich bringe dich jetzt zum Set. Du kennst deinen Text?»
«Äh … Ja, ich denke schon.» Mit einem Mal wurde Bets panisch. Was meinte sie denn mit Text? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie gar keinen richtigen Text. Alles, was sie sagen musste, war: «Ja, Dr. Blake.» Oder hatte sie irgendwas verpasst?
Schicksalsergeben folgte sie Jenny, die ihr Jeremy Quentin vorstellte, der den Landarzt Dr. Blake spielte, ihren Chef. Der Mann ging auf und ab und murmelte leise vor sich hin.
«Hallo! Ich … äh …» Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum einen Ton herausbrachte.
Er starrte sie nur kurz an und konzentrierte sich dann wieder auf seinen Text.
Bets wäre am liebsten im Boden versunken. Das war ja furchtbar! Aber schon zog Jenny sie weiter, um sie mit dem Regisseur bekannt zu machen.
«Ronnie, kann ich dir unsere Lynda Jane vorstellen?»
Der Regisseur schaute hoch und riss entsetzt die Augen auf, als er Bets sah. «Nein! Nein! Nein!», rief er. «Sie ist eine niedliche Krankenschwester, keine verdammte Prostituierte! Zurück in die Maske mit ihr. Weg mit dem Lippenstift und dem ganzen Make-up. Das Haarband muss pastellfarben sein, und die Haare sollen runter.»
Jetzt wäre Bets am liebsten gleich tot umgefallen. Sie zitterte und musste sich zusammenreißen, um nicht loszuweinen.
«Ich bringe dich hin», sagte Jenny und nahm sie am Arm. «Wir müssen uns beeilen.» Sobald sie außer Hörweite waren, wurde ihre Stimme sanfter. «Entschuldige, aber jede Minute am Set zählt. Das kostet alles Geld. Es war meine Schuld, ich hätte gleich sehen müssen, dass dein Outfit nicht zur Figur passt. Aber ich muss an so viele Dinge gleichzeitig denken! Keine Ahnung, was Aimee sich dabei gedacht hat, sie hatte das Briefing.»
Bets war den Tränen nahe, sagte aber kein Wort, während sie zum Trailer der Maskenbildnerin eilten.
«Du schon wieder», sagte die junge Frau bei Bets’ Anblick und verzog den Mund.
«Ah, Aimee, du bist heute dran.» Jenny nickte ihr zu und schob Bets in den Wagen. «Wir brauchen einen schlichten Pferdeschwanz und einen gesunden, natürlichen Look für unsere Lynda Jane. Hat Stacey dir das nicht gesagt?» Das Walkie-Talkie an ihrer Hüfte rauschte.
Die Frau strich sich ihre langen Haare aus dem Gesicht. «Ich bin doch keine Hellseherin.»
«Egal. Ich muss los», sagte Jenny. Und zu Bets gewandt, fügte sie hinzu: «Komm wieder zum Set, sobald du fertig bist, ja?» Sie schaute auf ihre Uhr. «Wir liegen jetzt schon hinter dem Zeitplan. Aber bevor es nachher anfängt zu regnen, müssen wir alles im Kasten haben.»
Sie verschwand und ließ Bets mit der Maskenbildnerin zurück. Bets taufte sie Morticia, wie die Figur aus der Addams Family.
Die Frau drückte sie wieder in den Stuhl. «Du hättest selbst etwas sagen sollen», blaffte sie in Richtung von Bets’ Spiegelbild. «Wenn du Profi wärst, hättest du schon vorher an deiner Figur gearbeitet und gewusst, wie sie aussehen muss.»
Die Worte trafen Bets und verstärkten ihr ohnehin schon großes Minderwertigkeitsgefühl. Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin, die eigentlich gar nicht hier sein sollte. Also erwiderte sie nichts, sondern hielt den Mund. Auch aus Angst, etwas Falsches zu sagen und noch mehr Verachtung zu ernten.
Stattdessen reckte sie das Kinn, während die fiese Morticia sich daranmachte, die dicke Make-up-Schicht unsanft abzuwischen. Doch mitten in der Prozedur, die sich anfühlte, als würde jemand mit einem Scheuerschwamm ihr Gesicht bearbeiten, hob Bets die Hand. Sie mochte unwissend und überfordert sein, was nicht ihre Schuld war, aber sie ließ sich nicht schikanieren.
«Ich mache das selbst», sagte sie und streckte demonstrativ ihre Hände nach den Wattepads aus.
Morticias Mund verzog sich zu einer missmutigen Linie. «In Ordnung. Aber beeil dich.»
Willkommen beim Fernsehen, dachte Bets und überlegte, ob der Tag wohl noch schlimmer werden könnte. Und ob das Bacon-Sandwich, das so schwer in ihrem Magen lag, ihr gleich wieder hochkommen würde.

					Kapitel 34

				«Hat schon jemand was von Bets gehört?», fragte Doris, die im Garten des Pubs auf einem Stuhl saß, wie eine Königin vor ihrem Hofstaat. Das Gipsbein hatte sie auf einen zweiten Stuhl vor sich gelegt. «Du, Jack? Ella? Devon?»
Jack und sein Bruder waren gekommen, um mit Ella nach dem Salsa-Kurs etwas zu trinken. Er hatte Tiggy mitgenommen, die gierig die verstreuten Chips-Krümel vom Boden auflas. Jack zog sie weg und machte stattdessen schnell ein Foto von ihr, wie sie im abendlichen Sonnenschein neben Doris’ Gipsverband saß. Er schickte es Bets mit einem Kommentar: Tiggy hat mich mit in den Pub geschleppt, weigert sich aber, die erste Runde auszugeben.
«Bets hat mir geschrieben», sagte Ella.
«Wie kommt sie klar?», fragte Doris. «Oder ist sie jetzt zu eingebildet, um noch mit uns Normalsterblichen zu reden? Hat sie schon erzählt, wie Jeremy Quentin so ist? Also, wenn ich zehn Jahre jünger wäre, wäre er genau mein Fall.»
«Sie kommt gut klar», sagte Ella. «Aber ich glaube, es ist ziemlich anstrengend, und sie muss oft lange arbeiten.»
Jack runzelte die Stirn. Er glaubte überhaupt nicht, dass Bets gut klarkam. Wenn er zwischen den Zeilen ihrer meist sehr kurzen Reaktionen auf seine Fotos und Videos von Tiggy las, klang sie sogar ziemlich unglücklich.
«Ach ja?», fragte er. «Was hat sie denn geschrieben?»
Ella hob überrascht die Augenbrauen. «Ich dachte, ihr wärt auch in Kontakt.»
«Nur wegen Tiggy. Ich schicke ihr jeden Tag ein kleines Video.» Dafür bekam er aber meist nur einen gehobenen Daumen und ein Danke. «Wir haben versucht, sie über Facetime zu erreichen, aber sie ist nicht rangegangen.» Vielleicht war sie auch nur beschäftigt gewesen, aber irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.
«Wir?», fragte Devon.
«Ich und Tiggy», sagte Jack. «Tiggy vermisst ihr Frauchen. Sie hat gerade erst aufgehört, mich morgens anzuknurren. Vielleicht aber auch nur, weil ich im Moment derjenige bin, der sie füttert. Ansonsten scheint sie zu denken, dass ich Bets unter der Terrasse verscharrt habe.»
Devon prustete in sein Bier. «Du bist genauso weich wie sie.» Er lachte über seinen Scherz.
Jack rollte genervt mit den Augen. Niemand schien seine Sorge ernst zu nehmen. Während Devon mit Doris plauderte, raunte er Ella mit gesenkter Stimme zu: «Könntest du mir bitte mal die Nachrichten von Bets zeigen?»
Ella starrte ihn einen Moment lang an, dann zuckte sie mit den Schultern und nickte verständnisvoll. «Klar.»
Unauffällig reichte sie ihm das Handy, und er hielt es unter den Tisch und überflog die Kommunikation zwischen den beiden Frauen.

					Bin gut angekommen. Total erledigt, gehe direkt ins Bett. Wir sprechen morgen. xx

				

					Viel Glück für deinen ersten Tag morgen. Du wirst das großartig machen. Ich weiß es. Gib alles. Liebe Grüße, Ella x

				

					Danke, beste Freundin. Verrückter erster Tag. Gibt viel zu lernen. Morgen habe ich eine Nachtaufnahme. Wird also sehr spät.

				

					Wie war’s? Hast du schon jemanden Berühmtes getroffen? Wie sind die anderen so?

				

					Alle sind sehr beschäftigt. Wie läuft es zu Hause?

				
Die Nachrichten gingen in demselben unbefriedigend vagen Ton weiter. Jack schüttelte den Kopf. «Diese Nachrichten klingen überhaupt nicht nach Bets.»
«Denkst du, sie wurde entführt oder einer Gehirnwäsche unterzogen?», spottete Devon.
«Unsinn, Junge. Sie hat einfach zu viel Spaß», mutmaßte Doris. Die beiden hatten offensichtlich alles mit angehört. «Sie denkt einfach nicht mehr an uns Langweiler, sondern hat was Besseres zu tun», erklärte sie. «Gönn ihr die Zeit und lass das gute Mädchen in Ruhe.» Nachdrücklich sah sie ihn an. «Hol mir lieber noch einen Negroni.» Sie winkte mit ihrem leeren Glas.
«Ich wusste gar nicht, dass du Negroni trinkst», sagte Jack.
«Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Jack Ashcroft, aber ich weiß eine ganze Menge über dich und Bets.»
Auf einmal machte es bei ihm klick. «Das Quiz … Das warst du!?»
«Natürlich war ich das. Ich dachte, ihr beiden solltet mal merken, was ihr verpasst.» Sie seufzte. «Aber offensichtlich war ich da auf dem Holzweg, ihr wart noch nicht bereit.»
Jack machte große Augen, doch er war nicht in der Stimmung, mit Doris über sein Liebesleben zu diskutieren. Schnell holte er für die anderen neue Drinks, dann verabschiedete er sich, sammelte Tiggy ein und verließ den Pub.
In der immer noch warmen Abendsonne ging er am Zelt vorbei über die Gemeindewiese. Es war ein schöner Sommertag gewesen, und in der Praxis ging es derzeit eher ruhiger zu, weil viele Leute schon im Urlaub waren. Er hatte sich an seine neue Rolle als Arzthelfer gewöhnt, auch wenn Diane jede Gelegenheit nutzte, um ihm seine Degradierung unter die Nase zu reiben. Es machte ihm nichts aus. In wenigen Wochen würden die Schulferien beginnen, und es würde noch stiller werden. Dann käme im Herbst Bets zurück, und er würde zu seiner Reise in die weite Welt aufbrechen.
Heute Morgen hatte endlich das Vorstellungsgespräch mit dem Zoo in Sydney stattgefunden – um vier Uhr morgens, drei Uhr nachmittags dort. Trotz der nachtschlafenden Zeit war es wirklich gut gelaufen, und er wagte beinahe zu hoffen, dass er den Job bekommen würde.
Er öffnete die Haustür und betrat die ehemalige Scheune, die jetzt ganz still dalag und deren Räume nach der Hitze draußen angenehm kühl wirkten. Nachdem er Tiggy versorgt hatte, holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und trat durch die bodentiefen Fenstertüren des Wohnzimmers hinaus auf die kleine Terrasse. Wenig später trottete Tiggy ihm hinterher und starrte ihn wie üblich mit ihrem intensiven Blick an.
«Was denkst du, Tigs?», fragte er und rieb sich die Schläfe. «Irgendetwas stimmt doch da nicht, oder?»
Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er öffnete WhatsApp auf seinem Handy und scrollte durch die Nachrichten, die Bets ihm damals geschickt hatte, als er noch an der Uni gewesen war. Er lächelte bei den Erinnerungen und den Bildern, die sie ihm geschickt hatte. Sie hatte immer eine Geschichte oder Anekdote parat gehabt und ihm wegen ihrer scharfen Beobachtungsgabe immer kleine Details berichtet, die in Wilsgrave passiert waren. Kein Wunder, dass ihr Stand-up-Auftritt so gut gewesen war, sie war eine gute Beobachterin und sah das Ironische, Komische oder Absurde in jeder Situation.
Ohne Vorwarnung sprang Tiggy plötzlich an ihm hoch und landete auf seinem Schoß. Ihr Gewicht war eine Überraschung für ihn. Sie drehte sich ein paar Mal auf seinen Oberschenkeln, bevor sie es sich mit einem tiefen Schnaufer bequem machte.
Jack streichelte sie unterm Kinn, und sie hob den Kopf und schloss selig die Augen.
Davon muss ich Bets ein Foto schicken, dachte er. Hat sich diese divenhafte Bulldoggen-Dame endlich dazu herabgelassen, meinen Schoß in Anspruch zu nehmen. Bis jetzt hatte Tiggy immer Abstand zu ihm gehalten, was ziemlich beleidigend war. Denn sie war der freundlichste Hund, den er je gesehen hatte, ging auf jeden zu, war verspielt und setzte sich jedem ungefragt auf den Schoß. Mit Ausnahme von seinem, und ja, das hatte er persönlich genommen.
«Machst du dir auch Sorgen um sie, hm?», fragte er, woraufhin die Hündin kurz die Augen öffnete und ihn intensiv musterte. «Ich mir auch. Ich mir auch.»
Jack machte ein unbeholfenes Selfie von sich mit Tiggy und schickte es mit einem Kommentar ab.

					Ich glaube, sie mag mich jetzt … aber nur, weil sie dich vermisst und nicht einsam sein will.

				
Die Antwort kam beinahe sofort.

					Ich vermisse sie auch. Gib ihr einen Kuss von mir, ja?

				

					Klar! Und was ist mit mir?

				
Er riskierte die freche Bemerkung, weil er sie immer noch liebte und wollte, dass sie das wusste. Auch wenn ihm klar war, dass es eigentlich hoffnungslos war. Sie hatte sich anderweitig orientiert. Und es sah so aus, als würde er das auch bald tun.

					Du darfst sie auch gern küssen, wenn du willst.

				

					Sehr witzig! Aber danke. Wie läuft’s denn so bei dir?

				
Es folgte eine Pause, dann erschienen drei Punkte – und verschwanden wieder. Dann erschienen sie erneut, für mehrere Augenblicke. Jack wartete so geduldig, wie er konnte. Aber es kam nichts mehr.
 
Alles okay?, schrieb er.

					Ja. Viel zu tun. Bin sehr müde. Und ich vermisse meinen Hund. Gute Nacht, Jack.

				
Nachdenklich legte er sein Handy auf den Tisch.
«Was denkst du, Tiggy?»
Als Antwort erhielt er nur ein leises Schnarchen, was ihm nicht wirklich weiterhalf. Also saß er da und grübelte, bis die Sonne hinter den Bäumen versank.
Bets war nicht glücklich, da war er sich sicher. Aber er wusste, dass sie das niemals zugeben würde, weil sie niemanden im Dorf enttäuschen wollte.

					Kapitel 35

				«Okay, das war’s für heute», rief Ronnie mit einer wegwerfenden Handbewegung und starrte bereits auf die Aufnahmen der jüngsten Szene am Monitor vor ihm.
Bets eilte zur Garderobe, zog den kratzigen Tweedrock und die viel zu warme Wollstrickjacke aus und schlüpfte in ein luftiges T-Shirt und einen dünnen Baumwollrock. Sie hatten heute Innenaufnahmen gedreht und bereits um sechs Uhr angefangen. Jetzt war es zehn vor sechs, und der ganze Abend lag vor ihr. Morgen musste sie zum Glück erst am späten Vormittag arbeiten, was bedeutete, dass sie immerhin ausschlafen konnte.
Aufgeregt huschten die Meisen durch die Luft, während sie müde zurück zur Pension ging. Der Biergarten des Pubs war bereits gut gefüllt mit Freitagabendgästen – tatsächlich hatte Bets gar nicht bemerkt, dass das Wochenende bereits vor der Tür stand. Diese zweite Woche schien sich genauso endlos hinzuziehen wie die erste. Sie schluckte beim Gedanken an den Half Moon in Wilsgrave an einem Sommerabend – Greta in ihrer Latzhose und mit einem bunten Tuch in den Haaren … Doris, die Hof hielt … und Jack mit Tiggy, die bestimmt wieder herumstreunte und einfach davon ausging, dass sie überall willkommen war.
Gerade wollte Bets die Treppe zu ihrem Zimmer im hinteren Teil des Pubs hinaufsteigen, als sie innehielt.
Hör auf, so miesepetrig zu sein, schalt sie sich. So kenne ich dich ja gar nicht.
Sie drehte sich um, ging an die Bar und sah den Wirt hinter der Theke stehen. Seit sie hier wohnte, hatten sie kaum miteinander Kontakt gehabt. Meistens war sie viel zu müde gewesen, um etwas anderes zu tun, als ein Sandwich vom Catering-Wagen zu essen, auf ihr Zimmer zu gehen und ins Bett zu fallen.
«Guten Abend», grüßte er. «Was darf’s denn sein?»
«Ein halbes Lager, bitte.»
«Kommt sofort.» Während er sich hinter dem Tresen zu schaffen machte, blickte er bedauernd zu ihr. «Es tut mir leid, dass Sie das schlechteste Zimmer bekommen haben. Es ist das einzige, das wir noch nicht renoviert haben. Aber Ihre Buchung kam in letzter Minute, und … Na, immerhin kommt unser Koch nächste Woche zurück, dann gibt es auch wieder richtiges Abendessen.» Entschuldigend verzog er das Gesicht. «Das Timing war nicht auf unserer Seite.»
«Ist ja nicht Ihre Schuld», meinte sie.
Er stellte ihr das Bier hin. «Das geht aufs Haus. Weil Sie sich noch kein einziges Mal beschwert haben und –» Er senkte die Stimme. «Sie hätten im Gegensatz zu manch anderen hier Grund dazu.» Er tippte sich an die Nase. «Wenn ein Zimmer frei wird, bekommen Sie es.»
«Das ist nett von Ihnen.»
Er schob ihr auch noch eine Packung Chips zu. «Hier, nehmen Sie die und gehen Sie raus an die frische Luft. Sie sehen ein bisschen blass aus.»
«Danke», antwortete sie, gerührt von seiner Freundlichkeit. Sie hatte die letzten elf Tage ohne Pause am Set verbracht. Kein Wunder, dass sie erschöpft aussah.
Alle am Set waren so beschäftigt mit ihren ganz spezifischen Aufgaben, dass Bets sich ziemlich isoliert vorkam und, wenn sie ehrlich war, auch leicht überfordert. Die Menschen hier waren nicht unfreundlich, vielmehr arbeiteten sie immer gegen die Zeit. Und Zeit, das hatte sie schnell gelernt, war in der Filmindustrie der größte Budgetfresser.
Draußen ergatterte sie die letzte freie Holzbank an einem kleinen Tisch und setzte sich so, dass sie einen Blick auf die Hügel ringsum hatte, die sich um den kleinen Weiher drängten. Unzugängliche Steinmauern durchzogen die unebenen Felder in ungleichmäßigen Linien, ebenso wild und ursprünglich wie die Landschaft selbst. In der Ferne machte Bets ein paar Bauernhöfe aus, die auf halber Höhe der Hänge lagen. Ein schmaler Weg schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, gesäumt nur von vereinzelten Bäumen, die vom ständigen Wind gebeugt waren. Sie bekam eine Ahnung davon, wie rau die Bedingungen hier im Winter sein mussten, wie sich die Landschaft dann in eine blasse Schönheit verwandeln würde.
In der Abgeschiedenheit dieses Ortes hätte man leicht einen Historienfilm drehen können, dachte sie. So wenige Anzeichen modernen Lebens gab es hier, keine Straßen, keine Laternenpfähle, Telefon- oder Funkmasten.
Der Ausblick war ganz anders als der über die Chiltern Hills mit ihren unendlichen Wiesen und kreideweißen Wegen. Und plötzlich spürte Bets so etwas wie Heimweh. Sie fühlte sich seltsam unbehaglich so ganz allein zwischen all den Grüppchen, die sich lebhaft unterhielten und ihren Freitagabend gemeinsam genossen. Kurzerhand holte sie ihr Handy aus der Tasche.
Ihre Finger schwebten eine Weile über dem Display, doch schließlich schickte sie Ella eine Nachricht und ein Foto von der Aussicht.

					Wunderschön hier.

				
Sie fügte ein Smiley-Emoji hinzu, um Fröhlichkeit vorzugeben, die sie eigentlich gar nicht empfand.
Das war ungefähr alles an positiver Stimmung, die sie aufbringen konnte, und das war so gar nicht typisch für sie. Ihre optimistische Grundeinstellung hatte in diesen Tagen einen gründlichen Dämpfer bekommen. Und es half auch nichts, die neuesten Bilder und Videos von Tiggy zu betrachten, die Jack ihr geschickt hatte. Im Gegenteil, sie taten ihr im Herzen weh.
Das jüngste Video von gestern Abend zeigte, wie Tiggy im Garten einer Biene hinterherjagte und dabei mit der Schnauze voran in der tönernen Vogeltränke landete und sich beinahe überschlug. Jack hatte dazu geschrieben:

					Bloß gut, dass ein Tierarzt in der Nähe war.

				
Sie scrollte weiter und stieß auf eine Nachricht, die sie Jack während einer langen Wartezeit vor ihrer nächsten Szene geschickt hatte.

					Bitte ein Lebenszeichen. Was macht mein Hund?

				

					Er nervt.

				
Darüber hatte Bets lachen müssen, und sie hatte geantwortet:

					Du kümmerst dich offensichtlich nicht richtig um sie.

				

					Um fünf Uhr morgens muss kein Hund frühstücken. Du brauchst ein höheres Treppengitter.

				
Im Laufe der Woche hatten sie viele solcher Nachrichten ausgetauscht. Auch wenn sie meist kurz waren und Bets sehr darauf bedacht war, kein Wort darüber zu verlieren, wie es ihr ging. Aber plötzlich sehnte sie sich nach menschlicher Nähe, nach jemandem, der sie wirklich kannte.
Die Versuchung war groß … Aber nein, sie würde Jack nicht anrufen. Denn wenn sie das täte, würde alles herauskommen. Wie einsam sie hier war, wie sehr sie ihn vermisste, wie groß ihr Heimweh war. Bets seufzte und trank von ihrem Bier. Wie erbärmlich war das eigentlich?, fragte sie sich. Heimweh in ihrem Alter! Aber sie vermisste die freundlichen Gesichter aus Wilsgrave.
Entschlossen legte sie ihr Handy beiseite, als sie hinter sich lautes Gelächter hörte. Sie drehte sich um und sah einige der Crewmitglieder an einem Tisch in der Nähe sitzen. Sie erkannte zwei der Tontechniker, den jungen Runner, den Regieassistenten und ein paar Schauspieler, mit denen sie allerdings noch nicht gearbeitet hatte.
Bets’ Schultern sackten herab, und sie richtete ihren verschwommenen Blick wieder auf die Landschaft, während ihre Finger über die zerkratzte Holzoberfläche des Tisches fuhren, als könnte sie sich dadurch im Hier und Jetzt verankern. Wie sehr sie sich wünschte, jetzt zu Hause zu sein!
Als sie erneut ihr Glas hob, kam ein schwarzbraunes Fellknäuel über das Gras geschossen, rammte ihre Beine und sprang entschlossen auf ihren Schoß.
«Tiggy!» Bets’ Puls galoppierte los, als sie ihre Bulldogge erkannte.
Tiggy war außer sich vor Freude, leckte ihr Gesicht ab und versuchte, so nah wie möglich an sie heranzukommen, wodurch sie Bets fast von der Bank schubste.
«Hallo, hallo, ja, ich liebe dich ja auch!», gurrte Bets, schlang ihre Arme um sie und hielt den kleinen Hundekörper so fest wie möglich.
Als sie den Kopf hob, stand Jack vor ihr.
Sie musste blinzeln, als wäre er eine Fata Morgana. «Du bist hier», sagte sie staunend, während ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. Er war gekommen. Ihretwegen.
«Ja, ich bin da.» Er lächelte zärtlich.
«Aber …» Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. «Was machst du denn hier?» Am liebsten hätte sie ihn berührt, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich und leibhaftig vor ihr stand.
In diesem Moment wusste Bets, dass sie ihn genauso sehr liebte wie zuvor, wenn nicht sogar mehr. Nur war es dieses Mal anders. Es war eine berauschende Liebe, die dem Sturz von einer Klippe glich, nicht das langsame Dahingleiten von zwei Freunden, die aus Gewohnheit irgendwann zu Liebenden geworden waren.
«Tiggy hatte schreckliche Entzugserscheinungen», sagte er und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. «Und da sind wir hergefahren.»
«Ihr … seid einfach hergefahren», wiederholte Bets und blickte ungläubig zwischen ihm und Tiggy hin und her.
Tiggy hatte sich beruhigt und saß nun auf ihrem Schoß, leckte ihre Hand und sah sie aufmerksam an.
«Ich habe dich vermisst», sagte Bets – und damit meinte sie sowohl Jack als auch Tiggy.
«Sie hat dich auch vermisst», sagte Jack bemüht sachlich. Und Bets kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er sie auch vermisst hatte? «Wusstest du, dass Tiggy jetzt über das Treppengitter springen kann? Sie sitzt jede Nacht vor deiner Schlafzimmertür und winselt, bis ich sie reinlasse.»
«Ehrlich?»
«Ja!» Er grinste. «Ich habe kein Auge zugetan.»
Sie sah in sein vertrautes Gesicht, sah die Lachfältchen um seine Augen. «Du hast sie doch nicht im Bett schlafen lassen, oder?»
Er presste die Lippen zusammen und fixierte eine Stelle über ihrem Kopf.
«Was machst du wirklich hier?», fragte Bets. «Es geht doch nicht um Tiggy, habe ich recht?» Ihr Puls raste, sie musste unbedingt die Antwort wissen.
«Ich … Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.» Weiterhin vermied er Augenkontakt, stattdessen spielte er mit Tiggys Leine in seinen Händen.
Gierig nach jeglicher Art von Trost und Nähe, klammerte sich Bets an seinen letzten Satz. Denn normalerweise machte sich niemand Sorgen um sie. Ihre Mutter nicht. Ihre Chefs nicht. Ihre Freunde nicht. Sie war die fröhliche, unerschütterliche Bets, die nie für Unruhe sorgte oder vom Kurs abkam. Auch Jack hatte sich nie Sorgen um sie gemacht – zumindest hatte er es nie gesagt. Tatsächlich erinnerte sie sich sogar deutlich daran, dass er mal gesagt hatte: «Um dich muss man sich nie Sorgen machen.»
Bevor sie etwas erwidern konnte, fragte Jack: «Kann ich dir was zu trinken mitbringen? Ich könnte ein Bier vertragen. Und Tiggy eine Schüssel Wasser. Also, ein halbes Lager für dich?»
Sie nickte, und er verschwand so schnell im Pub, als hätte er Feuer unterm Hintern. Bets hingegen grübelte über seine Worte nach.
Er hatte sich Sorgen um sie gemacht? War das hier der Besuch eines guten Freundes? Oder war es mehr? Lag ihm wirklich etwas an ihr? Liebte er sie, wie er nach ihrem letzten Sex gesagt hatte? Sie war verwirrt. Denn fuhren nicht auch gute Freunde über zweihundert Meilen, um nach jemandem zu sehen? Oder taten sie es, um zu beweisen, dass sie gute Freunde waren – und mehr nicht?
Als Jack zurückkam, reichte er ihr das Bier und stellte Tiggy einen Napf mit frischem Wasser hin.
«Danke», sagte Bets. Und dann saßen sie eine gefühlte Ewigkeit schweigend da, bevor sie den Mut aufbrachte zu fragen: «Warum hast du dir Sorgen um mich gemacht?» All die Anstrengung, ihre Nachrichten kurz und allgemein zu halten – damit niemand das Gefühl hatte, dass irgendwas nicht stimmte.
Er lächelte sie sanft an. «Ich kenne dich, Bets Fowler. Und du bist gerade nicht glücklich.»
Sie schluckte erneut.
«Und sag mir nicht, dass du bloß deinen Hund vermisst, denn du weißt, dass Tiggy in guten Händen ist.»
«Ja, das ist sie, und du warst toll mit all den Videos und Bildern.» Sie lächelte, obwohl seine Nachrichten ihr Unglück nur noch verstärkt hatten.
«Also raus damit. Was ist los?»
Sie warf einen Blick auf den immer lauter werdenden Tisch der Fernsehleute.
«Ich glaube, ich passe nicht hierher. Dabei wollte ich doch …» Sie stockte.
«Magst du mir erzählen, was los ist?», fragte Jack.
Und plötzlich brach all der Kummer und die Einsamkeit aus ihr heraus. Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. Sie erzählte ihm, wie schrecklich ihr Zimmer war, wie allein und unwohl sie sich am Set fühlte, wie unfreundlich manche Leute zu ihr waren und wie wenig gesehen sie sich fühlte. Die letzten Tage hatte sie sich richtig einsam gefühlt. Sie wusste auch gar nicht mehr, was sie hier eigentlich wollte. Aber gleichzeitig fürchtete sie sich davor, alle zu Hause zu enttäuschen.
Jack ließ sie reden, nickte bisweilen nur, aber er unterbrach sie nicht, bis sie fertig war. Dann legte er einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Seine Brust fühlte sich herrlich breit, stark und tröstend an. Und die Wärme seiner Haut beruhigte ihre verlorene Seele. Sie atmete seinen unverwechselbaren Duft ein, legte ihre Arme um ihn und hielt sich an ihm fest. Sie hatte ihn so sehr vermisst!
Seine Hand streichelte ihren Kopf, und er hielt ihren Körper dicht an sich gedrückt. Nach einer Weile hob sie den Kopf in der Hoffnung, er würde sie küssen, aber er zog sie zurück in seine Umarmung.
Lange saßen sie so da, bevor Bets schließlich tief Luft holte und sich etwas verwirrt von ihm löste. Sie konnte die Situation überhaupt nicht einschätzen. Was wollte Jack?
«Puh, entschuldige», stammelte sie. «Das habe ich wohl gebraucht.»
«Ja, da hatte sich einiges angestaut.»
Er nickte nur.
Nachdem Bets sich wieder aufgerichtet und einen Schluck Bier genommen hatte, sagte sie: «Da hattest du offensichtlich den richtigen Riecher.»
Er nickte erneut. «Ja, deine knappen Nachrichten reichten mir nicht mehr, ich wollte nachsehen, wie es dir wirklich geht. Ich wusste, dass du nicht glücklich bist, und ich wusste, du wolltest es niemandem erzählen. Aber ich dachte, Tiggy würde dich bestimmt aufmuntern und du würdest dich freuen, sie zu sehen. Und vielleicht könnte ich dann endlich aufhören, mir Sorgen zu machen. Und …»
Ihr Blick wurde weich, während sie sein vertrautes Antlitz betrachtete. «Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen.»
«Das tun Freunde doch füreinander, oder?» Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft.
Das war es also: Freunde. Und das war es doch auch, was sie gewollt hatte, oder nicht? Also konnte sie sich nicht beschweren, wenn er sich an ihre Regeln hielt.
«Gibt es hier eigentlich was zu essen?», fragte Jack und sah sich um. «Ich bin am Verhungern.»
Bets schüttelte den Kopf. «Hier im Pub leider nicht, aber ich teile gerne meine Chips mit dir.» Sie schob ihm die noch ungeöffnete Packung hin. Dabei fiel ihr Blick auf Tiggy. «Oh! Aber was ist mit Tiggy?», fragte sie mit einem Anflug von Panik. «Ich habe ja gar kein Futter für sie. Vielleicht kann ich –»
«Hey», bremste Jack sie. «Hör auf, dir über alles Sorgen zu machen. Denn das ist dieses Wochenende meine Aufgabe. Ich habe alles mitgebracht, was Tiggy braucht: Futter, ihr Hundekörbchen und natürlich auch …» Er beugte sich vor und buchstabierte: «L-E-C-K-E-R-L-I-S.»
Beide schauten auf die Hündin hinunter, die in diesem Moment den Kopf hob und die Ohren spitzte.
Sie ist nicht dumm, dachte Bets, und es hätte sie nicht gewundert, wenn Tiggy sogar buchstabieren könnte.
«Tja, diese kleine Dame reist sehr stilvoll, weißt du?», sagte Jack. «Ich dachte, du könntest sie für eine Nacht in dein Schlafzimmer schmuggeln.»
Bets’ Herz schmolz dahin. «Du hast an alles gedacht.»
«Ich weiß.» Er grinste übermütig.
«Aber …?» Bets fragte sich, ob sie auch Jack in ihr Zimmer schmuggeln konnte.
«Ich habe ein Airbnb nicht weit von hier angemietet.» Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen, er kannte sie eben sehr gut. «Es gibt am Haus ein Schlüsselkästchen», erklärte er weiter, «ich kann also jederzeit rein. Aber ich bin direkt hierhergekommen, weil … na, weil Tiggy dich unbedingt sehen wollte.»
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				Jack warf nur einen kurzen Blick in Bets’ Zimmer – da war ihm alles klar. Wie mit Bets verabredet, hatte er eigentlich nur schnell das Hundekörbchen und ein paar andere Sachen von Tiggy hochbringen wollen, während sie dem Hund zu fressen gab. Aber als er jetzt sah, wie furchtbar und ungemütlich das Zimmer war, sank er aufs Bett und schüttelte den Kopf. Das hier war eine schlechte Idee gewesen.
Nicht nur, dass er geglaubt hatte, er könnte als guter Freund herkommen, sie ein bisschen aufmuntern und ihr von seinen Sydney-Plänen erzählen. Es würde schon bald sehr konkret werden, denn er hatte tatsächlich eine Zusage bekommen und war deswegen ganz aufgeregt. Trotzdem machte es die Dinge noch komplizierter. Es war alles sehr verwirrend. Und er musste sich eingestehen, dass er Bets unglaublich vermisst hatte. Es war beinahe ein körperlicher Schmerz, und die Stelle, an der sein Herz schlagen sollte, fühlte sich an, als klaffte dort ein großes Loch. Aber warum quälte er sich so? Er würde doch weggehen. Oder nicht?
Er zwang sich aufzustehen.
Ein erneuter Blick durch das trostlose Zimmer und in das winzige Bad mit der rostigen Emaillewanne und der tropfenden Duscharmatur machte ihm klar: Er konnte Bets hier unmöglich schlafen lassen.
Kurzerhand nahm er Tiggys Hundekörbchen wieder hoch und marschierte die Treppe hinunter und hinaus in den Garten.
Tiggy hatte ihr Futter bereits verschlungen und starrte nun traurig auf die Schüssel, als könnte sie sich auf magische Weise wieder füllen.
«Sie kann nicht hierbleiben», verkündete er und legte die Hundesachen auf den Tisch, wobei er fast die leeren Gläser umwarf.
Bets blinzelte ihn überrascht an.
«Das ist ja eine Bruchbude!»
«Das habe ich dir doch gesagt», verteidigte sich Bets.
«Also, heute Nacht werdet ihr beide mit im Airbnb übernachten, wo es schöner ist.» Jack verschränkte die Arme und sah sie entschieden an. Auf keinen Fall würde er Bets hier alleine lassen, während er in einem luxuriösen Apartment schlief. Es war das einzige, das er in der Gegend hatte finden können. Wahrscheinlich war wegen der Dreharbeiten im Umkreis dieses Kaffs alles ausgebucht gewesen. Außerdem hatte er für drei Nächte bezahlen müssen, um sich die Buchung zu sichern, auch wenn er die Unterkunft nur für eine Nacht brauchte. Aber jetzt war er mehr als froh, dass er sich für diesen Luxus entschieden hatte.
«Komm», sagte er, «schnapp dir ein paar Sachen, dann fahren wir dahin und suchen uns anschließend ein nettes Restaurant zum Abendessen.»
«Ich muss morgen um halb elf am Set sein.»
«Und ich muss morgen schon zurück nach Wilsgrave. Wir haben eine komplizierte Operation, die sich nicht anders legen ließ, und ich assistiere Devon.»
«Aber –» Bets stockte. «Du bist für nicht einmal vierundzwanzig Stunden angereist? Warum assistieren nicht Sandra oder Diane?», wollte Bets wissen.
«Weil ich der leitende Tierarzthelfer bin.» Jack grinste.
«Was?» Bets machte große Augen.
Aber Jack zuckte nur mit den Schultern und blickte in den Garten. «Ich mache in deiner Abwesenheit eben manchmal ein bisschen Assistenzarbeit», erklärte er schließlich.
«Du?», fragte sie skeptisch. «Aber wieso? Und … Oh!» Sie schien zu begreifen.
Mit einem Schritt war sie bei ihm, packte ihn am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen.
«Was?», fragte er unschuldig. Aber sein unbekümmerter Ton täuschte sie nicht.
«Du arbeitest als meine Vertretung!?»
Erneut zuckte er mit den Schultern. «Ich weiß nicht, was du meinst.»
«Hast du etwa angeboten, meine Arbeit zu übernehmen, damit ich diese Rolle spielen konnte?»
Er trat von einem Fuß auf den anderen. «Na ja, das ist doch nur vernünftig, oder? Ich meine, Jane ist wieder zurück, und es gibt nicht genügend Tierarztstunden für mich. Also ist es eine Win-win-Situation für alle.»
«Oh Jack!» Sie ließ sein Kinn los und griff stattdessen nach seiner Hand und drückte sie fest. «Danke. Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast. Und dass du nur für eine Nacht den ganzen Weg hierhergefahren bist.»
Sie sah ihn warm an, und ihre sanften Augen gaben ihm das Gefühl, etwas ganz Besonderes getan zu haben. Sofort fühlte er sich schuldig. Bets sollte sich ihm gegenüber niemals in irgendeiner Weise verpflichtet fühlen.
Er lächelte. «Es war wichtig, und es schien mir das einzig Richtige zu sein. So was machen gute Freunde doch.»
Wenn er es nur oft genug wiederholte, dachte er, würde er es vielleicht irgendwann selbst glauben.
Schnell fügte er hinzu: «Aber … hey, du bist es wert. Und wenn ich jetzt ein Held bin – umso besser. Also lass uns losfahren.»
 
«Wow», sagte Bets, als sie wenig später vor dem Anwesen hielten, das über der Moorlandschaft thronte. «Es ist kein anderes Haus in Sicht.»
«Also, abgelegen ist die reinste Untertreibung», ergänzte Jack.
Die letzte Meile war Jack auf einer einspurigen Schotterpiste gefahren, die nur gelegentlich von Viehgattern unterbrochen wurde. Wilde Buschlandschaft mit Ginster, Farnen und Heidekraut erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Gelegentlich tauchten ein paar Schafe auf, ohne sich von dem Auto beeindrucken zu lassen.
Jack öffnete die Haustür und ließ sie ein. Tiggy schnüffelte wie ein übereifriger Staubsauger.
Über einen hübschen Steinboden ging es in ein großes Atrium mit freiliegenden Dachbalken. An der linken Wand führte eine Treppe hinauf zu einer gläsernen Galerie, die die oberen Stockwerke auf beiden Seiten miteinander verband.
«Wow! Und noch mal wow!» Bets ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und drehte sich einmal um sich selbst. «Heiliger Bimbam. Wie viel hast du dafür bezahlt?»
Jack ignorierte ihre Frage. «Oben gibt es zwei Schlafzimmer», sagte er. «Eine Master-Suite mit eigenem Bad und ein Gästezimmer.» Es war wirklich eine dumme Idee gewesen. Denn jetzt brachte die Vorstellung, hier mit Bets allein zu sein, seine Gefühle total durcheinander.
«Jack!», beharrte sie. «Wie viel hast du bezahlt?»
«Warum ist das wichtig? Wir sind jetzt hier.» Er wollte nicht, dass sie mehr daraus machte als nötig – oder dass sie merkte, was er wirklich für sie empfand. Und auf keinen Fall wollte er, dass sie Mitleid mit ihm hatte.
Er trat rechts in die große offene Küche. Bets folgte ihm und entdeckte sofort den imposanten Begrüßungskorb, der auf der hölzernen Frühstückstheke stand.
«Oh! Hier sind jede Menge Leckereien drin», schwärmte sie.
Jack trat neben sie und beobachtete amüsiert, wie sie alles auspackte: Brot, Butter, ein halbes Dutzend Eier, zwei Packungen Käse, eine Schale Erdbeeren und eine Flasche Wein sowie Kekse und Chips.
«Hier ist sogar noch ein Toffee Pudding. Mh! Ich liebe diesen saftigen Dattelkuchen!»
Jack freute sich über ihre Begeisterung und platzierte Tiggys Hundekörbchen in einer Ecke der Küche.
«Es ist so schön hier, Jack. Du musst ein Vermögen dafür bezahlt haben.» Bets sah ihn streng an. «Verrätst du mir, wie viel es gekostet hat?»
Er lächelte sie an. «Lass uns erst einmal auspacken, dann können wir im Garten was trinken.»
Sie würde entgeistert sein, wenn sie den Preis erfuhr, und er wollte nicht, dass sie etwas hineininterpretierte. Also ging er und trug ihre Taschen die Treppe hinauf.
«Dann nimmst du aber die Suite», rief Bets und folgte nur Sekunden später mit Tiggy auf den Fersen.
«Äh … klar, wenn du willst.»
Verdammt! Jetzt fühlte er sich mies. Er musste mit ihr reden, damit sie nicht auf falsche Ideen kam.
«Hör mal, Bets. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du hierher mitkommen würdest. Das musst du mir glauben. Es gibt also keine versteckten Absichten oder Hintergedanken. Also nicht, dass du denkst –»
«Jack, wenn du mich ins Bett bekommen willst», unterbrach sie ihn, «müsstest du nicht so subtil vorgehen.» Damit trat sie zu ihm, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn auf den Mund.
Erst war er zu überrascht, um zu reagieren, dann ließ er die Taschen fallen und neigte den Kopf, um ihr einen weiteren Kuss zu entlocken. Bets schien genau zu wissen, was sie wollte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, ihre Finger streichelten seinen Nacken und ließen einen heißen Schauder über seinen Rücken laufen. Für einen Moment ergab er sich der Sehnsucht nach ihrer Berührung, sein Körper schrie lauter als sein Verstand, und die Versuchung, nachzugeben, war einfach zu stark. Alles war so vertraut und doch so neu und aufregend.
Das heftige und besitzergreifende Verlangen brachte ihn dazu, sie noch leidenschaftlicher zu küssen, obwohl er wusste, dass er sich beherrschen sollte. Es war falsch, er musste aufhören, bevor es zu spät war. Denn ja, er liebte sie, aber er konnte ihr nicht noch einmal wehtun. Diesmal musste er ihr die Wahrheit sagen über seine Absichten.
Er löste sich aus ihrer Umarmung und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.
«Bets. Wir können das nicht machen.» Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, aber er wusste, dass er jetzt ehrlich sein musste.
Ihre Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.
«Es tut mir leid», fuhr er fort. «Es ist einfach nicht richtig, wenn –»
«Oh!», sagte sie enttäuscht. «Entschuldige.»
«Entschuldige dich nicht, es ist ja nicht deine Schuld. Mir tut es leid. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, und ich hätte es dir längst sagen sollen …» Er sah den Ausdruck abgrundtiefer Traurigkeit in ihrem Gesicht, und die Reue traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Sie war der letzte Mensch auf der Welt, den er verletzen wollte. Aber manchmal gab es keinen einfachen Weg, manchmal musste man das Pflaster abreißen.
«Bets, ich gehe nach Australien.»
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				Bets fühlte sich, als hätte man sie mit einem einzigen Axthieb zu Boden gebracht und nun läge sie keuchend und verwundet da und müsste diese Welt aus einem völlig falschen Blickwinkel betrachten.
«Australien?», hauchte sie.
Er nickte. «Ja. Man hat mir da einen Job angeboten.»
«Oh.» Ihre Reaktion war vollkommen unzureichend, um das überbordende Gefühl von Verlust zu beschreiben, das sie in der Kehle würgte.
Eine quälend lange Minute standen sie schweigend da.
«Bets, ich musste es dir –»
«Wie aufregend.» Ihre Worte klangen hohl. Sie kam sich so dumm vor, weil sie geglaubt hatte, Jack wäre gekommen, um sie zurückzugewinnen, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen. Dabei wollte er ihr nur sagen, dass er fortgehen würde.
«Australien also, ja?» Sie riss sich zusammen. «Wie gut kennst du dich denn mit der Anatomie von Kängurus aus?»
Er lächelte gequält. «Das wird schon irgendwie. Ich –»
«Du wolltest ja schon immer reisen», unterbrach sie ihn erneut. «Ich hätte wissen müssen, dass dein Aufenthalt in Wilsgrave in diesem Sommer nur vorübergehend sein würde.» Sie unterdrückte ihre Tränen und zwang sich zu einem Lächeln, um den Stachel ihrer Worte zu mildern. «Du wolltest von Anfang an nicht mehr zurückkommen, stimmt’s? Also hat sich jetzt doch alles zum Guten gewendet für dich. Du musst dich freuen.» Sie lächelte ihr falsches Lächeln, obwohl sie ihn in diesem Moment dafür hasste, dass die letzten Wochen für ihn nichts weiter gewesen waren als eine bequeme Zwischenstation. Auf dem Weg nach Australien! Sie konnte es nicht fassen.
Er zuckte nur die Schultern und korrigierte sie nicht. Warum sollte er auch? Sie gab ja die Fakten wieder, es gab nichts zu diskutieren. Wie töricht ihre Hoffnung gewesen war!
Aber Bets war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Sie perfektionierte ihr gespieltes Lächeln.
«Das sind tolle Neuigkeiten», sagte sie bemüht fröhlich. «Wann fährst du? Und wo genau wirst du sein? Was wirst du tun?» Sie sah über den Rand der Galerie hinunter zu dem Präsentkorb und wartete seine Antwort gar nicht erst ab. «Wir sollten feiern! Lass uns ein Glas Wein im Garten trinken.»
Damit löste sie sich von ihm und ging mit schnellen Schritten die Treppe hinunter, wobei sie kräftig blinzelte, damit die dummen Tränen nicht doch noch liefen. Was war sie nur für eine Idiotin!
Tiggy sprang hinter ihr her, als wäre es ein Spiel.
Als sie die Küche erreichte, hatte Bets sich wieder ein Stück weit unter Kontrolle. Sie griff nach der Schale mit den Erdbeeren und trug sie zum Spülbecken, um sie zu waschen. Sie merkte, wie ihre Schultern vor Anspannung ganz hart waren.
Jack kam ebenfalls die Treppe hinunter. «Bets …», sagte er leise und streckte eine Hand nach ihr aus.
Sie wich ihm aus, aus Angst, ihre wahren Gefühle zu verraten. «Es ist okay, Jack. Du bist ein freier Mann. Du bist mir nichts schuldig und kannst tun und lassen, was du willst.»
«Du bist mir aber sehr wichtig, das weißt du doch.»
Sie drehte sich um und lächelte ihn mit erhobenem Kopf an. «Ja, ich weiß, Jack, und du bist mir auch wichtig. Wir werden immer Freunde bleiben. Aber jetzt mach die Flasche auf.»
Er musterte ihr Gesicht, als suche er nach Hinweisen.
«Mir geht es gut, Jack. Du musst dir keine Sorgen machen, weil ich zurückbleibe. Ich habe eine neue Karriere vor mir. Angeblich ist bereits eine zweite Staffel unter Vertrag. Nächstes Jahr um diese Zeit könnte ich schon eine Rolle mit mehr Text haben und einigermaßen bekannt sein. Wer weiß? Wir haben beide viel, worauf wir uns freuen können.»
Sein Mund verzog sich. «Ich … ich werde dich vermissen.»
«Ach, du wirst zu beschäftigt sein mit gefährlichen Schlangen und Spinnen und so was. Gibt es in Australien nicht die zehn gefährlichsten Tiere der Welt?»
«Kann sein», sagte er unwirsch, «aber ich hoffe, dass ich ihnen aus dem Weg gehen kann. Ich werde im Zoo von Sydney arbeiten.»
«Wow, das ist doch eine tolle Chance!», erwiderte sie. «Ich meine, du hast immer gesagt, dass du gern mal in einem Zoo arbeiten würdest. Und nach Australien wolltest du auch immer schon.»
Ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie seinen Traum damals ignoriert hatte – in der Hoffnung, dass er es nicht ernst meinte. Aber seit sie achtzehn war, hatte sie im Grunde gewusst, dass er eines Tages fortgehen wollte. Sie hatte sich all die Jahre etwas vorgemacht.
«Ja, deshalb konnte ich das Angebot auch nicht ablehnen», sagte Jack.
«Und wie zum Teufel hast du das geschafft? Ich meine, so ein Job ist doch bestimmt ziemlich umkämpft.»
Jack zuckte mit den Schultern. «Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Chance habe, aber anscheinend hat mein Abschluss mit Auszeichnung geholfen. Außerdem war das Praktikum im Zoo in Bristol sicher hilfreich. Da habe ich einen Tierarzt kennengelernt, dessen Cousin in Sydney im Zoo arbeitet, der mir dann eine Empfehlung ausgestellt hat.»
«Herzlichen Glückwunsch, Jack. Ich freue mich für dich.» Bets wurde weich, und sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Es war ein großartiges Angebot, und er hatte es verdient. «Ich bin stolz auf dich. Gut gemacht.»
«Danke. Das bedeutet mir viel.» Er seufzte. «Um ehrlich zu sein, kam die Zusage nämlich sehr plötzlich. Ich weiß es erst seit vorgestern, und da hatte ich bereits beschlossen, mit Tiggy herzukommen, um dich zu besuchen.» Er lächelte unsicher. «Es tut mir leid, Bets. Ich … ich glaube, ich habe falsche Signale gesendet. Also, es ist nicht so, dass ich nicht … dass ich … Ach, verdammt!»
Er rieb sich mit einer Hand über die Stirn, und sie hatte fast Mitleid mit ihm, obwohl eine Stimme in ihr schrie: Du könntest mich auch fragen, ob ich mit dir kommen will!
«Schon okay, Jack. Ich verstehe das. Wir sind einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.»
Dankbar blickte er sie an. «Das stimmt. Ich mag dich … Nein, ich … ich liebe dich.»
Sie tätschelte seine Hand. «Und ich liebe dich auch. Als Freund.» Die Lüge klang überzeugend genug, auch wenn es schmerzte, sie auszusprechen. «Genau, wir sind gute Freunde, die sich lieben.»
 
Bets wurde durch ein Geräusch aus dem Schlaf gerissen und öffnete ein Auge, als sie spürte, wie Tiggy sich an ihren Beinen regte.
«Komm, Tiggy», flüsterte Jack, der durch die Tür ins Zimmer lugte. «Wir müssen jetzt los.»
Sie richtete sich auf. Hatte Tiggy in ihrem Bett geschlafen? Bets schluckte und streichelte die samtigen Ohren des Hundes.
«Du kannst noch liegen bleiben», erklärte Jack und trat ans Bett. «Es ist noch früh. Das Taxi ist für zehn bestellt, um dich zum Set zurückzubringen.»
Sie nickte, ohne ihn anzusehen, konnte nicht sprechen, weil sie einen Kloß in der Größe eines Tennisballs im Hals hatte.
Gestern Abend hatten sie bei der Flasche Wein alle logistischen Details besprochen und sich in praktische Überlegungen geflüchtet, während das Sonnenlicht langsam vom Himmel verschwunden war: Jacks Abflug, seine Aufgabe in Sydney, die Übergabe des Hundes an Audrey, Schlüssel, Verabschiedung … Er würde am Morgen des Sommerballs abreisen. An dem Tag würde Bets zurückkommen. Und wenn sie in Wilsgrave ankam, würde er bereits einen Zwischenstopp in Singapur einlegen.
Die Stille lastete schwer im Raum.
Schließlich zwang sich Bets, zu ihm hochzuschauen. «Mach es gut, Jack. Und viel Glück. Wir sprechen aber noch einmal, bevor du abreist, ja?» Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie.
«Das tun wir», versprach er. «Pass auf dich auf.»
«Du auch.»
Jack richtete sich auf. «Na, komm, Tigs. Es ist Zeit zu gehen.»
Bets drückte Tiggy ein letztes Mal an sich. Der Hund schaute sie an und leckte ihr über die Wange. Bets presste die Kiefer fest aufeinander.
«Bis bald, meine Kleine», sagte sie durch zusammengebissene Zähne.
Dann hob Jack den Hund hoch und winkte Bets mit einer Pfote zu. Er drehte sich um und ging zur Tür hinaus.
Einen Moment lang saß Bets stocksteif da und lauschte, wie Jack über die Treppe nach unten ging, wie etwas raschelte und die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, wie es ganz ruhig im Haus wurde und wie dann der Motor des Autos draußen aufheulte und die Reifen über den Schotter fuhren.
Mit schwerem Herzen sank Bets zurück in die Kissen und weinte bitterlich. Hätte er sie doch nur gebeten, mit ihm zu kommen! Sie hätte es getan, trotz ihres Wunsches, sich selbst zu finden. Aber er hatte sie nicht gefragt, weil er sie nicht mehr brauchte.
 
«Guten Tag», grüßte der Taxifahrer, der sie ein paar Stunden später an der Tür abholte. «Sie wohnen ja ganz schön einsam hier.»
Bets lächelte ihn müde an. Sie hatte keine Energie, ihm die Umstände zu erklären. Nachdem Jack gegangen war, hatte sie kein Auge mehr zugetan.
«Steigen Sie hinten ein, ich nehme Ihre Tasche», sagte er und ging vor zum Wagen. Nachdem er alles verstaut hatte, stiegen sie ein, und Bets nannte ihm das Ziel. «Ah!», rief er. «Sie sind also beim Film? Da ist alles immer nur Glamour, oder?»
«Ich habe nur eine kleine Rolle», sagte Bets. «Ich glaube, für die wichtigen Leute ist es glamouröser.»
Er nickte. «Ja, diese Welt besteht aus kleinen und großen Rädern, aber keins kann ohne das andere auskommen. Und letztlich haben wir alle unseren Platz darin. Welche Rolle spielen Sie denn, wenn ich fragen darf?»
Der Mann war ihr sympathisch, und sie taute ihm gegenüber auf. Sie erklärte ihm, was es mit ihrer Rolle als Lynda Jane auf sich hatte und dass sie eigentlich Tierarzthelferin war.
Da horchte er auf. «Bevor ich Taxifahrer wurde, war ich Milchbauer», sagte er stolz. «Und wissen Sie was? An manchen Tagen arbeite ich immer noch lieber mit Tieren als mit Menschen.» Er zwinkerte ihr im Rückspiegel zu.
«Das Gefühl kenne ich», sagte sie. Und sie fragte sich, wie sie diesen Tag überstehen sollte. Jack würde fortgehen und möglicherweise nie wieder zurückkommen. Und der Gedanke, der unfreundlichen Maskenbildnerin heute Morgen gegenüberzutreten, erfüllte sie mit Schrecken. Diese Frau, die sie Morticia getauft hatte, hatte Verachtung zu einer Kunstform erhoben.
Der Taxifahrer setzte sie etwas zu früh ab, und Bets holte sich noch einen Kaffee beim Catering.
«Hi, Bets. Das Übliche für dich? Cappuccino und ein Bacon-Sandwich?»
«Heute nur Kaffee, Mikey, danke.» Sie schenkte ihm ein blasses Lächeln.
«Kommt sofort. Aber –» Er hielt inne und musterte sie kritisch. Der Caterer kannte sie inzwischen sehr gut. «Wirklich sonst nichts?»
«Heute nicht», sagte Bets und versuchte, etwas mehr Energie an den Tag zu legen.
«Wie wäre es mit einer Zimtschnecke? Frisch aus der Bäckerei. Na, komm, die ist nur für dich gebacken. Geht auch aufs Haus.» Er grinste sie herausfordernd an, und sie bewunderte seine Hartnäckigkeit.
Sie lachte. «Alles geht hier aufs Haus, Mikey.»
«Stimmt.»
Er hatte es tatsächlich geschafft, die dunkelsten Wolken zu vertreiben. Also lenkte sie ein und nahm die Schnecke, die er ihr hinhielt. Und zu ihrer eigenen Überraschung genoss sie jeden einzelnen süßen Bissen. Wenn nur alles mit Zucker gelöst werden könnte!, dachte sie.
Mit den Feuchttüchern aus dem Garderobenraum wischte sie sich die klebrigen Finger ab und holte sich dann ihr Kostüm.
Eine der beiden Garderobendamen sprach sie an.
«Hallo. Du bist Bets, stimmt’s? Sorry, ich brauche immer ein oder zwei Wochen, um mir alle Namen einzuprägen.» Sie lächelte entschuldigend. «Du wirst dich freuen zu hören, dass sie heute eine andere Szene drehen. Du kannst auf die Strickjacke verzichten. Es wird also nicht so heiß. Ich habe dir ein Baumwollhemd rausgelegt, das sollte angenehm kühl sein.»
«Danke», sagte Bets. Es tat gut, ein weiteres freundliches Gesicht zu sehen. «Du bist Mary, oder?»
«Ja, ich bin Mary W.» Sie lachte.
«Und ich bin Mary B», fügte ihre Kollegin hinzu.
Bets nickte. «Ah, jetzt kann ich es mir hoffentlich merken.»
Die erste Mary überreichte ihr die Garderobe. «Heute sollen es um die 30 Grad werden. Trink also viel Wasser. Ohnmachtsanfälle am Set können wir nicht gebrauchen.»
«Mache ich», sagte Bets und verabschiedete sich.
Aufgemuntert von der Freundlichkeit von Mikey und den beiden Marys, ging sie über den Hof zum Make-up-Trailer, um sich Morticia zu stellen. Heute befand sich jedoch eine andere Frau in dem Wagen, in dem es um diese Zeit schon sehr warm war.
«Hallo, ich bin Bets», grüßte sie, als sie eintrat. «Also … ich meine: Lynda Jane.»
«Und ich bin heute deine Maskenbildnerin, eigentlich sogar für den Rest der Dreharbeiten. Ich heiße Stacey.» Sie war etwas älter als Bets und hatte lustige Ponyfransen, die ihr ins Gesicht hingen.
«Freut mich, dich kennenzulernen.» Bets war sofort eingenommen von der freundlichen Begrüßung.
«Du bist also die Frau, die so gut mit Tieren umgehen kann. Ich habe schon von dir gehört.»
«Wirklich?» Irritiert runzelte Bets die Stirn.
«Nur Gutes! Jeremy hat mir erzählt, dass du seine Assistentin spielst.»
«Ach, ja? Er sieht mich kaum an, außer wenn er mit mir dreht.»
«Oh, das ist typisch Jeremy. Nimm es nicht persönlich, er ist immer so. Er hat es nicht gern, wenn man ihn am Set in seiner Konzentration stört, aber eigentlich ist er ein Schatz.»
«Ah, dann habe ich ihn bisher vielleicht falsch eingeschätzt», sagte Bets, auch wenn ein Rest Zweifel blieb. «Aber was ist mit Morticia? Äh … ich meine, was ist mit Aimee passiert?»
«Morticia? Wie Morticia aus der Addams Family?» Stacey lachte laut auf. «Der Spitzname passt gut. Aimee war für mich eingesprungen, weil ich einen anderen Dreh hatte. Aber weil Ronnie mich unbedingt haben wollte, hat er überbrückt, bis ich hier sein konnte. Ich hoffe, sie war nett zu dir. Du musst wissen, sie war supersauer, weil du die Rolle der Lynda Jane bekommen hast und nicht ihre Schwester. Dabei ist ihre Schwester auf Katzen allergisch! Man versteht es nicht.»
«Oh», sagte Bets. «Das erklärt einiges. Ich habe mich schon gefragt, warum sie so unfreundlich war.»
«Sorry, das war unprofessionell von ihr. Sie kann eine ziemliche Zicke sein, aber leider ist sie auch die Nichte des Produzenten.»
«Hm … Man würde denken, das reicht, damit ihre Schwester die Rolle bekommt. Oder?»
«Nun, Ronnie hat das letzte Wort bei den Schauspielern. Also braucht es schon etwas mehr.» Stacey platzierte Bets auf einem Stuhl. «So, dann wollen wir uns dich mal anschauen.» Sie nahm einen Kamm und band ihre Haare schnell und deutlich sanfter als Aimee zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Abschließend widmete sie sich ihrem Gesicht. «Du hast wunderschöne Haut. Ich muss wirklich nicht viel an dir machen.»
«Danke!» Bets ging das Herz auf. «Ich wünschte, du wärst schon an meinem ersten Tag da gewesen. Ich war total nervös, und Aimee war leider keine Hilfe.»
«Oje, du Arme. Am Anfang eines Drehs sind alle immer etwas nervös, aber Aimee hätte sich ruhig mehr Mühe geben können. Es gehört zum Job, euch zu entspannen, bevor ihr ans Set geht.»
«Also, bei mir ist dir das heute auf jeden Fall gelungen.» Bets lächelte sie an. «Danke!»
 
Es gab eine längere Pause vor ihrer zweiten Szene an diesem Tag, und Bets ließ sich auf einen der Stühle sinken, die im Schatten eines der Bäume vor dem Bauernhaus platziert worden waren, vor dem sie drehten.
Auch Jeremy Quentin suchte Schutz vor der Sonne und setzte sich neben sie.
Bets lächelte ihn freundlich an. «Ganz schön heiß heute, was?»
Aber er ging nicht auf ihren Kommentar ein. Stattdessen sagte er: «Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.»
Irritiert starrte Bets ihn an.
«Ja, man hat mich ausgeschimpft, darum dachte ich, ich komme und entschuldige mich bei Ihnen.» Sein Gesicht zeigte nicht den üblichen strengen Ausdruck, vielmehr blitzten seine Augen schelmisch.
Er konnte also doch nett sein, dachte Bets. Und sie verstand jetzt sogar, warum er als Frauenschwarm galt.
«Wer hat Sie denn ausgeschimpft?»
«Meine Freundin hat mir ordentlich die Meinung gegeigt, weil ich der Neuen solche Angst einjage.» Als Bets ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: «Stacey.»
«Oh nein!» Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund.
«Alles gut. Meinem Ego tut es bisweilen gut, eine kleine Standpauke zu bekommen. Und nun soll ich Ihnen beweisen, dass ich gar nicht so ein mürrischer Mistkerl bin.» Er beugte sich vertrauensvoll zu ihr. «Ehrlich gesagt, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie noch nie an einem Set gearbeitet haben. Das merkt man Ihnen jedenfalls nicht an. Sie sind sehr professionell und so gut mit den Tieren. Das ist ja immer schwierig. Ich meine, die Tiere hier sind für den Job trainiert, aber sie können nun mal unberechenbar sein.»
Bets nickte. Aber sie war auch überrascht, dass Jeremy Quentin regelrecht ins Plaudern kam.
«Sie scheinen unsere tierischen Schauspielkollegen immer gut im Griff zu haben», fuhr Jeremy fort. «Man könnte meinen, Sie haben ständig mit Tieren zu tun.»
Bets lachte. «Das habe ich tatsächlich. Ich bin Tierarzthelferin. Deshalb habe ich den Job in der Serie überhaupt bekommen.»
«Das erklärt es natürlich.» Plötzlich hellte sich seine Miene auf. «Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Ich habe nämlich noch nie einen Tierarzt gespielt.»
«Gerne. Legen Sie los!»
Eine halbe Stunde später hatte Jeremy sie gründlich ausgefragt und um ihren Rat gebeten. Dann wurde es Zeit, zurück zum Set zu gehen.
Bevor er aufstand, bat Bets ihn noch um ein Selfie von ihnen beiden, was Jeremy nicht ablehnte. Im Gegenteil, er rückte seinen Stuhl näher heran und lächelte charmant in die Kamera.
Als Jeremy schon aufgestanden war, schickte Bets das Foto schnell an Ella und schrieb dazu: Hänge gerade mit meinem neuen besten Freund ab!
Noch während sie die Worte tippte, überlegte sie, was Jack wohl gerade tat.
 
Als der Drehtag beendet war, konnte Bets es kaum erwarten, ihr Outfit abzulegen und ein lockeres Baumwollkleid aus ihren eigenen Beständen anzuziehen. Zunächst aber ging sie zu Stacey in den Trailer. Ihr Make-up schien von der Hitze auf ihrem Gesicht zu schmelzen, obwohl es heute schon mehrmals aufgefrischt worden war.
Stacey reichte ihr ein Reinigungstuch. Sie gab auch Jeremy eins, der dicht hinter Bets folgte.
«Ich bin so was von bereit für ein kaltes Bier», meinte er.
«Genau wie alle anderen aus der Crew», stöhnte Stacey, und es klang etwas gereizt. Der Pony klebte ihr an der Stirn. «Ich stecke am heißesten Tag des Jahres in einer Blechdose fest. Oder renne euch mit einem Puderquast hinterher. Es wäre hilfreich, wenn ihr etwas weniger schwitzen würdet.»
Jeremy gab ihr einen kurzen Kuss. «Würde es helfen, wenn ich dich auf einen Drink einlade, meine mürrische Freundin?»
«Ja!» Staceys Laune schien wiederhergestellt. «Sobald ich hier rauskomme und für heute abschließen kann. Das dauert aber noch ein bisschen.»
«Was ist mit dir, Bets?», fragte Jeremy. «Kommst du schon mal mit?»
«Ich? Äh …» Bets sah zwischen ihm und Stacey hin und her. Denn obwohl beide heute so nett zu ihr gewesen waren, fühlte Bets sich derartig erschöpft, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt Gesellschaft ertragen konnte.
Stacey schnaubte. «Ja, geht ihr nur ohne mich. Macht euch keine Gedanken um das arme alte Aschenputtel hier.» Mit gespieltem Leiden wischte sie sich demonstrativ die verschwitzte Stirn ab.
Als Bets klar wurde, dass sie entweder die totale Spaßbremse sein und Trübsal blasen würde oder aber versuchen konnte, das Beste aus der Lage zu machen, solange sie noch beim Dreh war, fasste sie einen Entschluss.
«Ja, gerne. Wir können aber auch auf dich warten, Stacey», schlug Bets vor.
«Nein, das können wir nicht», erwiderte Jeremy amüsiert. «Einige von uns haben unter den Scheinwerfern geschwitzt wie die Schweine.»
Stacey verdrehte die Augen. «Dann verschwindet meinetwegen. Wir sehen uns in einer Dreiviertelstunde. Ich nehme dann ein Lagerbier mit Limette.»
«Sicher?», fragte Bets.
«Ja. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn Jeremy ohnmächtig wird.»
Jeremy deutete eine Verbeugung an. «Ich wusste doch, dass ich dich aus irgendeinem Grund mag», sagte er. «Also, lass uns gehen, Bets.»
 
Zwanzig Minuten später saß Bets in ihrem Sommerkleid an einem Tisch im Garten des Pubs und war umgeben von Mitgliedern der Crew und einigen anderen Schauspielern.
Sie überlegte einen Moment, dann schickte sie Jack ein Foto von sich im Biergarten, wie sie zwischen Jeremy und der Regieassistentin Molly saß, zusammen mit einer bewusst fröhlich gehaltenen Bildunterschrift: Was für einen Unterschied ein Tag ausmachen kann! Ich bin nicht mehr ohne Freunde hier, und die Leute reden mit mir. Danke für deinen Besuch. Es war so schön, dich noch mal zu sehen. Küss Tiggy von mir.
Sie wollte ihm zeigen, dass sie auch ohne ihn glücklich sein konnte. Dass es ihr gut ging. Und so war es auch – jetzt, wo sie einen Blick auf die Welt außerhalb von Wilsgrave geworfen hatte.
Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was die Zukunft bringen würde, gab es verschiedene Möglichkeiten. Sie war neugierig darauf, wo sie am Ende landen würde. Und das war etwas, was sie zuvor nie gespürt hatte.

					Kapitel 38

				«Jack, kommst du nun mit in den Pub oder nicht?», rief Devon die Treppe hoch. «Dad und ich gehen jetzt los.»
«Ich komme in fünf Minuten nach!», rief Jack. Dann kehrte er zu der Nachricht zurück, an der er seit zwei Wochen saß. Wie oft hatte er sie nun schon zu schreiben angefangen und wieder gelöscht? Er näherte sich vermutlich einem Weltrekord.
Nutze den Tag, Jack, dachte er. Und bring es verdammt noch mal hinter dich. Was wäre das Schlimmste, was sie antworten könnte? Wenn sie Nein sagt, dann weißt du wenigstens Bescheid.
Seit er aus Yorkshire zurückgekehrt war, spukte ihm diese eine Frage durch den Kopf. Aber hatte Bets überhaupt noch Gefühle für ihn? Jack war so durcheinander. Nur eins wusste er mit Sicherheit: Ohne sie war er einfach nicht glücklich.
Er holte tief Luft und beugte sich wieder übers Handy.
Hey, du. Ich habe an dich gedacht. Was würdest du dazu sagen, mit mir nach Austral…
Nein, das klang zu salopp. Zu ergebnisoffen. Er löschte den Text wieder und versuchte es erneut.
Bets, ich hätte es dir sagen sollen: Ich liebe dich. Und zwar nicht nur wie ein guter Freund. Ich will, dass wir zusammen sind. Komm mit mir nach Austral…
Nein, zu fordernd. Zu verzweifelt. Er wollte nicht, dass sie ihre Entscheidung aus schlechtem Gewissen heraus traf.
Bets! Ich muss ständig an dich denken. Könntest du dir vorstellen, mit mir …
Seine Finger schwebten über dem Display. Wieso war das so verdammt schwer?
Niedergeschlagen lehnte er sich gegen den Schreibtisch und sah auf. Eigentlich sollte er ohnehin besser persönlich mit ihr sprechen. Doch sie war so eingespannt, genau wie er. Aber wenn er ganz ehrlich war, war er einfach zu feige.
Durchs Fenster sah er seinen Vater und Devon über die Wiese Richtung Pub gehen.
Er seufzte. Dabei war es doch eigentlich ganz einfach. Er liebte Bets. Und er glaubte, dass sie ihn auch liebte. Er wollte mit ihr zusammen sein und dachte, dass sie dasselbe wollte. Also sollte er sie heute Abend anrufen und … Nein, das ging nicht, sie hatte einen Nachtdreh, was bedeutete, sie würden bis zwei oder drei Uhr nachts arbeiten.
Gerade als er wieder aufs Handy blickte, erschienen drei Punkte in dem Nachrichtenverlauf. Bets schrieb ihm!
Er wartete, ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.
Bets … Wann immer er an sie dachte, spürte er dieses freudige Prickeln. Er war ein solcher Idiot, dass er sie nicht längst gefragt hatte, ob sie mit ihm nach Australien kommen wollte. Was hatte er denn zu verlieren? Er würde sie jetzt fragen. Vielleicht konnte sie in ein paar Wochen nachkommen, damit er schon mal eine Wohnung für sie beide finden konnte. Seine Stimmung hob sich bei der Vorstellung, wie er sie am Flughafen abholen würde. Und in Gedanken hob er ab in eine gemeinsame Zukunft.
Sein Handy plingte.

					Juchhu, sie haben mich gefragt, ob ich bei der nächsten Staffel mitmachen kann! Und sie wollen meine Rolle erweitern!

				
Jack hatte das plötzliche Gefühl, sein Magen hätte sich mit Beton gefüllt. Noch einmal las er ihre Nachricht, wobei ihm erst heiß und dann kalt wurde.
Nachdem er den Text zum dritten Mal gelesen hatte, schloss er die Augen. Verdammter Mist!
Wie in Trance klickte er auf passende Party-Emojis und antwortete: Wie toll, super Neuigkeiten! So stolz auf dich!
Dann schickte er die Nachricht ab und schob sein Handy in die Tasche. Er rieb sich über das stoppelige Kinn. Nun, damit konnte er seine Pläne wohl begraben.
 
Im Pub bestellte er direkt ein Side Pocket, ein Bier aus einer regionalen Brauerei. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er ständig auf sein Handy starrte, obwohl es ihn selbst nervte. Aber es kamen keine Nachrichten mehr. Nicht, dass es irgendeinen Unterschied gemacht hätte …
In den letzten Wochen war er, der sich immer über Leute ärgerte, die ständig das Handy vor der Nase hatten, praktisch süchtig nach dem blöden Ding geworden. Er wartete ständig auf Bets’ nächste Nachricht oder stalkte sie auf Instagram. Seit sie auf Geheiß der Produktionsfirma einen Account eingerichtet hatte, war sie ziemlich geschickt darin geworden, Bilder von sich mit den tierischen Stars der jeweiligen Folgen zu posten. Ebenso wie mit ihren Schauspielkollegen.
«Du könntest Bets fragen, ob sie mit dir nach Australien kommen will, weißt du?»
Jack hob überrascht den Kopf, als Greta ihm sein Pint reichte, es aber weiterhin festhielt, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Ihr Timing war echt mies, dachte er.
«Ja, könnte ich», sagte er ausweichend.
Greta musste irgendwas in seinen Augen gelesen haben, denn sie ließ das Bierglas los. «Aber du tust es nicht.»
Das spöttische Mitleid auf ihrem Gesicht regte ihn noch mehr auf. «Nein», sagte er und versuchte, seinen aufbrandenden Ärger nicht zu zeigen. Greta glaubte vermutlich, sie würde ihm helfen.
«Wieso nicht?» Sie ließ nicht locker. «Vielleicht überrascht sie dich und sagt Ja.»
«Es wäre ihr gegenüber nicht fair.»
«Dir selbst gegenüber, meinst du. Du fürchtest wahrscheinlich, es würde dich einschränken.»
Es war keine Frage.
Jack spürte ein heftiges Ziehen in seinem Nacken. Er musste hier raus.
Kurzerhand schob er Greta einen Geldschein für sein Bier über den Tresen, und bevor sie ihm das Wechselgeld geben konnte, hatte er sich schon umgedreht und war aus dem Pub gestolpert. Sein Getränk hatte er an der Bar stehen lassen.
Er konnte seinem Dad und Devon jetzt unmöglich gegenübertreten. Obwohl es verlockend wäre, sich zu betrinken und seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.
Frustriert marschierte er über den Parkplatz und lief zum Spielplatz auf der Wiese hinter dem Pub. Er setzte sich auf eine der Schaukeln, verschränkte die Füße und baumelte wie ein deprimierter Teenager unter der zweihundert Jahre alten Eiche, die ihre Zweige wie einen Schutzschild über ihm ausbreitete.
Was erlaubte sich Greta eigentlich? Als ob ihn Bets’ Gegenwart einschränken würde! Im Gegenteil: Er würde alles dafür geben, dass sie mit ihm kam. Seinen Traumjob zu bekommen und Bets zurückzugewinnen, das wäre das Tüpfelchen auf dem i. Aber jetzt musste er diesen Plan begraben. Sie zu bitten, mit ihm zu gehen, wo sie gerade am Anfang einer so spannenden neuen Karriere stand, wäre unfassbar egoistisch. Das konnte er ihr nicht antun.
In der letzten Zeit war ihre Freude am Set deutlich zu spüren gewesen. Er konnte unmöglich von ihr verlangen, das aufzugeben. Gleichzeitig fühlte er sich bei dem Gedanken, sie zurückzulassen, wie ausgehöhlt.
Als er genug geschaukelt und sich wieder etwas beruhigt hatte, zwang er sich, in den Pub zurückzukehren.
Greta schenkte ihm wortlos ein neues Pint ein, und er ging damit in den Garten, um sich zu seinem Vater und Devon zu gesellen.
Aber er wurde auf halber Strecke abgefangen.
«Hey, Jack», begrüßte ihn Doris, die ohne ihren Gipsverband wieder viel fröhlicher aussah. «Was sagst du zu den Neuigkeiten?»
Fragend hob er eine Augenbraue.
«Diese Filmleute wollen, dass Bets in der nächsten Staffel wieder dabei ist. Ist das nicht toll?» Sie schirmte ihre Augen gegen die tief stehende Sonne ab. «Wir sollten sie dazu überreden, ein paar der Darsteller zum Sommerball einzuladen. Ist sie nicht schon befreundet mit diesem gut aussehenden Jeremy Quentin?» Doris grinste vielsagend.
«Ja, ist sie», erwiderte Jack und lächelte ebenso verschmitzt zurück. «Und mit dessen Freundin Stacey.»
Das war jedenfalls eine Sache, um die er sich keine Sorgen machen musste. Bets interessierte sich nicht im Geringsten für diesen Frauenschwarm.
«Es ist jedenfalls schön, dass sie so viele neue Freunde gefunden hat», meinte Doris. «Sie redet ständig von einem Johnny, einem Chris und auch von einem Robin …»
«Das stimmt», sagte Jack. Und es bereitete ihm große Genugtuung zu ergänzen: «Chris und Robin sind übrigens beides Frauen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Johnny schwul ist.» Bets hatte ihm von einigen ihrer neuen Freunde per WhatsApp erzählt. Und mittlerweile glaubte Jack sie so gut zu kennen, als sei er ihnen schon öfter begegnet.
Doris verzog das Gesicht.
Aber Jack zuckte nur mit den Schultern. «Also, wenn du versuchst, mich eifersüchtig zu machen, dann klappt das leider nicht.» Er bemühte sich um einen gutmütigen Ton, so als würde er der älteren Frau nichts nachtragen. Im Grunde aber fragte er sich, ob es nicht einfacher wäre, wenn Bets wirklich an jemand anderem interessiert wäre – dann wüsste er wenigstens, dass es keine Hoffnung für ihn gab.
«Du willst also ans andere Ende der Welt gehen und das Beste hier zurücklassen», sagte Doris.
«So ungefähr.» Er wünschte, sie würde ihn endlich in Ruhe lassen, damit er sich in seinem Elend suhlen konnte.
«Du bist ein Dussel, Jack Ashcroft. Und das weißt du.»
Er starrte sie an. Musste sie ihm wirklich noch mal unter die Nase reiben, was für einen Mist er gebaut hatte?
Schnaubend warf sie die Hände in die Luft. «Ich verzweifle noch an der jungen Generation! Wenn man so alt ist wie ich, weiß man, was wirklich wichtig ist im Leben. Und dass es einen Menschen wie Bets, der so gutherzig und aufrichtig ist wie sie, nicht oft gibt.»
Jack schenkte ihr ein trauriges, beinahe reumütiges Lächeln. «Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? Aber ich werde sie nicht zwingen, sich zwischen ihrer neuen Karriere und mir zu entscheiden. Ich hatte meine Chance. Und ich habe sie vertan.»

					Kapitel 39

				«Ich kann gar nicht glauben, dass wir ab nächster Woche nicht mehr alle zusammen sind», sagte Stacey und legte einen Arm um Bets.
Der letzte offizielle Drehtag war vergangen in einer Mischung aus Bedauern, weil sie nun wieder getrennte Wege gehen würden, und Triumphgefühlen, weil sie etwas Besonderes geschafft hatten. Nun war die Abschlussfeier im Pub in vollem Gang, und es war bereits nach Mitternacht.
«Einige von uns werden sich auf jeden Fall wiedersehen!», protestierte Jeremy.
«Du zählst nicht», erwiderte Stacey, küsste ihn aber schnell auf den Mund, um ihre Worte zu mildern.
«Wie charmant», sagte er.
Seit Jacks Besuch hatte Bets das Gefühl, dass sich ihr Leben komplett verändert hatte. Sie hatte zahlreiche Freunde gefunden, darunter Johnny, den Runner, Chris, eine andere Schauspielerin, Robin, die Tonassistentin, und Molly, die Regieassistentin. Außerdem war sie mittlerweile mit Steven, dem Pensions- und Pub-Besitzer, per Du, der ihr schon bald ein viel besseres Zimmer gegeben hatte.
Was Jeremy und Stacey betraf – Bets schaute die beiden versonnen an, die in den letzten Wochen so gute Freunde geworden waren –, sie passten perfekt zusammen. So wie es alle einst über sie und Jack gesagt hatten.
Der Gedanke an ihn verursachte Bets einen schmerzhaften Stich, als hätte man ihr in die Rippen gestochen. Aber wann dachte sie eigentlich nicht an ihn? Nur noch zwölf Stunden, bis er in sein Flugzeug steigen würde. Und wenn sie morgen mit Jeremy und Stacey im Auto saß, weil die beiden sie mit nach London nehmen würden, dann wäre Jack bereits seit mehreren Stunden in der Luft.
«Ist noch Prosecco in der Flasche?», fragte Stacey.
«Ich glaube, du hast schon sämtliche Flaschen ausgetrunken, meine Süße», neckte Jeremy sie.
Bets konnte gar nicht mehr glauben, dass sie anfangs von ihm so eingeschüchtert gewesen war.
Sie hatte viel gelernt in den letzten Wochen. Und niemals hätte sie gedacht, dass man für so viel Spaß auch noch bezahlt werden könnte! Die Drehtage waren zwar anstrengend und mit sehr langen Arbeitszeiten verbunden, aber sie hatte so wunderbare Menschen kennengelernt.
«Ich werde euch alle so, so sehr vermissen», lallte ein sehr betrunkener Johnny und schob seinen Arm unter den von Bets. «Besonders meine Lieblings-Tierbändigerin. Ohne dich wäre dieser Dreh ein Trauerspiel geworden, meine Liebe.»
«Blödsinn», sagte Bets, die selbst ein wenig angeheitert war.
«Nein, ehrlich!» Johnny sah sie mit großen Augen an, wobei er blinzelte, als hätte er Schwierigkeiten, scharf zu sehen. «Keiner hätte sich sonst an diese grässliche Ziege rangetraut. Ich dachte ernsthaft, das Mistvieh würde mein Klemmbrett auffressen.»
«Oh, und ich dachte, sie verpasst Ronnie gleich einen Kopfstoß», sagte Molly lachend.
«Ich erinnere mich nur daran, wie Bets sich todesmutig an sie klammerte, als das Mistvieh sich auf mich stürzen wollte», sagte Jeremy reumütig. «Keine Ahnung, warum ich mich bereit erklärt habe, das alles noch mal zu machen.»
«Auf die zweite Staffel!», riefen alle wie im Chor.
Dass eine Fortsetzung bereits feststand, noch bevor die erste Folge überhaupt geschnitten und ausgestrahlt worden war, war anscheinend sehr ungewöhnlich. Aber das Vertrauen des Senders war offensichtlich so groß, dass man dem Deal bereits zugestimmt hatte.
Stacey schenkte den Rest der Flasche in die Gläser von Bets und Molly.
«Vergesst nicht, dass einige von uns morgen noch mal früh aufstehen müssen», erinnerte Jeremy sie lachend, als seine Freundin erneut mit allen anstieß. «Wir haben noch eine letzte Szene zu drehen.»
Um die Atmosphäre optimal zu nutzen, hatte Ronnie beschlossen, die allerletzte Szene der Serie tatsächlich am allerletzten Morgen zu drehen.
«Ist mir wurscht», sagte Stacey unbekümmert und schwenkte ihr Glas. «Ich kann danach ja im Auto schlafen.»
Bets konnte nicht glauben, dass sie morgen nach Hause fahren würde – es kam ihr vor, als wäre sie ewig fort gewesen. Und es war unvorstellbar, dass Jack dann nicht mehr da sein würde. Was, wenn sie ihn nun niemals wiedersehen würde?
Ein schreckliches, fast übelkeiterregendes Gefühl stieg in ihrer Kehle auf. Unwillkürlich tastete sie nach dem Handy in ihrer Hosentasche. Bisher hatte sie es nicht übers Herz gebracht, Jack eine letzte Abschiedsnachricht vor seiner Abreise zu schicken. Dabei hatten sie sich in den letzten Wochen wahrscheinlich mehr Nachrichten geschickt als je zuvor, aber keiner von ihnen thematisierte Australien oder die Zukunft. Es ging nur um das Hier und Jetzt – als könnten sich beide nicht dazu durchringen, sich endgültig voneinander zu verabschieden.
Trotz der Hitze der Sommernacht und des vollen Biergartens fuhr Bets ein Schauder über den Rücken. Natürlich konnten sie sich weiterhin Nachrichten schicken, wenn er in Australien war, aber das wäre nicht dasselbe. Wie lange würde es dauern, bis ihre Nachrichten seltener würden und schließlich ganz aufhörten? Wie lange würde sie diesen Schmerz in ihrer Brust spüren? Wie lange würde sie ihn vermissen?
Stacey schnippte mit den Fingern vor Bets’ Gesicht herum. «Sie ist schon wieder woanders.»
«Entschuldige», sagte Bets und zwang sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, wohl wissend, dass sie sich dieses Gedankenkarussell nie ganz würde abgewöhnen können. Würde es besser werden, wenn sie nach Wilsgrave zurückkehrte? Oder würde sie Jacks Abwesenheit dort nur umso stärker spüren?
Und würde sie sich je fragen – so wie Audrey einmal gesagt hatte –, was sie in ihm gesehen hatte? Nein. Niemals. Sie würde Jack immer lieben. Zu sehr war er Teil ihres Lebens: von dem Schuljungen, in den sie sich unsterblich verliebt hatte, bis zu dem Mann, in den sie sich neu verliebt hatte. Er würde für immer einen Teil ihres Herzens einnehmen.
 
«Okay, meine Damen. Wir können los», sagte Jeremy am nächsten Tag, nachdem er in normalen Klamotten aus der Garderobe gekommen war. «Alles im Kasten.»
Stacey und Bets warteten bereits am Auto. Stacey fühlte sich verkatert vom gestrigen Abend und hoffte, während der Fahrt noch etwas schlafen zu können.
Bets machte es sich auf dem Rücksitz bequem und schaltete ihr Handy wieder an – sie hatte sich angewöhnt, es auszustellen, wenn sie am Set war. Sie überprüfte die Uhrzeit auf dem Display. Es war zehn nach eins. Jack würde schon in der Luft sein, und obwohl sie das wusste, hoffte sie törichterweise, dass vielleicht doch noch eine letzte Nachricht von ihm gekommen war. Aber da war nichts. Natürlich nicht. Auch sie hatte ihm keine geschickt.
Aber es gab eine neue Nachricht von Ella.

					Hey, du! Kann es kaum erwarten, dich heute Abend auf dem Sommerfest zu sehen. Devon ist gerade vom Flughafen zurück, hat Jack hingebracht. Er ist mies gelaunt. Ich glaube, der Verkehr auf der M4 war furchtbar. Jetzt ist der Grummelkopf mit den Hunden spazieren. Sag mir Bescheid, wann du ungefähr da bist. Ich habe Audrey versprochen, dass wir früh hingehen, also vermutlich gegen sechs Uhr. Freu mich, dich zu sehen. Xxx

					PS: Wir haben Tiggy heute bei uns. Und sie hat schon zweimal gefrühstückt. Haha x

				
Devon hatte seinen Bruder also zum Flughafen gebracht. Jack war wirklich fort. Bets wurde ganz schlecht, vielleicht lag es aber auch daran, dass sie morgens kein Frühstück hatte runterbringen können. Und nun rumorte der Kaffee, den sie sich mühsam hinuntergewürgt hatte, sauer und unerbittlich in ihrem Magen herum.
Auf dem Autorücksitz steckte sie sich ihre Kopfhörer ein, schloss die Augen und gab vor zu schlafen, damit sie sich nicht unterhalten musste. Ihre soziale Batterie war leer, und ihr Körper war vollkommen lethargisch und ausgelaugt. Sie bereute, Jack nicht noch einmal kontaktiert zu haben, und wünschte, sie könnte die Uhr zurückdrehen. Sie hätte es ihm sagen sollen. Ihm sagen sollen, dass sie ihn liebte. Andererseits … Was hätte das genützt, außer ihm Schuldgefühle zu machen? Sie hätte ihn niemals davon abhalten können zu gehen, die Arbeit im Zoo von Sydney war eine einmalige Chance. Also hatte sie das Richtige getan, oder? Leider fühlte es sich aber vollkommen falsch an. Und sie ahnte, dass die vier Stunden Autofahrt voller Selbstvorwürfe und finsterer Selbstreflexion ihr sehr lang vorkommen würden.
Nach der Hälfte hielten sie an der Raststätte Donnington Park, damit Jeremy sich die Beine vertreten konnte. Er kaufte ihr und Stacey ein Gebäckstück und eine Tasse Kaffee.
«Danke», sagte Bets mit vagem Lächeln und zwang sich, einen Bissen zu nehmen.
Stacey biss herzhaft zu, ihr Kater ließ offenbar nach. Als Jeremy zur Toilette gegangen war, dreht sie sich zu Bets um. «Alles in Ordnung mit dir? Hast du noch was von ihm gehört?»
Bets schüttelte den Kopf. Sie hatte Stacey ihre Beziehungsgeschichte mit Jack anvertraut.
«Du könntest ihn doch in Australien besuchen», schlug Stacey vor. «Ihm bei der Gelegenheit sagen, was du empfindest.»
«Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Er hat mich nie gefragt, ob ich ihn besuchen möchte.» Geschweige denn, dass er sie gefragt hätte, ob sie mit ihm dorthin ziehen wollte.
Mitfühlend legte Stacey eine Hand auf ihre.
«Wir sind jetzt einfach nur noch gute Freunde, weißt du?», sagte Bets. «Und das muss ich akzeptieren. Und irgendwie weitermachen.»
«Das tut mir leid. Das ist echt schade.»
«Ja, das ist es. Und wer auch immer gesagt hat, es sei besser, geliebt und verloren zu haben, redet absoluten Blödsinn», erklärte Bets mit Nachdruck.
«Vielleicht kann ich dir mal ein paar Leute vorstellen», überlegte Stacey. «Warum kommst du nicht in ein paar Wochen zu uns nach London, und ich lade ein paar Freunde zum Abendessen ein!?»
Bets warf ihr einen skeptischen Blick zu. «Fang bloß nicht an, die Kupplerin zu spielen, davon gibt es in Wilsgrave schon genügend. Eine ältere Frau wollte mich zum Beispiel mal mit einem Lokführer namens Alex verkuppeln, der die Persönlichkeit einer Blindschleiche hatte.»
«Oh! Ich habe schon einige sehr nette Blindschleichen kennengelernt», scherzte Stacey.
«Ja, aber ich würde lieber eine Blindschleiche meiner Wahl kennenlernen, vielen Dank.» Bets holte tief Luft. «Entschuldige, ich tue mir bloß selbst leid, und das sollte ich nicht. Ich habe viel, worüber ich froh sein kann – ich habe euch kennengelernt, und ich kehre jetzt erst mal zu einem Job zurück, den ich liebe …»
«Erst mal.»
«Ja, bis zum nächsten Dreh. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob es in der Praxis eine zweite Auszeit für mich geben wird.» Aber darüber wollte sie sich jetzt noch keine Gedanken machen. Vielleicht würde es eine Lösung geben, und wenn nicht, konnte sie sich immer noch einen anderen Job suchen.
Bets wurde klar, dass das eine ganz neue Denkweise war. Früher hatte sie immer geglaubt, dass dies der einzige Job war, den sie je bekommen konnte. Jetzt wusste sie es besser. Sie hatte viel mehr Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten. Sogar der offizielle Tierpfleger am Set hatte sie auf einen möglichen Job angesprochen.
«Ich freue mich jedenfalls darauf, meine Wilsgrave-Familie wiederzusehen, die ich so sehr liebe, auch wenn sie mich manchmal in den Wahnsinn treibt.»
Stacey nickte. «Ich würde sie auch gerne mal kennenlernen, Doris, Ella und Audrey und die anderen. Und Devon, der klingt heiß.»
Bets lachte. Es war doch erstaunlich, wie viele persönliche Dinge man seiner Maskenbildnerin erzählte, dachte sie. «Ja, ihr müsst mal zu einer der vielen Veranstaltungen bei uns im Dorf kommen. Wir haben einen vollen Jahreskalender.»
«Ja, das klingt nach einer Menge Spaß.» Und zu Jeremy gewandt, der gerade zum Wagen zurückkam, sagte sie: «Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, nach Wilsgrave zu ziehen, was meinst du, Liebling?»
Jeremy verdrehte amüsiert die Augen. «Bereit zur Weiterfahrt?»
Leider wurde die nächste Etappe zur reinen Qual, denn sie standen zwei Stunden auf der M1 im Stau. Trotzdem hatte Jeremy entschieden, dass sie Bets sogar nach Wilsgrave bringen würden. Und als sie dann schließlich um zehn nach sechs in Wilsgrave ankamen, hatte Bets Schuldgefühle gegenüber den beiden, weil ihre Reise sich ihretwegen so verlängerte.
Das Angebot zu einer Tasse Tee lehnten sie allerdings ab.
«Ich möchte bloß nach Hause», jammerte Stacey, «obwohl ich gerne noch schnell deine Toilette benutzen würde.»
Fünf Minuten später winkte Bets den beiden zum Abschied, dann ging sie mit ihren Taschen nach oben.
Alles wirkte seltsam leer.
Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn wenigstens Tiggy da wäre. Aber der Hund war bei Ella, weil Audrey doch zu eingespannt war in der Organisation des Balls, und sie waren sich alle einig gewesen, dass es Tiggy gegenüber nicht fair wäre, sie erst abzuholen und dann gleich wieder stundenlang allein zu lassen, während Bets auf dem Sommerfest war. Es wäre besser, wenn sie die Nacht noch bei Dexter und Tess verbrachte.
Mit einem Kribbeln im Bauch betrat Bets ihr Schlafzimmer und sah sich das ordentlich gemachte Bett an. Und auch wenn sie sich total albern vorkam, so fuhr sie doch mit einer Hand über die Decke und schnüffelte an dem Kissen auf der Seite, auf der Jack immer geschlafen hatte. Tatsächlich meinte sie, seinen Duft auf dem Baumwollkissenbezug zu riechen. Seufzend ließ sie sich hineinfallen und fragte sich, wie sie jemals über Jack hinwegkommen sollte. Sie wünschte, sie wäre jetzt irgendwo anders als gerade hier.
Ach, verdammt, sie war schlimmer als eine alberne, klischeehafte Seifenoper-Dramaqueen.

					Kapitel 40

				Bets verspürte eine große Portion Stolz als auch Loyalität. Sie wusste, sie hatte eine metaphorische Reise hinter sich und in vielerlei Hinsicht erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. In den letzten Wochen hatte sie sich selbst und allen anderen bewiesen, dass sie mehr war als das einfache Mädchen aus dem Ort, das nie seine Komfortzone verlassen hatte. Aus ihr war so viel mehr geworden, als alle je geglaubt hatten. Sie stand auch nicht mehr in Jacks Schatten, sie war eine eigenständige Person, ihr eigenes Ich, und darauf konnte sie stolz sein. Und obwohl es verlockend gewesen wäre, an diesem Abend einfach zu Hause zu bleiben, früh schlafen zu gehen und nicht auf dem Ball zu erscheinen – so reizte sie doch der Aschenputtel-Auftritt.
Sie hob das Kinn, während sie sich in dem Ganzkörperspiegel im Schlafzimmer betrachtete. Diesmal war sie sich der Wahl ihres schulterfreien Kleides sehr sicher. Sie hatte es an einem der seltenen freien Tage in Begleitung von Stacey und Robin in einem teuren Geschäft in Harrogate gekauft.
Das satte Kastanienbraun des Stoffes passte gut zu ihrer Lockenmähne, die sie genauso hochgesteckt hatte, wie Stacey es ihr gezeigt hatte. Der tiefe Ausschnitt des Kleids unterstrich ihr Dekolleté, das sie früher nie zu zeigen gewagt hatte. Und die Seide schmiegte sich um ihre Kurven und gab ihr ein erhabenes Gefühl. Stacey hatte ihr auch ein paar Make-up-Tricks beigebracht, um ihre grünen Augen mit Smokey Eyes und braunem Eyeliner hervorzuheben.
Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu, so sollte ein Fernsehstar aussehen. Sie lächelte, als sie sich Doris’ Reaktion vorstellte. Sicher würde die alte Dame ebenfalls stolz auf sie sein.
Wenn Jack sie nur so sehen könnte!, dachte Bets.
Aber sie musste aufhören, an ihn zu denken. Sonst würden ihre Augen wieder feucht.
 
Keine zehn Minuten später ging sie über die Dorfwiese, so schnell es ihre Stöckelschuhe erlaubten. Das Festzelt war sommerlich geschmückt und wirkte sehr einladend. Hölzerne Blumenkästen mit weißen und violetten Petunien flankierten den Eingang, an dem Geoffrey und George standen und den Einlass kontrollierten.
Bets ging auf die beiden zu. «Guten Abend», sagte sie mit verschmitztem Lächeln.
Es war sehr befriedigend, dass Geoffrey sie erwartungsvoll anschaute und fragte: «Haben Sie Ihre Eintrittskarte?» Er schien sie tatsächlich nicht zu erkennen.
Doch dann stutzte er.
«Bets?»
Sie lächelte. «Guten Abend, Geoffrey.»
«Oh mein Gott!» George machte große Augen. «Sieh dich nur an. Du bist wieder da. Und du siehst großartig aus.»
«Danke», sagte sie und spürte, wie sich andere Gäste nach ihr umdrehten.
«Bets!» Ella raffte ihr blaues Kleid hoch und stöckelte herbei, so schnell es ihre Absätze erlaubten. «Du siehst absolut umwerfend aus!» Sie warf sich Bets in die Arme, drückte sie und zog sie ins Innere des Festzelts. «Ich habe dich vermisst.»
«Und ich dich auch!», rief Devon und trat ebenfalls zu ihnen. «Willkommen zu Hause, Bets. Schön, dich zu sehen.» Zur Begrüßung küsste er sie auf beide Wangen. «Du siehst so glamourös aus – bist du jetzt auch nicht zu vornehm für uns?» Galant nahm er ihre Hand und betrachtete die lackierten Fingernägel. «Du wirst uns doch nicht verlassen für die schillernde Welt der Filmstars, oder?»
Sie lachte. «Sei nicht albern.»
«Nun, ich habe gehört, dass sie eine weitere Staffel drehen. Und dass du wieder dabei sein sollst.»
Als sie die Unsicherheit in seiner Stimme hörte, antwortete Bets mit fester Stimme: «Aber erst in sechs Monaten.» Und mit neu gewonnener Zuversicht fügte sie hinzu: «Du hast diesmal also genug Zeit, Ersatz für mich zu finden.» Sie fragte sich, ob Devon und sein Vater schon Ersatz für Jack gefunden hatten. Aber das würde sie schon früh genug erfahren.
Plötzlich stand Doris neben ihr und umarmte sie fest. «Habe ich dich vermisst, junge Dame», sagte sie streng. «Ich hoffe, du hast nicht vor, jetzt öfter auf Reisen zu gehen. Ohne dich ist es hier viel zu ruhig.»
Früher hätte Bets abgewinkt und sie beschwichtigt, aber jetzt konnte sie es nicht mehr garantieren. Wilsgrave würde immer ihre Heimat bleiben, allerdings wusste sie nun, dass sie auch anderswo Freunde finden und Spaß haben konnte.
«Ach, Doris, ich habe dich auch vermisst», sagte sie ausweichend.
Doris machte eine wegwerfende Handbewegung. «Papperlapapp! Du hattest sicher Besseres zu tun, als mich zu vermissen.» Dann beugte sie sich vor und lächelte gequält. «Ich muss dir etwas gestehen: deine Pflanzen … Also, ich fürchte, sie haben es leider nicht alle überstanden. Dumme Dinger. Sie mögen es einfach nicht, wenn man sie verstellt oder ihre Umgebung verändert.» Zu ihrer Verteidigung verschränkte sie ihre dünnen Arme vor der Brust, wodurch sich der Stoff ihres rosafarbenen Taftkleids wie riesige Flügel um ihren Körper breitete. Mit ihren kleinen Äuglein musterte sie Bets anerkennend. «Menschen hingegen können an einem neuen Ort richtig aufblühen. Sie müssen nicht immer in der gleichen alten Umgebung feststecken. Veränderungen tun ihnen durchaus gut. Hab ich recht?»
Bets nickte. Dann begrüßte sie Audrey, die sich zu ihrem kleinen Grüppchen dazugesellt hatte und bereits ungeduldig auf ihren Einsatz wartete.
«Bets, meine Liebe. Es ist so schön, dich zu sehen. Willkommen zu Hause.» Sie drängte Doris zur Seite, doch diese verteidigte ihre Position.
«Ich wollte ihr gerade sagen, dass –»
«Später, Doris», raunte Audrey und umarmte Bets.
«Hallo, Audrey, wie hübsch alles aussieht! Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.» Sie deutete auf die üppigen Blumenarrangements auf den Tischen, die farblich perfekt zu den Tischläufern, Servietten und Schleifen an den Stühlen passten. Der Raum war in warmes Licht getaucht. Eine große Tanzfläche aus Holz dominierte die Mitte des Festzeltes, an einer Seite spielte ein Streichquartett dezent klassische Musik. Wie immer, wenn Audrey das Sagen hatte, war alles stilvoll, zurückhaltend und geschmackvoll.
«Das Gleiche gilt auch für dich, meine Liebe», sagte Audrey. «Du siehst umwerfend aus. Wenn auch ein wenig müde.» Sie lächelte gütig. Dann wurde sie abgelenkt. «Oh, da ist die Frau vom Catering, ich muss ihr dringend noch etwas sagen.» Damit eilte sie davon, beschäftigt wie immer.
Bets drehte sich um und stellte fest, dass Ella, Devon und Doris verschwunden waren. Nanu!?
Für einen Moment stand sie wie eine einsame Beobachterin da und genoss den Moment. Sie betrachtete die Männer in ihren Smokings, die Frauen in ihren bunten Kleidern – und George in seiner unverzichtbaren senffarbenen Strickjacke. Versonnen lächelte sie vor sich hin – sie hatte sie alle vermisst. Das Leben meinte es eigentlich gut mit ihr. Alles würde gut werden. Es würde zwischendurch schwer werden, aber auf lange Sicht würde alles gut werden.
Gerade als sie sich ein Glas Sekt vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners nehmen wollte, berührte sie jemand am Handgelenk.
«Miss Fowler! Können Sie bitte mal mit nach draußen kommen?» Der Junge, etwa zehn oder zwölf Jahre alt, zupfte an ihrem Kleid.
Sie lächelte ihn an, als sie ihn erkannte. Es war der Sohn von Annie aus dem Salsa-Kurs.
«Oh, hallo», sagte sie. «Was gibt es denn?»
«Können Sie mit nach draußen kommen?» Als sie zögerte, fügte er hinzu: «Nur kurz.»
«Geht es auch später?», fragte sie. Lieber wollte sie zu ihren Freunden.
«Bitte, Miss. Da ist ein Hund … Am Teich. Ich glaube, er ist verletzt. Sind Sie nicht Tierpflegerin?»
Bets runzelte die Stirn und hielt nach Devon Ausschau.
«Sie müssen ihm helfen», drängte der Junge. «Das ist … äh, gesetzlich vorgeschrieben.»
Sie seufzte. «Na gut.»
Schnell eilte sie hinaus und sah sich um. Aber es war kein Hund zu sehen und auch kein verzweifeltes Bellen zu hören. Nur Vogelgezwitscher.
Der Junge war verschwunden, und sie hoffte, dass er nicht irgendwie in die Verletzung des Tieres verwickelt war.
Sie beschleunigte ihre Schritte und eilte hinüber zum Teich mit den Seerosen, was in ihren Stöckelschuhen gar nicht so einfach war. Die Absätze versanken immer wieder im weichen Gras, aber es gelang ihr, nicht hinzufallen. Als sie jedoch das Ufer erreicht hatte, blieb einer ihrer Schuhe an einer unebenen Grasnarbe hängen. Sie stolperte, ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Aber durch den Schwung ihrer Bewegung landete sie bäuchlings im schlammigen Grün des zwei Fuß tiefen Teichs.
«Verdammt!», stöhnte sie und schaffte es immerhin, ihren Kopf über Wasser zu halten. «Igitt!»
Warum musste das ausgerechnet heute passieren? Es sollte doch der Abend ihrer triumphalen Rückkehr ins Dorf sein!
Ächzend zog sie sich auf alle viere, wobei der nasse Stoff ihres Kleides an ihrem Körper klebte wie eine zu enge Schlangenhaut.
«Oh nein!», rief eine vertraute Stimme. «Kann ich helfen?»
War das …? Ihre Knie wurden zu Pudding, und fast wäre sie wieder hingefallen. Langsam drehte sie den Kopf und wagte kaum zu atmen, aus Angst zu halluzinieren. Aber da stand er. Am Rand des Teiches, in einem schwarzen Smoking.
«Jack!»
Ohne Rücksicht auf seine glänzenden Schuhe sprang er zu ihr ins Wasser und half ihr auf. Sie legte ihre nasse Hand in seine, und er zog sie hoch. Dann standen sie sich gegenüber und starrten sich an.
Bets’ Herz schlug so schnell in ihrer Brust, dass sie glaubte, es würde jeden Moment zerspringen.
«Was … Was machst du denn hier?», fragte sie ungläubig.
Dann bemerkte sie Tiggy, die seltsam geduldig am Rand des Teiches stand. Die große rote Schleife um ihren Hals passte zu der scharlachroten Fliege, die Jack trug.
«Ich habe auf dich gewartet», sagte er und strich ihr ein Seerosenblatt von der nackten Schulter.
«Aber …» Sie schaute zum Himmel. «Du solltest doch im Flugzeug sitzen!?»
Er schüttelte den Kopf, sein Ausdruck war irgendwie geheimnisvoll.
«Was … tust du hier?», fragte sie noch einmal und umklammerte seine Hände, weil nichts einen Sinn ergab und ihr Verstand nicht in der Lage zu sein schien, das Geschehen zu begreifen – und weil sie ihn niemals loslassen wollte.
«Ich konnte es nicht», sagte Jack schließlich. «Ich konnte nicht gehen.» Er bekam einen zärtlichen Ausdruck. «Nicht ohne dich», hauchte er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Dann strich er sanft mit seinem Daumen über ihre Wange. «Ich konnte es nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber als es dann so weit war …» Seine Stimme brach. «Ich liebe dich, Bets. Und ich will mit dir zusammen sein.»
Ihr stockte der Atem, und sie konnte nicht anders, als über sein Gesicht zu streichen, über das Muttermal an seiner Lippe. «Du bist wirklich hier.» Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Ich dachte, du wärst fort. Ich dachte, ich hätte dich verloren.» Irritiert sah sie zurück zum Festzelt und merkte, dass es dort seltsam still geworden war und dass George aus dem Eingang hervorspähte. Da kam ihr ein verrückter Verdacht. «Niemand hat mir was gesagt … Ella meinte, Devon hätte dich zum Flughafen gebracht und –»
«Das hat er auch.» Jack grinste. «Und er ist stinksauer auf mich, weil ich ihn bis nach Heathrow habe fahren lassen, bevor ich meine Meinung geändert habe. Ich hatte beschlossen, nach Australien zu fliegen – und von dort wollte ich dich dann bitten, mich zu besuchen. Aber dann … Es war mir zu riskant. Ich konnte es nicht, ich hatte zu viel Angst, dass ich dich endgültig verloren hätte. Ich musste dich sehen und mit dir sprechen.»
«Aber was ist mit deinem Job? Das ist doch dein Traum.»
«Es wäre kein Traum, weil ich dich zu sehr vermissen würde.»
Ihr Herz schwoll so schnell und stark an, dass sie dachte, es würde gleich platzen.
«Wirklich?», flüsterte sie.
«Ja, ehrlich und aufrichtig. Ich möchte nie wieder ohne dich leben, Bets. Denn ohne dich bin ich nur die Hälfte meiner selbst.»
Sie sah ihm in die Augen und erkannte die Wahrheit in jedem seiner Worte.
«Ich … ich könnte ja mit dir kommen», schlug sie vor. Doch kaum hatte sie es ausgesprochen, biss sie sich auf die Lippe und musterte ihn aufmerksam.
«Sicher könntest du das.» Erneut streichelte er ihr Gesicht. «Aber nur, wenn du es wirklich willst.»
Sie nickte. «Ich will.»
«Aber was ist mit deiner neuen Karriere? Die darfst du nicht einfach so aufgeben.»
Sie schenkte ihm ein zitterndes Lächeln. «Wofür gibt es Flugzeuge? Die Drehzeiten sind überschaubar. Es wird nur ein verdammt langer Arbeitsweg …»
Er grinste. «Das klingt nach einem Plan. Ich glaube, das könnte klappen.»
«Das glaube ich auch.»
«Und so ein Plan muss besiegelt werden.»
«Auf jeden Fall.»
Sein Mund senkte sich auf ihren, und seine Lippen berührten sie mit fordernder Leidenschaft, während Bets ihre Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn klammerte, weil sie fürchtete, sonst jeden Moment vor lauter Schwindel und Glück davonzuschweben.
«Da wäre nur noch eine Sache …», wisperte Jack.
«Was?», fragte Bets und löste sich ein wenig von ihm.
«Ich hatte alles so schön geplant, aber dann kam dein spontanes Bad dazwischen und …» Er lächelte schief.
Da begann Tiggy in sicherer Entfernung zum Wasser, unzufrieden zu winseln. Ganz so, als wollte sie sagen: Hey, und was ist mit mir?
Jack führte Bets aus dem Teich und zu Tiggy, die irritiert an Bets’ nassen Beinen schnüffelte, obwohl sie vor Aufregung mit dem ganzen Körper wackelte.
«Halt mal still, kleine Lady», bat Jack. Er beugte sich zu ihr und zog an der großen Schleife, die an ihrem Halsband befestigt war.
Bets war zu sehr damit beschäftigt, sich neben ihn zu knien und Tiggys samtweichen Kopf zu streicheln, um sich zu fragen, was er eigentlich vorhatte.
Dann hielt Jack plötzlich eine dunkelblaue Schachtel in der Hand. Er stützte sich auf ein Knie und sah Bets fest an.
«Tiggy und ich … Also, wir haben darüber gesprochen, dass …»
Bets hob eine Augenbraue. Ihr Blick wanderte von der Schachtel zu Tiggy und wieder zu Jacks entschlossenem Gesicht. «Soso, ihr habt also gesprochen?»
«Ja, das haben wir. Und ich kann dir versichern, dass ich ihre volle Erlaubnis habe, dir einen Heiratsantrag zu machen. Sie meinte, sie hätte sowieso gerne auch noch ein Herrchen.» Mit zitternder Hand klappte er die Schachtel auf, in der ein Solitär auf einem Platinring funkelte. «Ich liebe dich von ganzem Herzen, Bets Fowler. Denkst du …» Jetzt zitterte seine Stimme. «Denkst du, du könntest mich heiraten?»
«Oh, Jack!» Stürmisch warf sie sich in seine Arme, sodass sie beide ins Gras fielen. Tiggy, die dachte, das sei ein neues Spiel, sprang sofort auf sie drauf. Die Vorderpfoten auf Jacks Kopf und die Hinterpfoten auf Bets’ Hals.
Aus dem Festzelt ertönte tosender Applaus, begleitet von begeisterten Pfiffen und Jubelrufen.
Bets gab Jack einen langen Kuss, dann setzte sie sich wieder auf.
«Ich nehme das als Ja», neckte er sie.
Sie verzog den Mund. «Schau mich doch an», jammerte sie. «Ich sehe furchtbar aus, und du machst mir einen Heiratsantrag!»
«Furchtbar, wieso furchtbar?» Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie erneut. «Du wirst immer schön sein.»
«Das musst du jetzt natürlich sagen», erwiderte sie amüsiert.
«Nun, wenn du dich unwohl fühlst, kann ich dir natürlich auch helfen, deine nassen Sachen auszuziehen.» Ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf.
«Aber dann verpassen wir ja den Sommerball», sagte sie mit einem koketten Lächeln und schaute über seine Schulter zu dem Festzelt hinüber, vor dessen Eingang sich eine Menschenmenge versammelt hatte.
«Es hat einen Vorteil, dass Sie in den Teich gefallen sind, meine zukünftige Mrs Ashcroft. Das gibt uns den perfekten Grund, uns zurückzuziehen.»
Sie grinste ihn an. «Mir gefällt, wie Sie denken, Mr Ashcroft.»

					Danksagung

				Meine Figuren basieren selten auf realen Vorbildern, aber in diesem Buch habe ich ganz ungeniert die Hündin Tiggy meiner Schwägerin mit einfließen lassen. Ich glaube, wenn Tiggy lesen könnte, würde sie das als die Prinzessin, die sie ist, gutheißen, zumal sie eine Hauptrolle spielt. Sie ist stur, bezaubernd süß, anhänglich, und sie braucht auf jeden Fall ein eigenes Diadem. Vielen Dank an Jen und Jeremy, dass sie uns Tiggy während ihres Urlaubs anvertraut haben.
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			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!
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			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok und Youtube.
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